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  "Wenn der Wind des Wandels weht,


  bauen die einen Schutzmauern,


  die anderen bauen Windmühlen."


  Chinesisches Sprichwort


  


  Prolog


  Spätestens, wenn man an einem Punkt anlangt, wo man etwas zu einem Ende bringen, endgültige und unwiderrufliche Entscheidungen treffen muss, deren Auswirkungen man nicht kennt, stellt sich die Frage, ob man auf seinem Weg bis dahin alles richtig gemacht hat. Hatte man nichts versäumt oder unterlassen, das man vielleicht noch hätte tun können und das alles in eine andere Richtung gelenkt hätte? Von den vielen Möglichkeiten, die das Leben, das Schicksal, die Geister oder was auch immer einem boten, hatte man die richtigen ergriffen? Oder hätte man womöglich – mit ein wenig mehr Überlegung und ein wenig mehr kluger Einsicht – andere ergreifen sollen?


  Sie hatte in den letzten beiden Jahren mehr als alle anderen in Schicksale und Verhältnisse eingegriffen, immer in der Annahme oder wenigstens der Hoffnung, dass ihre Taten zumindest im weitesten Sinn die Zukunft in positive Bahnen lenken würde. Und damit auch die Leben derer, die darin verwickelt waren. Sie hatte vertraut, wo sie dachte, vertrauen zu können und sogar zu müssen, hatte nachgegeben, wo es sich ihr als richtig und wichtig dargestellt hatte und gelitten und getrauert, wo die Schicksale ihr unabänderlich erschienen waren und zugunsten von etwas ungleich Größerem und Mächtigerem hatten zurücktreten müssen. Ihr Rechtsempfinden, das sie sich bewahrt hatte und ihr Vertrauen, das in all dieser Zeit eher noch gewachsen war, waren ihr dabei immer wie Stützpfeiler erschienen. Wie Wegweiser, gleichzeitig richtungweisend und zielsetzend …


  Aber wie es aussah, stand sie nun vor einem Trümmerfeld, das noch dazu offenbar sie selbst hinterlassen hatte! Wo waren die Versprechungen der Mächte? Wo waren ihre Weisheit, ihre Nachsicht und ihr Entgegenkommen? Und wozu war all das Leid und all die Mühe eines langen Lebens gut, wenn doch Rechtschaffenheit, Ehrgefühl und Selbstlosigkeit so bestraft wurden?


  Hatte sie alles falsch gemacht?
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  Kapitel 1


  „WORAN DENKST DU?“ FLÜSTERTE ER IHR INS OHR, ALS SIE WIEDER EINMAL IM DUNKELN AM FENSTER STAND UND NACH DRAUSSEN SAH.


  IHRE SCHMALE SILHOUETTE ZEICHNETE SICH WEICH GEGEN DAS BLASSE MONDLICHT AB, DAS VON DRAUSSEN HEREINFIEL. ER LEGTE ZÄRTLICH SEINE ARME VON HINTEN UM IHRE MITTE UND SPÜRTE IHR SCHAUDERN.


  SECHS WOCHEN WAR ES JETZT HER, SEIT SIE AUS MARMORA ZURÜCKGEKEHRT WAREN – UND SEIT EBENSO LANGER ZEIT TRUG SIE AN ETWAS, DAS SIE IHM VERSCHWIEG. ER WAR ES GEWOHNT, DASS SIE IHM MANCHMAL, WENN ES ZUM BEISPIEL UM DIE PERSÖNLICHEN DINGE ANDERER PERSONEN GING, UM DAS, WAS SIE DURCH IHRE GABE ERSPÜRT HATTE, ETWAS VORENTHIELT. ABER DIESES MAL WAR ES ANDERS.


  REIN ÄUSSERLICH UND OBERFLÄCHLICH BETRACHTET HATTE SIE SICH IN DIESER ZEIT NICHT VERÄNDERT; SIE LACHTE UND SCHERZTE, SIE WIDMETE SICH MIT EINER UNGLAUBLICHEN LIEBE UND HINGABE IHRER KLEINEN TOCHTER, SIE WAR IHM IMMER NOCH LIEBEVOLLE UND LEIDENSCHAFTLICHE GEFÄHRTIN, VERTRAUTE UND FRAU… UND DOCH ZEHRTE IN IHREM INNEREN ETWAS AN IHR, DAS IHR KEINE RUHE LIESS! MANCHMAL NACHTS, WENN SIE SICH IM SCHLAF UNRUHIG TRÄUMEND IN SEINEN ARMEN REGTE UND VOR SICH HINMURMELTE, MANCHMAL, WENN SIE – SO WIE GERADE AUCH – IN GEDANKEN WEIT WEG VON HIER WAR, DANN SCHIEN SIE IHM AUCH ÄUSSERLICH SO WEIT ENTRÜCKT, DASS ER MITUNTER ANGST BEKAM UND SIE AM LIEBSTEN MIT BEIDEN HÄNDEN DA HERAUSGERISSEN HÄTTE! DOCH ER SCHWIEG JEDES MAL UND FRAGTE HÖCHSTENS SO WIE JETZT DANACH, WAS IHR DURCH DEN KOPF GEHE. DENN ER WUSSTE, DASS SIE IHM, WENN SIE ERST EINMAL SELBST MIT SICH IM REINEN WAR, SICHER DAVON ERZÄHLEN WÜRDE…


  NOCH EINMAL ERSCHAUERTE SIE UND FASSTE DANN MIT IHREN SCHMALEN HÄNDEN SEINE UNTERARME, LEHNTE DEN KOPF NACH HINTEN GEGEN SEINE BRUST UND SEUFZTE LEISE ALS ANTWORT.


  „FRIERST DU?“ FLÜSTERTE ER WIEDER UND HOB SIE SANFT IN SEINE ARME, UM SIE ZUM BETT ZURÜCKZUTRAGEN.


  „CERIDWEN!“ MURMELTE SIE. „ICH WOLLTE NOCH NACH IHR SEHEN.“


  „SIE SCHLÄFT NOCH. SOBALD SIE WACH WIRD, BRINGE ICH SIE ZU DIR.“


  NACHDEM ER DIE DECKE ÜBER SIE BEIDE GEBREITET HATTE, ZOG ER SIE VORSICHTIG IN SEINE ARME. SIE LEGTE IHREN KOPF AUF SEINE BRUST, HORCHTE AUF SEINEN REGELMÄSSIGEN HERZSCHLAG, ABER ES VERGING SICHER EINE WEITERE VIERTELSTUNDE IN ABSOLUTEM SCHWEIGEN BIS ER HÖRTE, WIE SIE TIEF DURCHATMETE.


  „ES IST FALSCH!“ FLÜSTERTE SIE.


  ES WAR SOWEIT: SIE WAR ZU EINEM ENTSCHLUSS GEKOMMEN UND WÜRDE IHM NUN IHRE GEDANKEN MITTEILEN.


  „WAS IST FALSCH?“ FRAGTE ER LEISE.


  SIE BEWEGTE SICH IN SEINER UMARMUNG UND STÜTZTE SICH AUF IHREM ELLBOGEN AUF.


  „DAS ALLES STIMMT NICHT MEHR, DORIAN, ES IST AUS DEM RUDER GELAUFEN! WO GLEICHMASS HERRSCHEN SOLLTE, GERECHTIGKEIT, FRIEDEN UND DAS, WAS MAN SO SCHÖN MIT BARMHERZIGKEIT UND HUMANITÄT BEZEICHNET, IST EIN RIESIGES LOCH ENTSTANDEN! ICH HABE LANGE DARÜBER NACHGEDACHT UND ICH GLAUBE NICHT, DASS MEIN GERECHTIGKEITSSINN SO SEHR GESTÖRT IST, DASS ICH DAMIT SO DANEBENLIEGEN KANN. UND… DORIAN, ICH HABE EINEN SCHWEREN FEHLER GEMACHT.“


  EIN STEIN BILDETE SICH IN SEINER BRUST UND IHM WURDE KALT. INNERLICH. DENNOCH ZWANG ER SICH DAZU, RUHIG ZU BLEIBEN.


  „WAS IST AUS DEM RUDER GELAUFEN? WAS GLAUBST DU, FALSCH GEMACHT ZU HABEN? ICH KANN DIR DIESES MAL NICHT FOLGEN.“


  SIE SAH AUF IHN HINAB.


  „OKAY, BERICHTIGE MICH, WENN ICH FEHLINTERPRETIERE, ABER ALLE WELT, DIESE WÄCHTER EINGESCHLOSSEN, HABEN MICH IMMER FÜR DIE LEUCHTENDE GEHALTEN, FÜR DIESE FIGUR AUS DIESER PROPHEZEIUNG.“


  „RICHTIG!“ VERSETZTE ER ERSTAUNT.


  „UND WIR SIND VON IHNEN BESTÄTIGT WORDEN IN DEM, WAS WIR GETAN HABEN UND ANSTEUERN.“


  ER STRICH IHR SACHT MIT DEN FINGERSPITZEN ÜBER DIE WANGE.


  „JA, NATÜRLICH! WAS…“


  „NEIN, WARTE. ICH KANN ES DIR ANDERS NICHT VERSTÄNDLICH MACHEN… ZULETZT HABEN SIE UNS GESAGT, DASS WIR AUF UNS GESTELLT SIND UND SEHEN SOLLEN, WIE WIR KLARKOMMEN.“


  „JA.“


  SIE SEUFZTE. „WIESO GÄNGELN SIE UNS DANN IMMER NOCH?“


  ER SCHÜTTELTE DEN KOPF. „ICH VERSTEHE IMMER NOCH NICHT…“


  „WENN WIR IN IHREN AUGEN ERWACHSEN GENUG SIND, UM UNSERER EIGENEN WEGE ZU GEHEN UND EIGENSTÄNDIG ENTSCHEIDEN ZU KÖNNEN, WARUM SCHREIBEN SIE UNS IMMER NOCH VOR, WAS WIR ZU TUN UND ZU LASSEN HABEN? WAS WIR ENTSCHEIDEN DÜRFEN UND WAS NICHT? WO WIR HELFEND EINGREIFEN DÜRFEN UND WO NICHT? UND VOR ALLEM…“ SIE UNTERBRACH SICH UND HOLTE TIEF, TIEF LUFT. „WARUM SAGEN SIE UNS IMMER NOCH, WAS RECHT IST UND WAS UNRECHT? WIESO RICHTEN SIE NOCH UND SCHREIBEN UNS DIE RICHTUNGEN VOR? WIESO INDOKTRINIEREN SIE UNS? SELBSTBESTIMMUNG JA, ABER NUR ZU IHREN BEDINGUNGEN? WOZU DANN NOCH GESETZE ALS RAHMENBEDINGUNGEN, INNERHALB DERER WIR UNS NACH DEN ERREICHTEN VERÄNDERUNGEN FREI BEWEGEN UND ENTSCHEIDEN DÜRFEN, WENN SIE DOCH ALLES RIGIDE VORGEBEN?! DANN HÄTTE ALLES BEIM ALTEN BLEIBEN KÖNNEN, ICH BIN GENAUSO ÜBERFLÜSSIG WIE DIE PROPHEZEIUNG VON ORENDAS VORFAHREN!“


  „PHOEBE, DU HAST DOCH SELBST EINMAL GESAGT, DASS WIR AUSSERSTANDE SIND, DAS GROSSE GANZE ZU ÜBERBLICKEN UND DIESE DINGE IN DEN HÄNDEN DER MÄCHTE BELASSEN SOLLEN. WOHER KOMMEN DEINE ZWEIFEL?“


  SIE LEGTE IHRE FLACHE HAND AUF SEINE BRUST.


  „ICH WEISS, DASS ICH DAS GESAGT HABE. UND IM PRINZIP STIMMT DAS JA AUCH – ABER NICHT HIERBEI! NICHT BEI DEM, WAS LIL UND GIDEON ANGEHT! ALLES, WIRKLICH UND BUCHSTÄBLICH ALLES IN MIR STRÄUBT SICH GEGEN DIESEN ‚RICHTERSPRUCH’, DEN DIE MÄCHTE DA ÜBER DIE BEIDEN VERHÄNGT HABEN! ES IST FALSCH! ANDERS ALS ICH ZU LIL GESAGT HABE – DASS IHRE LIEBE ERHABEN IST ÜBER ALLES ANDERE UND NICHT BESTRAFT WERDEN KANN – IST ES EINE STRAFE! UND SIE IST UNGERECHT UND UNGERECHTFERTIGT!


  BEIDE HABEN MEHR ALS MAN VON IHNEN HÄTTE VERLANGEN KÖNNEN DAFÜR GETAN, UM ALLES ZU EINEM FRIEDLICHEN ENDE ZU FÜHREN. ICH FAND LILS ENTSCHEIDUNG VOREILIG UND RADIKAL, VOR ALLEM NACH SO KURZER ZEIT ALS JÄGERIN UND IM HINBLICK AUF GIDEON UND SEINE MÖGLICHE REAKTION. ABER TROTZ ALL MEINER BEFÜRCHTUNGEN, DIE SICH GOTT SEI DANK NICHT BEWAHRHEITET HABEN, KONNTE ICH FÜHLEN, DASS ES FÜR SIE DIE RICHTIGE ENTSCHEIDUNG WAR. SIE IST STARK GENUG DAFÜR WIE ICH OFT GENUG BETONT HABE, DENN SIE IST BRILLANT! DAZU DIESE TIEFE SEHNSUCHT IN IHR, SELBST GIDEONS WESEN MIT IHM ZU TEILEN… UND ICH KONNTE ES ANSCHLIESSEND AUCH BEI IHM SEHEN UND FÜHLEN! SOGAR ALS SIE HÖRTEN, WAS WIR… NEIN, WAS IM GRUNDE ICH IHNEN SAGTE, HABEN SIE ES BEINAHE KLAGLOS HINGENOMMEN – NICHT NUR UM IHRES ZUSAMMENSEINS WILLEN, SONDERN AUCH UM DES FRIEDENS WILLEN. MAN STELLE SICH NUR EINMAL VOR, WORAUF SIE DAFÜR ZU VERZICHTEN BEREIT SIND!


  WEITER: GIDEON HAT DEN GROSSTEIL SEINES LEBENS DAMIT VERBRACHT, ETWAS GUTZUMACHEN, WOFÜR ER NICHTS KONNTE. ALLE, DIE MÄCHTE INKLUSIVE, HABEN IHM DAFÜR ABSOLUTION ERTEILT!


  UND DA IST NOCH MEHR: DER FLUCH GALT ALS ERFÜLLT! INTERPRETATION, KLAR, ABER SIE HABEN NUN MAL SO INTERPRETIERT UND KÖNNEN JETZT NICHT EINFACH EINEN RÜCKZIEHER MACHEN! OB DER FLUCH NUN AN DIE JÄGERIN IN LIL GEBUNDEN WAR ODER NICHT IST MEINER MEINUNG NACH INZWISCHEN IRRELEVANT, DENN ERFÜLLT IST ERFÜLLT UND DIE JÄGERIN IN IHR LEBT GENAUSO LANGE WIE DER VAMPIR, DER SIE BEHERBERGT; SIE STELLT IM GRUNDE GENOMMEN ÄHNLICH WIE CERIDWEN EINE VERSCHMELZUNG ZWEIER VERSCHIEDENER SEITEN IN DIESER WELT DAR, NICHT MEHR UND NICHT WENIGER. DAS RISIKO TRÄGT SIE… NEIN, TRAGEN SIE UND GIDEON, DER DIE VERWANDLUNG ABGESCHLOSSEN HAT, UND NIEMAND ANDERES BRAUCHT NACH LILS TOD NACHZURÜCKEN UND DIE AUFGABE DER JÄGERIN ZU ÜBERNEHMEN! ODER ABER DIE MÄCHTE SOLLEN LILITH DAVON ENTBINDEN, WIE MICH AUCH! WOZU DIESE HALBHEITEN? MESSEN SIE MIT ZWEIERLEI MASS?


  EBENSO GIDEONS SCHWUR, LIL ZU SCHÜTZEN: ER KANN VOR ALLEM JETZT MIT EINEM WINZIGEN BISSCHEN GUTEM WILLEN ALS VOLLENDET ODER ÜBERFLÜSSIG GELTEN – LIL ALS VAMPIR KANN SICH JETZT WAHRHAFTIG SELBST SCHÜTZEN, ALS IHR GEFÄHRTE WÜRDE ER SOWIESO IMMER AN IHRER SEITE STEHEN UND KEIN ANDERER JÄGER IST MEHR HINTER DEN BEIDEN HER, VOR DEM SIE NOCH GESCHÜTZT WERDEN MÜSSTE, WEIL SIE FRIEDLICH IST. SIE WIRD NICHT MORDEN, DENN DA IST IHRE INNERE STÄRKE VOR, DAS ERBE IHRER VORFAHREN. WOZU BITTE HABEN SIE SIE INNERLICH SO STARK GEMACHT, WENN NICHT DESHALB, UM DIE KONTROLLE ÜBER SICH BEHALTEN ZU KÖNNEN, GLEICH, OB ZUNÄCHST UND ZUERST EINMAL ÜBER DIE JÄGERIN IN SICH ODER HINTERHER, NACH IHRER VERWANDLUNG, ÜBER IHRE VAMPIRINSTINKTE?


  SIE HAT LAUT GIDEON IN DEN LETZTEN WOCHEN UNGLAUBLICHE FORTSCHRITTE GEMACHT! ICH WEISS, ICH WIEDERHOLE MICH, ABER ICH SAGE DIR: IHRE MENTALE DISZIPLIN IST EINFACH ATEMBERAUBEND, ICH GLAUBE NICHT, DASS ES NOCH EINEN MENSCHEN AUF DIESEM PLANETEN GIBT, DER SEINEN JÄGER SO VOLLSTÄNDIG AUSZUSCHALTEN IMSTANDE WAR! UND SIE IST LÄNGST NICHT DER ERSTE VAMPIR MIT SO HOHEN BEFÄHIGUNGEN UND EINER SO ÜBERAUS GROSSEN VERANTWORTUNG, DENK NUR AN ORENDA! AN NAMID!


  ICH BIN ES IN DEN LETZTEN WOCHEN WIEDER UND WIEDER DURCHGEGANGEN, ABER EGAL WIE ICH ES GEDREHT UND GEWENDET HABE, NIE PASSTE ES, BEI JEDER VERSION DER AUSLEGUNG SPRACH IRGENDETWAS DAGEGEN. IN MEINEN AUGEN IST DAS FESTHALTEN AN DIESER PATTSITUATION GROTTENFALSCH – UND DAS MACHT MICH WÜTEND! SIE HABEN SICH FÜR DIE FRIEDLICHE SEITE ENTSCHIEDEN NOCH VOR ALL DIESEN EREIGNISSEN. DIE JÄGERIN IN IHR IST ALSO SOGAR IN ZWEIFACHER HINSICHT ÜBERFLÜSSIG GEWORDEN, DENN DIE O’BRIANS SIND SCHON LANGE DAVON BEFREIT, GEJAGT ZU WERDEN. DOCH AUCH WENN DIE JÄGERIN IN IHR VERBLEIBT: WOHIN SOLL DER WAAGBALKEN DENN NOCH AUSSCHLAGEN? SOLANGE SIE FRIEDLICH BLEIBEN DOCH IMMER IN DIE RICHTIGE RICHTUNG, VOR ALLEM, WENN MAN ES AUS DER NEUTRALEN POSITION BETRACHTET, DIE DIE WÄCHTER VON SICH SELBST JA IMMER SO DEUTLICH EINZUNEHMEN BEHAUPTEN!


  DORIAN, DIE LOGIK DER MÄCHTE IST SO WAS VON FADENSCHEINIG! DAS ALLES ERGIBT ÜBERHAUPT KEINEN SINN, NICHT, WENN SIE WIRKLICH NOCH IMMER NEUTRAL SIND UND ERST RECHT NICHT, WENN SIE DAS FRIEDENSBÜNDNIS UND DAS EINTREFFEN DIESER PROPHEZEIUNG BESTÄTIGEN! DENN DANN WÄRE ICH KEINE ‚LEUCHTE‘ UND SIE HÄTTEN DIESE VERÄNDERUNGEN NIEMALS ZUGELASSEN.“


  ER SAH, WIE IHRE AUGEN IM DIFFUSEN LICHT AUFGEBRACHT FUNKELTEN UND HÖRTE, WIE SIE NUN DEN ATEM ANHIELT, UM AUF EINE REAKTION VON IHM ZU WARTEN. ER LIESS SIE NICHT LANGE DARAUF WARTEN!


  „DAS ALSO TRÄGST DU SEIT UNSERER RÜCKKEHR MIT DIR HERUM! DAS VERFOLGT DICH SOGAR NOCH NACHTS IN DEINEN TRÄUMEN! ENGEL, WAS HÄTTEST DU ANDERS MACHEN KÖNNEN? DIR WAREN DIE HÄNDE GEBUNDEN UND DU HAST GETAN, WAS DU KONNTEST! DU WEISST DOCH, DASS NICHT IMMER ALLES NACH UNSEREN WÜNSCHEN VERLAUFEN KANN…“


  SIE SCHNAUBTE. „DAS WEISS ICH! LEIDER!ABER DENNOCH HABE ICH EINEN FEHLER GEMACHT.“


  ER RICHTETE SICH AUF UND ZOG SIE AN SICH.


  „DAS GLAUBE ICH NICHT.“


  „DORIAN! SIE HABEN UNS DEUTLICH GESAGT, DASS WIR FORTAN AUF UNS GESTELLT SIND!“


  „JA, ABER EIN REST VON IHNEN IST IN DIR VERBLIEBEN UND ZEIGT DIR, WAS DU SEHEN SOLLST, GIBT DIR MANCHMAL DIE RICHTIGEN WORTE EIN. IMMER IM RECHTEN MOMENT ERHÄLTST DU EINBLICK IN DINGE, DIE DIR UND UNS SONST VERBORGEN BLEIBEN WÜRDEN. SIE SIND… DIE MÄCHTE ÜBER UNS, IMMER NOCH!“


  SIE SCHÜTTELTE DEN KOPF. DANN SEUFZTE SIE UND FLÜSTERTE KAUM HÖRBAR: „DU VERSTEHST NICHT… SIE SAGTEN UNS, DASS WIR AUF UNS GESTELLT SIND. WARUM HABEN SIE MIR DANN GEZEIGT, WAS MÖGLICH UND MACHBAR IST, WENN SIE MICH WEITERHIN DAVON ABHALTEN WOLLEN, ETWAS ZU TUN, UM ES MÖGLICH ZU MACHEN, UM ES AUCH ANDEREN ZU OFFENBAREN? WARUM SIND MIR IMMER NOCH DIE HÄNDE GEBUNDEN UND ICH DARF NICHT EINGREIFEN, WENN SIE MIR DAS SCHON ZEIGEN? DAS IST, ALS OB DU EINEM GEFANGENEN DIE TÜR ÖFFNEST, IHM SAGST: ‚SCHAU, DAS DA DRAUSSEN IST DIE FREIHEIT, ABER HALTE DICH JA FERN DAVON!’. UND DANN SCHLÄGST DU IHM DIE TÜR WIEDER VOR DER NASE ZU UND ALLES IST WIE VORHER. WOZU SOLL ICH EINEN SCHRITT VORAUS SEIN, WENN ES NICHTS BRINGT?!“


  SEIN HERZ SETZTE EINEN SCHLAG LANG AUS UND SCHLUG DANN UMSO RASCHER WEITER.


  „DU DENKST, SIE HABEN DIR DAMALS ETWAS GEZEIGT, DAMIT DU EINGREIFEN SOLLST? WEIL DU NICHT MEHR LÄNGER PASSIV ZUSCHAUEN SOLLST? WARUM SOLLTEN SIE DIR EINE SOLCHE ZUSÄTZLICHE VERANTWORTUNG AUFBÜRDEN? DU KANNST DOCH NICHT RICHTERIN SEIN ÜBER DAS, WAS GESCHIEHT ODER GESCHEHEN IST! NOCH VIEL WENIGER KANNST DU IN DIE ZUKUNFT SEHEN, WELCHE DER ALTERNATIVEN, DIE SIE DIR DA ZEIGEN, WAHR WERDEN UND WELCHE VERHINDERT WERDEN SOLL! OB ES RICHTIG IST, ETWAS DAGEGEN ZU UNTERNEHMEN ODER ALLES DAFÜR ZU TUN, DASS ES EINTRIFFT!“


  „NEIN, DAS KANN ICH NICHT UND ICH GLAUBE AUCH NICHT, DASS ES DAS IST, WAS SIE VON MIR WOLLTEN. ABER JE LÄNGER ICH DARÜBER NACHDENKE, DESTO MEHR GLAUBE ICH, DASS DAS SO WAS WIE EINE BEWÄHRUNGSPROBE FÜR MICH WAR. ICH WUSSTE, DASS LIL UND GIDEON EINE ZWEITE MÖGLICHKEIT OFFEN GESTANDEN HÄTTE UND HABE GEGLAUBT, DASS SIE WIE WIR ALLE ALLEINE DARAUF KOMMEN UND AUS FREIEN STÜCKEN UND VOR ALLEM GEMEINSAM ENTSCHEIDEN MÜSSTEN. ICH HABE NICHT DARÜBER NACHGEDACHT, OB ICH IHNEN IHRE MÖGLICHKEITEN DIESMAL VIELLEICHT HÄTTE AUFZEIGEN SOLLEN UND ES DANN NUR NOCH IHRE WAHL GEWESEN WÄRE. WAS ALSO, WENN ICH SCHULD DARAN TRAGE, WAS MIT…“


  „NEIN, PHOEBE! NEIN! ES SIND TROTZ ALLEM IMMER NOCH FREIWILLIGE ENTSCHEIDUNGEN, PERSÖNLICH GETROFFEN! SCHICKSAL SPIELEN KOMMT UNS NICHT ZU, WIR WÜRDEN MANIPULIEREN, WENN WIR…“


  „TUN WIR DAS NICHT LAUFEND? AUCH, INDEM WIR IHNEN IHRE WAHLMÖGLICHKEITEN VORENTHALTEN? INDEM WIR TATENLOS DABEI ZUSEHEN, WAS SIE TUN?“


  „SPITZFINDIGKEITEN, DIE DU NICHT ZULASSEN DARFST WENN DU DEINE AUFGABE WEITERHIN WAHRNEHMEN WILLST! UND TATENLOS ZUSEHEN TRIFFT JA WOHL AUCH NICHT GANZ, DENN WIR – WIR BEIDE, NICHT DU ALLEINE, PHOEBE! – HANDELN STETS NACH BESTEM WISSEN UND GEWISSEN; MEHR KANN NIEMAND VON UNS VERLANGEN. UND WENN DU RECHT HÄTTEST, DANN HÄTTEST DU LILITH AUCH NICHT SO VEHEMENT VON DER VERWANDLUNG ABRATEN DÜRFEN.“


  „ICH GLAUBTE, IHR DIE IMMENSEN RISIKEN AUFZEIGEN ZU MÜSSEN, AUCH UM SIE MIT DER NASE DARAUF ZU STOSSEN, DASS ES NOCH EINE ANDERE ALTERNATIVE GIBT, DIE SIE ZUMINDEST ERWÄGEN SOLLTE, AUCH OHNE DASS ICH SIE IHR BENENNE. ZUSAMMEN MIT GIDEON ERWÄGEN.“


  „UND TROTZDEM WÄRE ES LETZTLICH IHRE WAHL GEWESEN, NICHT DEINE! ICH KANN NICHT GLAUBEN, DASS ES DEINE ODER UNSERE AUFGABE IST, UNS IN DIE DINGE DER MÄCHTE EINZUMISCHEN. SIE HÄTTEN DIR EINE KLARE ANWEISUNG GEGEBEN, WENN DU ES IHNEN HÄTTEST SAGEN SOLLEN.“


  SIE HIELT KURZ DEN ATEM AN. DANN FLÜSTERTE SIE GEPRESST ZURÜCK: „UND WAS, WENN DAS DER NÄCHSTE, LOGISCHE SCHRITT GEWESEN WÄRE AUF DEM WEG IN DIE SELBSTBESTIMMUNG UND SELBSTSTÄNDIGKEIT? SELBST ZU ERKENNEN, WAS MEINE AUFGABE GEWESEN WÄRE? WAS, WENN SICH DIE MÄCHTE WIRKLICH WIEDER DAHIN ZURÜCKZIEHEN WOLLEN, WOHER SIE GEKOMMEN SIND? JA, ICH WEISS, SIE HABEN GESAGT, DASS SIE SICH WIEDER ZU WORT MELDEN, WENN WIR GEGEN UNSER FRIEDENSBÜNDNIS VERSTOSSEN.


  ABER WAS, WENN SIE BIS DAHIN ENDLICH EINMAL ‚PAUSIEREN’ WOLLEN? ODER WENN DAS SCHON IMMER IHR ZIEL WAR?


  ABER DARUM GEHT ES MIR GAR NICHT, ES GEHT MIR IM AUGENBLICK VORRANGIG DARUM, DASS SICH ALLES IN MIR DAGEGEN STRÄUBT, DASS LILITH UND GIDEON SO BESTRAFT WERDEN SOLLEN. HÄTTEN DIE MÄCHTE BEI IHNEN AUF EINE BEWÄHRUNGSZEIT BESTANDEN, OKAY; DAS WÄRE NACHVOLLZIEHBAR. ABER FÜR DEN REST IHRES DASEINS…“


  SEINE SORGE STEIGERTE SICH NOCH.


  „PHOEBE! WEISST DU ÜBERHAUPT, WAS DU DA SAGST? ICH HÖRE DIR ZU UND KANN DOCH KAUM GLAUBEN, WAS DU SAGST! RUFST DU ZU EINER REVOLTE GEGEN DIE MÄCHTE AUF?“


  SIE ERZITTERTE WIEDER. DANN SCHÜTTELTE SIE DEN KOPF.


  „NEIN, DORIAN! NIEMALS! ICH HABE SCHLIESSLICH ERLEBT, WIE GEWALTIG SIE SIND UND ICH GLAUBE, ICH HABE NUR MAL EBEN DURCHS SCHLÜSSELLOCH GESEHEN WEIL ICH MEHR GAR NICHT VERKRAFTEN KÖNNTE! NEIN, WAS ICH DAMIT SAGEN WILL IST, DASS SIE UNS MÖGLICHERWEISE… EIN MITSPRACHERECHT EINRÄUMEN – JEDES MAL, WENN SIE UNS ZEIGEN, WAS MÖGLICH IST, ZWISCHEN WELCHEN ALTERNATIVEN WIR WÄHLEN KÖNNEN. MÖGLICHERWEISE SOGAR, DAMIT WIR NOCH ETWAS WEITERDENKEN UND SELBST NACH ANDEREN ALTERNATIVEN SUCHEN. UND DASS ICH MICH SCHULDIG GEMACHT HABE, WEIL ICH HIERBEI ETWAS UNTERLASSEN HABE.“


  ER FUHR MIT SEINEM DAUMEN ÜBER IHRE ZITTERNDEN LIPPEN.


  „WENN DU DAMIT RECHT HAST…“ BEGANN ER, ABER SIE VOLLENDETE DEN SATZ:


  „…DANN BIN ICH SCHULD DARAN, DASS LILITH NICHT HINREICHEND UND VOR ALLEM OHNE VORHERIGE RÜCKSPRACHE MIT GIDEON ZWISCHEN ZWEI MÖGLICHKEITEN ABGEWOGEN HAT UND ICH WÄRE SCHULD DARAN, WENN DIE BEIDEN TATSÄCHLICH FÜR IHR GANZES LEBEN KINDERLOS BLEIBEN WÜRDEN!“


  ER SCHÜTTELTE DEN KOPF.


  „DU BIST NICHT ALLWISSEND! WOHER HÄTTEST DU WISSEN SOLLEN, DASS DAS PLÖTZLICH VON DIR VERLANGT WURDE? WOHER SOLLTEST DU AUF EINMAL WISSEN, DASS SICH DIE SPIELREGELN DERART GEÄNDERT HABEN KÖNNTEN? HABEN SIE ES DIR GEZEIGT? NEIN.


  NEIN, ICH SAGE DIR: FALLS DU RECHT MIT DEINER VERMUTUNG HAST, DANN TRIFFT DICH GENAUSO WENIG ODER GENAUSO VIEL SCHULD WIE UNS ALLE. DU KANNST NICHT HELLSEHEN, NICHT VORAUSSEHEN, WAS AUF EINMAL VON DIR GEFORDERT WIRD. UND DAVON ABGESEHEN: FALLS SIE UNS JETZT EIN MITSPRACHERECHT EINRÄUMEN UND ICH DICH RICHTIG VERSTANDEN HABE, DANN WAR LILS ENTSCHEIDUNG, SICH VERWANDELN ZU LASSEN, TATSÄCHLICH AUCH EINE DER MÖGLICHEN OPTIONEN?!“


  „JA, SCHON, ABER DIE ALLERLETZTE UND WEIT SCHWERERE!“


  „DAS IST GLEICH, ES WAR EINE OPTION! UND DAMIT WAR MEINER ANSICHT NACH AUCH DIESE ENTSCHEIDUNG VON VORNHEREIN VON IHNEN ABGESEGNET, DICH TRIFFT KEINE SCHULD.“


  „DA BIN ICH MIR NICHT SICHER! DA BIN ICH MIR ABSOLUT NICHT SICHER!“ FLÜSTERTE SIE UND LIESS ES ZU, DASS ER SIE IN SEINEN ARMEN WIEDER MIT SICH HERABZOG.


  „DIE WÜRFEL SIND GEFALLEN, ENGEL! WAS WILLST DU NOCH TUN?“


  „ICH WEISS ES OFFEN GESTANDEN NICHT. ABER ICH BIN MIR SICHER, DASS DIESES THEMA NOCH NICHT AUSGESTANDEN IST. WENN ICH TATSÄCHLICH IN IRGENDEINER WEISE NOCH EINFLUSS NEHMEN KANN AUF DAS SCHICKSAL DER BEIDEN, DANN WERDE ICH ES TUN!“


  SEIN HERZ ZOG SICH SCHMERZHAFT ZUSAMMEN! WIE IMMER NAHM SIE UNGEHEUREN ANTEIL AN DEN DINGEN UM SIE HERUM. WIE SCHON SO OFT HÄTTE ER IHR GERNE EINEN TEIL IHRER VERANTWORTUNG ABGENOMMEN, WÜRDE SIE AM LIEBSTEN – WENIGSTENS FÜR EINE KLEINE WEILE – IN EINE ANDERE, HEILE WELT ENTFÜHREN, DAMIT AUCH SIE EINMAL ABSTAND GEWINNEN KÖNNTE UND EIN WENIG FRIEDEN FÜR SICH FÄNDE.


  ABER DAS WAR IHM NICHT MÖGLICH. ALLES WAS ER TUN KONNTE WAR, IMMER AN IHRER SEITE UND IHR HALT UND STÜTZE ZU SEIN, WÄHREND ER HILFLOS DABEI ZUSEHEN MUSSTE, WIE TIEF UND IMMER NOCH TIEFER SIE IN ALL DIESE DINGE VERSTRICKT WURDE. KEIN WUNDER, DASS SIE IHM MANCHMAL ZU ENTGLEITEN DROHTE, SODASS ES IHM DAS HERZ IM LEIB UMDREHTE WENN ER SAH, WIE SIE MIT ANDEREN LITT.


  UND NUN DAS AUCH NOCH? REIN OBJEKTIV BETRACHTET ENTBEHRTE IHRE ARGUMENTATION NICHT EINER GEWISSEN LOGIK, ABER WIE KONNTE DAS SEIN? WIE KONNTEN DIE MÄCHTE JETZT AUCH NOCH DAS VON IHR VERLANGEN? TRUG SIE NICHT SO SCHON EINE IMMENSE BÜRDE?


  ER ZOG SIE NOCH EIN WENIG DICHTER AN SICH HERAN, STRICH ÜBER IHREN RÜCKEN UND FLÜSTERTE IHR ZÄRTLICHE WORTE INS OHR. UND NACH EINER WEILE SPÜRTE ER, WIE SIE SICH ENTSPANNTE UND IHRE GEDANKEN WIEDER AUF DAS JETZT UND HIER LENKTE…


  „Hm, Mr. Pollos, mir scheint, dass du mich schon wieder erfolgreich abgelenkt hast.“ lächelte sie an seinem Mund und fühlte, wie seine Lippen sachte über ihre streiften.


  „Das war meine Absicht, ich gestehe.“


  „Reumütig?“


  „Ganz sicher nicht! Eher… eigennützig!“ Seine Hände fuhren erneut über ihren Rücken und legten sich dann um ihre Mitte.


  Sie schob ihr Bein über seine Hüfte und lächelte. „Tut mir leid, aber das wird wohl warten müssen, Ceridwen schickt sich gerade an, wach zu werden und ihre nächste Mahlzeit einzufordern.“ Dann strich sie mit der flachen Hand über seine Brust und seinen Hals, fasste in sein volles Haar und lächelte noch ein wenig breiter. „Und habe ich schon gesagt, dass sie, wenn sie hungrig ist, genauso ungeduldig sein kann wie du?“


  Er knurrte leise und tief, als sie sich noch etwas dichter an ihn heranschob. Dann flüsterte sie in sein Ohr: „Ich liebe dich, Dorian Pollos! Und aufgeschoben ist nicht aufgehoben!“


  Gedankenverloren rührte sie in ihrem Kaffee und blickte nach draußen auf die noch regennasse Fahrbahn. Der Oktober neigte sich ganz allmählich dem Ende zu und die Regenfälle hatten sich in den letzten Tagen ziemlich gehäuft. Jetzt jedoch hatte die Sonne erneut die Oberhand gewonnen und ihr Licht wurde von den Pfützen gespiegelt, hier und da verdunstete die Nässe sogar in kleinen Dampfwölkchen.


  Dorian werkelte mit einer Hand am Herd und bereitete wieder einmal ein gehaltvolles spätes Frühstück, während Ceridwen in seinem Arm lag und schlief. Sie wandte ihren Kopf zu den beiden und lächelte liebevoll.


  Ihre kleine Familie! Ihre Mom und Ian waren förmlich aus dem Häuschen gewesen, als sie ihre Enkelin zum ersten Mal zu Gesicht bekamen! Reggie hatten sogar Tränen in den Augen gestanden und sie musste mühsam ein Schluchzen unterdrücken, bevor sie das winzige Päckchen in die Arme genommen hatte…


  … „Mein Gott, sie sieht aus wie du damals, Phoebe, es ist kaum zu glauben! Wenn ihre Augen jetzt auch noch die Farbe deiner Augen bekommen…“


  Dorian hatte geschmunzelt. Und Regina hatte ihm daraufhin einen kleinen Seitenblick zugeworfen und sofort eingeschränkt: „So war das nicht gemeint, ich hätte nur damit gerechnet… na ja, dass deine Gene sich irgendwie eher durchsetzen würden und bin so überrascht, das ist alles!“


  „Schon gut, ich weiß, wie du es gemeint hast. Aber was aus den blauen Augen wird, werden wir wohl abwarten müssen. Mir würde es sehr gefallen, wenn sie Phoebes Augen bekäme.“


  ‚Und mir, wenn sie deine abgrundtiefen, dunklen und geheimnisvollen Augen geerbt hätte, die ich so liebe!’ hatte sie ihm in Gedankenbildern geantwortet.


  Liebevoll lächelnd hatte er sie daraufhin an sich gezogen und ihr je einen Kuss auf beide Lider gegeben. „Ein weiterer blonder Engel mit deinen samtig rehbraunen Augen wäre wohl besser!“ hatte er geflüstert.


  Woraufhin sie geschnaubt hatte. ‚Ich bin kein Engel!’


  „Wie seid ihr auf diesen Namen gekommen? Nicht, dass er mir nicht gefiele, er ist sehr schön!“


  „Wieder mal eine lange Geschichte, Mum.“ hatte sie gemeint.


  Nach und nach hatten sie den beiden dann die Ereignisse berichtet, diesmal auch von der Verwandlung Lils in einen Vampir erzählt. Wie zu erwarten war waren beide, gelinde gesagt, geschockt, aber ihre Bemerkungen waren – wohl mit Rücksicht auf Dorian – eher zurückhaltend ausgefallen, wenn Phoebe ihre Gefühle auch voll abbekommen hatte.


  „Mom, Ian, es ist nicht so furchtbar wie ihr jetzt denkt! Auch wenn es in all den Zeiten wohl nur selten vorkam, so ist es doch ein möglicher Weg – und Lil hat ihn freiwillig eingeschlagen. Glaubt mir, ich hatte die gleichen Bedenken wie ihr jetzt, aber ich konnte sehen und fühlen, wie glücklich sie damit ist. Sie ist eine starke Persönlichkeit und kommt damit klar. Sie ist glücklich, in ihrem Wesen nun so zu sein wie der Mann, mit dem sie jetzt den Rest ihres Lebens verbringen wird und sie teilen buchstäblich die gleiche Welt miteinander.“


  Mit einem raschen Blick auf Dorian war Ian ihr ins Wort gefallen: „Freiwillig… Entschuldigt, aber das ist dennoch für uns kaum nachzuvollziehen! Nichts für Ungut, Dorian, aber… wie kann sich jemand freiwillig dafür entscheiden, ein Vampir zu werden? Wenn ich euch recht verstanden habe, dann hat sie diese Entscheidung ziemlich… übereilt getroffen, oder? Wie kann jemand nach so kurzer Zeit schon wissen, ob das das Richtige ist?“


  „Ihr vergesst, dass sie wie ich eine Jägerin war und dass auch ich – wie vermutlich alle Jäger der Welt – sehr, sehr schnell in diese Gegebenheiten hineinwachsen; vermutlich naturgemäß, es liegt an und in unseren Rollen. Und Lilith ist eine sehr gefestigte Person, die genau weiß, was sie will…“


  Ihre Gesichter zeigten überdeutlich ihre Zweifel. Seufzend hatte sie ihnen daraufhin ihre Hände gereicht und ein wenig von dem gezeigt, was Lils Person und Wesen vorher und nachher ausgemacht hatte.


  „Sie lieben sich! Und Lils Bedenken, dass der Blutsbund alleine nicht ausreichend gewesen wäre, entbehrten nicht einer gewissen Grundlage… Was würdet ihr beide füreinander tun, wenn ihr einander zu verlieren drohen würdet?“


  Sie hatten sich angesehen und nur eine Sekunde später schweigend ihre Hände ineinander verschränkt.


  „Man nimmt viel in Kauf, wenn man dadurch mit dem Menschen, den man über alles liebt, zusammenbleiben kann, nicht wahr?“hatte Phoebe hinzugefügt.


  Und in zwei Augenpaare geblickt, die halb zustimmend, halb ängstlich schauten…


  Jetzt tauchte sie aus der Erinnerung an dieses Gespräch wieder auf, stellte die Kaffeetasse ab und wandte sich vollends ihrem Mann zu. „Dorian, ich habe nachgedacht.“


  „Hm, wieso wundert mich das nicht? Ich habe eine echte Denkerin und Philosophin zur Gefährtin!“ lächelte er ihr zu, aber nach einem forschenden Blick in ihr ernstes Gesicht verschwand sein Lächeln. „Eine Fortsetzung deiner nächtlichen Überlegungen!“ mutmaßte er.


  Sie nickte und fragte leise: „Kannst du es mir verübeln?“


  Er seufzte, schaltete die Herdplatte aus und bettete Ceridwen in die Liege neben dem Tisch. Dann wandte er sich ihr wieder zu.


  „Wie könnte ich!“ erwiderte er. „Es ist ein Teil deines Wesens, Phoibe, und wird es immer sein. Ich liebe dich so, wie du bist. Ich wünschte nur manchmal, ich könnte es dir ein wenig leichter machen, wünschte, dass du nicht stets und ständig in dieser Pflicht stehen würdest! Hätte ich damals geahnt, was ich dir damit aufbürde, als ich dich …“


  Rasch trat sie vor ihn und legte ihm ihre Finger an die Lippen.


  „Dorian, nicht du hast mir das aufgebürdet! Ich bereue nichts, hörst du? Ich möchte nichts von alldem vermissen! Alles, was ich tue, tue ich freiwillig – weil ich daran glaube und weil ich weiß, dass du immer bei mir bist und hinter mir stehst. Ich bin ein Teil von dir, schon vergessen? Wenn es mir zu viel wird, dann werde ich mich schon daraus zurückzuziehen wissen. Wie Orenda. Du hast doch ihre Abschiedsworte gehört!“


  Natürlich hatte er sie gehört, er war Vampir!


  „Aber bis dahin werde ich meiner Verantwortung nachkommen! Und ich habe das starke Gefühl, dass ich zurück muss, um etwas geradezubiegen – wenn das denn überhaupt noch möglich ist. Oder wenigstens, um zu beichten…“


  Er sah in ihre klaren, warmen Augen und las darin alles, was ihre tiefe Seele bewegte. Allem voran jedoch ein solches überbordendes Maß an Liebe…


  „Du hast so viel zu geben, Phoebe! Wie könnte ich mich dem verschließen, etwas dagegen haben? Deine Aufgabe ist so groß… und wenn du sagst, wir müssen dazu an den Nordpol, dann folge ich dir auch dahin, dicke Socken im Gepäck!“


  Sie lächelte.


  „Okay, so weit werden wir wohl nicht fahren müssen! Aber du hast schon den Kern meiner Gedanken erfasst: Wir müssen noch einmal zurück nach Marmora…“


  „Wann?“ fragte er nur.


  Sie lehnte aufseufzend ihren Kopf an seine Brust. „Noch nicht direkt. Lil ist vielleicht noch nicht soweit… aber ich denke, dass es bald sein wird.“
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  „Du warst schwimmen? Das Wasser muss doch mittlerweile eiskalt sein!“


  Fassungslos musterte sie ihn von oben bis unten. Tatsächlich war sein Haar noch feucht und das Grinsen in seinem Gesicht sprach Bände.


  „Keineswegs, wir können einiges ab. Du hättest mitkommen und es ausprobieren sollen; wie ich schon sagte, du brauchst keine Angst mehr vor dem Wasser zu haben – jetzt nicht mehr. Du kannst gar nicht ertrinken, der Schwimmreflex und das nötige Können sind eingebaut! Serienmäßig!“


  „Danke, aber das werde ich frühestens dann ausprobieren, wenn ich nicht zu einem Eiszapfen gefriere, sobald ich auch nur einen Zeh ins Wasser stecke!“


  Er zog sie an sich und küsste sie ungestüm und leidenschaftlich, so als ob er sie seit Tagen nicht gesehen hätte. Dann ließ er sie langsam wieder los und meinte leise: „Na gut, aber ich werde dich daran erinnern! Du hast noch so vieles zu entdecken, ich will dir noch so vieles zeigen…“


  Er strich eine Strähne ihrer Haare hinter ihre Ohren und wurde ernster. „Lilith, ich habe nachgedacht. Glaubst du nicht, es ist an der Zeit, endlich Anna einzuweihen? Ich denke nicht, dass du sie noch länger hinhalten kannst und wenn sie nicht eines Tages überraschend vor der Tür stehen soll…“


  Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, schnappte nach Luft und hielt dann den Atem an. Vorsichtig legte er ihr einen Finger unter das Kinn und hob es sanft an.


  In den letzten Wochen hatte sie es mit viel Mühe geschafft, ihre Mutter von hier fernzuhalten und ihre Kontakte auf vereinzelte Telefonate zu reduzieren, auch wenn sie dadurch deren Misstrauen eher geschürt hatte. Anna hatte sich aufgrund der Ereignisse der letzten Zeit – und sicherlich auch wegen Phoebes Ermahnungen! – allerdings stark zurückgenommen und es Lil überlassen, sich hin und wieder bei ihr zu melden. Mittlerweile wusste sie immerhin, dass es im Leben ihrer Tochter einen Mann gab, hatte auch akzeptiert, dass ihre eigene Aufgabe als Eingeweihte – die sie nie hatte haben wollen! – überflüssig geworden war, unter anderem weil die O’Brians unter dem Schutz des Familientabus standen, und hatte sogar angefangen (zumindest angstvoll und aus ihrer sicheren Entfernung) zu dulden, dass Lilith sich offenbar bereitwillig mit Massen von Vampiren und deren Gefährten umgab.


  Aber dieses Eine, dieses Letzte war noch übrig zu tun! Sie hatten die vergangenen sechs Wochen ausschließlich dazu genutzt, Lils Umstellung auf ihre neue Wesenheit zu forcieren… mit Erfolg! Unglaublich rasch fand sie sich in all das Neue ein, lernte, ihre Instinkte zu beherrschen und zu kontrollieren, ihr Verhalten und ihre Bewegungen bei alltäglichen Tätigkeiten wieder auf menschliches Tempo zu drosseln und in neuen Kategorien zu denken. Sie kannte die Verantwortlichkeiten eines Vampirs, die Regeln, die Grenzen… und sogar schon die Verlockung! Doch bereits das erste Fasten, der Verzicht auf tierisches Blut – trotz ihres zu diesem Zeitpunkt bereits quälenden Durstes! – und die kontrollierte Nähe zu Menschen während dieser Zeit hatte sie gemeistert! Sie kannte ihre persönlichen Grenzen und hatte sie so weit wie irgend möglich auszudehnen gelernt. Und waren ihr anfangs die neuen Gedanken, Erkenntnisse und Sinneseindrücke noch fremd, so waren sie ihr rasch in Fleisch und Blut übergegangen – buchstäblich!


  „Du bist ein echtes Naturtalent als Vampir, Lilith. Ich hätte nie geglaubt, dass du dich so schnell in alles einfinden würdest.“


  Sie blinzelte, als sie ihm in seine dunklen Augen sah.


  „Gideon“, murmelte sie mit schwankender Stimme, „ich weiß nicht, ob ich schon… soweit bin!“


  „Aber ich! Glaub mir, du hast alles gelernt, was wichtig ist. Alles Weitere kommt mit der Zeit und ist für deine Begegnung mit Anna irrelevant. Mit jedem Tag, den du jetzt noch vergehen lässt, wird deine Angst davor nur noch wachsen und die Tatsache, dass du ihr etwas verschwiegen hast, würde umso schwerer wiegen! Die einzige Alternative wäre, ihr und diesem Ort für den Rest ihres Lebens den Rücken zu kehren, ohne dass sie es jemals erfährt und ohne dass sie erfährt, wohin du verschwunden bist.“


  Sie schloss seufzend die Augen und lehnte ihre Stirn an seine Schulter.


  „Ich weiß! Ich weiß! Aber es macht es nicht leichter!“


  „Ein Grund mehr, es endlich hinter dich zu bringen. Wenn du dich allerdings für die zweite Alternative entscheiden solltest, dann stehe ich auch dabei hinter dir…“


  „Nein. Du hast ja recht. Ich will es wenigstens versuchen! Aber ich weiß nicht, ob es so klug ist, nach Kingston zu fahren. Soll ich sie nicht lieber hierher bitten? Vielleicht wenn sie sieht, was wir uns hier gemeinsam aufgebaut haben…“


  Er runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Anna würde sich wahrscheinlich sicherer fühlen, wenn eure erste Begegnung nicht an einem so einsamen und abgelegenen Ort stattfände. Aber ich denke andererseits auch, dass es vielleicht genauso hilfreich sein könnte, dich in deiner gewohnten Umgebung zu sehen… Es ist deine Entscheidung, du kennst sie in dieser Hinsicht besser.“


  Der Schlag seines Herzens klang ruhig und gleichmäßig an ihr Ohr. Sie drehte den Kopf und sah ihre Katze auf dem Fensterbrett sitzen; ihre Augen verfolgten nach wie vor jede von Gideons Bewegungen. Näher als bis auf ein, zwei Schritte ließ sie ihn allerdings bis heute nicht an sich heran, auch wenn sie ihn inzwischen tolerierte.


  „Was denkst du, Miss D.? Soll ich Mum hierherkommen lassen?“


  Ihre goldgelben Augen lagen für einen Moment auf ihrem Gesicht, dann gähnte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem zweiten Vampir im Zimmer zu.


  „Ich denke mal, das war ein Ja.“ murmelte Lil und löste sich aus seiner Umarmung. „Und wenn der Entschluss schon einmal steht, dann rufe ich sie am besten auch gleich an – bevor ich es mir wieder anders überlege.“


  Nach einem tiefen Atemzug nahm sie ihr Handy und sah ihn fragend an. „Gleich morgen? Dann hat sie das Wochenende, um sich wieder zu beruhigen.“


  Er nickte einmal kurz und zustimmend.


  „Noch etwas, Gideon: Du solltest nicht dabei sein, zumindest nicht von Anfang an. Ich denke, es wäre besser…“


  „Ich lasse dich nicht alleine, wir wissen nicht, wie sie darauf reagieren wird.“


  „Was sollte sie schon tun? Im Grunde bin ich immer noch ihre Tochter!“


  Sein Gesicht verzog sich schmerzerfüllt und mit einem raschen Schritt war sie wieder bei ihm.


  „Nicht, Gideon, du weißt doch, dass ich es so haben wollte! Bitte! Alles, was wirklich für mich zählt, bist du! Siehst du denn immer noch nicht, wie überglücklich ich bin? Wenn Mum damit zurechtkommen würde, wäre das so was wie ein… Sahnehäubchen oben drauf, aber wenn sie es nicht verstehen kann, dann werde ich auch das akzeptieren und mit dir von hier fortgehen. Solange ich dich an meiner Seite habe gibt es nichts, was ich bereue. Und mir wird nichts geschehen.“


  Er presste kurz die Lippen zusammen, dann nickte er erneut.


  Sie drückte ein paar Tasten und wartete darauf, dass die Verbindung zustande kam.


  „Lil?“ hörte sie nach mehreren Klingeltönen.


  „Hi Mum! Störe ich dich bei irgendwas?“


  „Nein, natürlich nicht! Ich bin froh, dass du dich endlich mal wieder meldest, ich habe seit einer Woche nichts von dir gehört!“ Der Vorwurf klang deutlich durch und Lil verzog das Gesicht. „Geht es dir gut? Ist etwas vorgefallen?“


  „Mir geht es blendend! Muss denn immer etwas passiert sein, wenn ich dich anrufe?“ Sie verzog das Gesicht noch ein bisschen mehr.


  „Nach den Begebenheiten dieses Sommers…“ Ihre Mutter ließ den Satz unvollendet.


  Lilith seufzte tief, dann meinte sie: „Ich wäre echt froh, wenn du mir glauben würdest, dass es mir gut geht! Und zwar unglaublich gut! Mum, weshalb ich anrufe… Morgen ist Freitag – hast du schon etwas vor?“


  „Nein. Ich sollte mich mangels Alternative mit Brenda und Susan, meinen Kolleginnen, zu einem Kinofilm verabreden. Irgendwas Gruseliges – und das begeistert mich verständlicherweise nicht sonderlich, ich sage gerne ab. Warum?“


  „Na ja, ich denke, ich sollte dir mal ein paar Neuerungen in meinem Leben vorstellen.“


  „Was für Neuerungen?“


  Ihre Stimme klang sofort wieder misstrauisch.


  „Mum, bitte! Kannst du nicht mir zuliebe wenigstens versuchen, ein wenig unvoreingenommen zu sein? Hat Phoebe dir nicht noch vor ihrer Abreise eingehend gezeigt, dass in meine… nein, unsere Welt der Vampire und Jäger längst Frieden eingezogen ist? Wieso machst du es dir und mir immer noch so schwer? Sie sind Freunde, zum Teil Mitglieder unserer Familie – im weitesten Sinne.“


  Sie schloss die Augen und betete still, dass Phoebes Abschiedsbesuch bei ihr nachhaltig Wirkung gezeigt hatte.


  Ihre Mutter stieß hörbar den Atem aus.


  „Ja, sie hat es mir gezeigt. Und denke nicht, dass ich nicht beeindruckt von ihr gewesen wäre! Aber auch ich bin, wie ich bin, Lil. Mein ganzes Leben hat dein Grandpa darauf verwandt, mich vor diesen… übernatürlichen, nicht menschlichen Dingen und Wesen zu warnen, mich davon fernzuhalten und ich kann mich nicht mal eben um hundertachtzig Grad drehen und lächelnd versprechen, dass plötzlich alles gut ist. Was erwartest du?“


  „Nur ein wenig Offenheit, Mum, dass du hinter die Fassaden blickst und erkennst, was dahintersteckt. Das kann ich dir gar nicht deutlich genug machen, denn nachdem sich in meinem Leben so vieles… verändert hat und ich jetzt ein Teil davon bin, möchte ich, dass auch du mir sagst, dass du irgendwann zumindest an einen Punkt gelangen wirst, wo du das alles wenigstens akzeptieren kannst. Du musst mit alldem gar nicht auf Tuchfühlung gehen, musst all das nicht freudig umarmen. Versprich mir nur eins: Eine möglichst objektive, ruhige und aufgeschlossene Sicht der Dinge. Mehr kann und werde ich nie von dir verlangen. Und wenn du dann trotzdem nicht damit klarkommst… werden wir auch einen anderen Weg finden…“


  Eine ganze Zeit herrschte Schweigen, dann kam eine weitere misstrauische Frage:


  „Das Ganze klingt ein wenig suspekt! Versuchst du, mir wieder mal etwas durch die Blume zu sagen?“


  „Mum, komm morgen nach Feierabend einfach her, ja? Ich fände es wirklich schön, wenn wir nicht alles per Telefon besprechen müssten.“


  „Geht es um diesen Mann, den du kennengelernt hast? Willst du ihn mir vorstellen? Dann solltest du mit ihm eigentlich hierherkommen!“


  „Nein, er wird morgen wahrscheinlich gar nicht hier sein…“


  „Oh mein Gott, du bist schwanger!“


  Im letzten Moment konnte sie ein kleines Geräusch unterdrücken, das sich den Weg durch ihre Kehle nach oben bahnen wollte. Dann hatte sie sich wieder im Griff und schaffte es sogar, Gideon beruhigend zuzulächeln.


  „Nein, Mum, ich bin nicht schwanger! Wirst du morgen also kommen?“


  „Ja, natürlich komme ich, was für eine Frage! Ich habe dich seit Wochen nicht gesehen und bin froh, wenn ich mich endlich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, dass du heil aus dieser Sache heraus…“


  „Mum! Bitte! Aufgeschlossenheit! Wenn du dazu nicht bereit bist, dann werden wir zukünftig echt Probleme miteinander haben!“


  „Ja, ich weiß, sie sind supertolle ‚Freunde’! Also gut, ich werde eine hohe, eiserne Halskrause anziehen und mich voll auf Offenheit einstimmen, okay?“


  „Ein blöder Scherz! Es ist mein Ernst!“


  „Meine Güte, ja, Lil! Ich werde morgen die Ruhe und das Verständnis in Person sein! Also…“


  „Okay… Dann sehen wir uns morgen. Bye.“


  „Bye. Und pass auf dich auf!“


  Lil beendete die Verbindung und legte, das Handy noch in der Rechten, die Linke vor das Gesicht. Gideon konnte ihre Aufregung und Verzweiflung nicht entgehen und nahm sie behutsam in den Arm.


  „Lilith! Lil! Unterschätze niemals das Herz einer Mutter! Auch wenn es vielleicht eine Zeit dauern wird, bis sie sich damit abfindet – irgendwann wird sie es schaffen, hinter alldem ihre Tochter wiederzufinden.“


  „An diese Hoffnung klammere ich mich! Aber ich glaube nicht, dass diese Mächte es mir leichter machen werden, im Gegenteil. Wenn Mum immer noch eine Eingeweihte ist – so wie ich auch immer noch die Jägerin in mir trage – dann wird sie sofort erkennen, was ich bin.“ Sie legte ihre Arme um seine Mitte. Und in Gedanken fügte sie hinzu: ‚Morgen wird sich entscheiden, ob ich noch eine Mum habe. Und der Countdown wurde soeben gestartet.’


  Gideon war erst aufgebrochen, als er hörte, wie sich ein Wagen über den Weg näherte. Er würde in Rufweite bleiben, sich aber ansonsten vollkommen zurückhalten und ihr die Entscheidung überlassen, ob sie ihn später noch hinzuholen würde.


  Lilith hatte in der Nacht kaum geschlafen und war den ganzen Tag über ruhelos umhergelaufen. Je später es wurde, desto aufgeregter war sie. Und die Zeit rückte nur schleppend voran, das Warten machte alles nur noch schlimmer für sie.


  Eine etwas fahle Oktobersonne senkte sich zum Horizont und färbte den Himmel blassrot, als sie mit Miss Doubtfire auf dem Arm in die Haustür trat. Ihr Herz schlug wie rasend und sie schluckte ein paar Mal, konzentrierte sich dann darauf, vollkommen ruhig zu wirken. Sie schaffte es gerade so, bevor Anna den Motor ausstellte und die Wagentür lächelnd öffnete.


  „Hi, Mum!“ rief sie leise… und musste zusehen, wie das anfänglich freudige Lächeln kleiner und kleiner wurde, Anna ihre Schritte verhielt und dann stocksteif und entgeistert stehen blieb. Ihr Gesicht wurde weiß wie eine Wand und sie schwankte.


  „Nein! Nein! Oh mein Gott! Was… Sie haben dich… Du bist nicht…“ Sie lallte diese Worte regelrecht und hielt sich nur mit Mühe aufrecht, indem sie sich an der Motorhaube ihres Wagens abstützte.


  „Mum? Ich bin es immer noch! Und erinnere dich: Du wolltest aufgeschlossen sein!“ Langsam bückte sie sich und ließ die Katze auf den Boden hinab. Gleichzeitig sah sie jedoch, wie sich ihre Mutter keuchend vorbeugte und ihre Hand in die Magengrube presste, als ob sie krampfartige Schmerzen habe; dann ging sie mehrere Schritte rückwärts und suchte fahrig nach dem Türgriff, ohne sie auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  „Mum, bitte, geh nicht! Ich bin es, Lil! Bitte, sieh mich an!“


  „Du bist… nicht Lil! Meine Tochter war ein Mensch!“ stieß sie würgend hervor und fingerte am Griff, zog zitternd die Tür auf. „Du bist… eine von ihnen! Wer hat das getan? Einer von deinen neuen ‚Freunden’? So danken sie es dir also! Sie haben ein… Monster aus dir gemacht!“


  „Nein, Mum, ich bin kein Monster! Und ich bin nichts, was ich nicht werden wollte! Ich bin immer noch Lilith White, deine Tochter – und tief in dir drin weißt du das auch! Wir haben in den letzten Wochen miteinander telefoniert, noch gestern. Denk nach! Ich bin immer noch ich und du hast am Telefon keinen Unterschied bemerkt, nicht wahr?“


  „Weil meine Sinne so weit nicht reichen! Aber jetzt stehe ich hier und sehe… Was haben sie mit dir gemacht?“ schrie sie immer lauter werdend und krallte zuletzt ihre Hände vor der Brust in ihre makellose Bluse. Vornübergebeugt schrie sie ihr Entsetzen heraus und wiederholte immer wieder: „Was habt ihr mit meiner Tochter gemacht? Was ist aus ihr geworden? Wie konntet ihr? Welches Ungeheuer hat dir das angetan?“


  „Mum! Hör auf! Hör endlich auf!“ rief Lilith laut, trat ein paar Schritte auf sie zu und verhielt dann wieder, biss angstvoll auf ihre Unterlippe. „Phoebe hat es dir doch gezeigt! Du weißt genau, dass es nicht so ist, wie wir anfangs geglaubt haben und ich habe mich freiwillig dafür entschieden, niemand hat mir Gewalt angetan! Ich wollte all das in mir vereinen, damit ich vollkommen in diese Welt hineinpasse und wie in einer neuen Gussform alles in mir zu etwas Neuem gestalten konnte; ich habe sämtliche Zwänge, die auf mir und unserer Familie lagen, damit ausgelöscht!“


  Tränenüberströmt hob Anna ihren Kopf und starrte sie mit verzerrten Gesichtszügen an.


  „Was denn vereinen? Was denn? Sieh dich an! Sieh, was aus dir geworden ist! Ein Vampir! Eine blutsaugende, mordende Bestie!“


  „Wie kannst du nur glauben, dass ich jemandem auch nur ein Härchen krümmen könnte? Wie kannst du von mir glauben, dass ich zu so etwas fähig wäre? Mum, ich bin Lil! Und ich bin immer noch das, was ich schon vorher war! Alles ist noch da, sogar die Jägerin!“


  „Du lügst! Das alles wäre niemals möglich gewesen, wenn die Jägerin in dir noch da wäre!“


  „Sie ist noch da, glaub mir! Sie ist nur zu unser beider Gunsten zurückgetreten und hat sich tief in mein Innerstes zurückgezogen, damit der neue Teil meines Wesens Platz findet und wir alle überleben können…“


  „Das hätte sie niemals zugelassen! Das hätte sie niemals zulassen können!“


  „Sie hatte keine Chance, Mum, ich war stärker als sie. Sie konnte nicht gegen meine Entscheidung ankommen und hat den Rückzug angetreten, aber sie ist noch da.“


  Wimmernd beugte sie sich wieder nach vorne und presste jetzt beide Unterarme vor den Bauch.


  „Meine Tochter! Ihr habt mir meine einzige Tochter geraubt!“


  Verzweifelt trat Lil einen weiteren Schritt vor.


  „Nein, deine Tochter steht hier. Bitte versuch doch wenigstens, mich hinter alldem, was du jetzt fühlst, zu sehen. Du hast mir gestern am Telefon versprochen, dass du unvoreingenommen sein würdest!“


  „Wie soll ich unvoreingenommen sein? Dein Leben ist zerstört, unwiderruflich dahin! Ich bin alleine… du bist schon jetzt tot…“ schrie sie wieder, dann presste sie die Lippen so fest zusammen, als ob nie wieder ein Laut darüber kommen sollte. Ihre ganze Haltung wirkte vollkommen verkrampft, selbst die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, so sehr bemühte sie sich nun, ihre Panik wenigstens annähernd unter Kontrolle zu bekommen, um zumindest handlungsfähig zu bleiben.


  „So muss es nicht sein!“ rief Lil flehend und hob in einer bittenden Geste beide Hände. „Ich bin doch da, fühlst du das denn nicht auch? Versuch es doch wenigstens, du bist doch meine Mutter!“


  Zuerst kurz und in abgehackten Bewegungen, dann immer länger und bestimmter schüttelte Anna den Kopf. Mit tränennassem Gesicht richtete sie sich jetzt auf, stieß aufschluchzend den Atem aus und holte ein paar Mal keuchend Luft, bevor sie hart und kalt hervorstieß: „Nein! Wie sollte es auch wahr sein können? Meine Tochter hätte mir das niemals angetan, niemals! Sie wusste genau, welchen Schmerz sie mir damit zufügen würde. Du bist nicht mehr Lilith, du bist… Ich weiß nicht mal genau, was du bist, aber ganz sicher nicht mehr mein Kind, ich habe nicht dich geboren! Freiwillig oder nicht, das war die Abkehr von dem, was mich und meine Welt ausmacht!“


  „Mum, bitte!“ wimmerte Lil. „Tu das nicht, weise mich nicht ab! Ich liebe dich doch immer noch!“


  Anna wich mit einem Ruck zurück, dann schüttelte sie erneut den Kopf. „Wie kannst du von Liebe reden, Vampir? Noch dazu vor mir?“


  „Weil es die Wahrheit ist!“ rief sie verzweifelt. Und jetzt liefen auch Lil die Tränen über die Wangen, als sie sah, dass sie verlieren würde, schon verloren hatte. Ihre Mutter war gefangen in ihrer eigenen Welt, aus der sie, anders als ihre Tochter, niemals würde ausbrechen können. Hastig auf sie einredend ballte sie die Hände zu Fäusten, um sie nicht flehend auszustrecken.


  „Es ist die Wahrheit! Aber die hast du noch nie sehen wollen, nicht wahr? Du hast schon immer den Weg der Verleugnung bevorzugt: Nur aus allem heraushalten, alles ignorieren und verleugnen, dann kommt das alles auch nicht zu dicht an dich heran. Und wohin hat es dich gebracht? Dich und Grandpa? Doch nur in eine Sackgasse, in eine selbst gebaute Falle, in der wir alle gesteckt hätten, wenn wir nicht Hilfe von denen erhalten hätten, denen du so angewidert und misstrauisch gegenüberstehst! Selbst ich hätte darüber draufgehen können, Mum, ist dir das klar? Ich rede nicht mal von deinen Pflichten als Eingeweihter, denen du nicht nachgekommen bist. Hättest du dich mit dieser Welt befasst, dann hätte ich nie in der Gefahr geschwebt, unwissentlich ein Tabu zu brechen. Diese Pflichten unserer aufgezwungenen Rollen und das Dilemma, in das du und Grandpa uns… nein, mich mit diesem Fluch gestürzt habt, sind mit meiner freiwilligen Verwandlung hinfällig geworden, ich benötige keinen Schutz mehr und der Fluch gilt als erfüllt. Niemand ist mehr gebunden, selbst du nicht, Mum!


  Aber das willst du alles nach wie vor nicht sehen, du verschließt auch weiterhin deine Augen vor der Realität. Sogar noch nach dem, was Phoebe dir durch ihre Fähigkeiten eröffnet hat. Lieber weist du weiterhin alles, was nicht in deine Vorstellung von akkurater, nach Schwarz und Weiß kategorisierter und heiler Welt passt, weit von dir!


  Oh, dann muss ich ja schon immer eine riesige Enttäuschung für dich gewesen sein, da ich ja nie war, was und wie du dir mich erträumt hast. Aber ich sage dir etwas: Ich bin in den letzten Wochen so glücklich gewesen wie noch niemals zuvor in meinem ganzen Leben! Weil ich mich nicht länger dem Leben verschließe, so wie du! Weil ich dessen Vielfalt akzeptiere, all den neuen Möglichkeiten offen gegenüberstehe und das Leben, so wie es nun einmal ist und wo immer ich ihm begegne, bejahe! Mehr als das: Ich wurde reicher beschenkt als du es dir überhaupt vorstellen kannst. Ich lebe, ich liebe und ich lache, ich habe Freunde, die mit mir durch alle Schicksalsschläge hindurchgehen! Was wirft das für ein Bild auf sie, die du so verabscheust? Und was wirft es für ein Bild auf dich, Mum?


  Du hast dir selbst deinen Käfig gebaut, in dem du jetzt hockst, und hast freiwillig den Schlüssel dazu fortgeworfen. Die Gitter um dich herum bestehen aus alten, überholten Ängsten, Scheuklappendenken, Voreingenommenheit und an Fanatismus grenzender Intoleranz. Du bist blind! Und du hast recht, da drin bist du jetzt alleine! Mehr als dir die Tür von außen zu öffnen kann ich nicht tun; hindurchgehen, wenn du der Einsamkeit müde bist, musst du alleine. Du bist meine Mutter und ich werde dich immer lieben, aber ich kann nicht länger in dieser geistigen Enge leben, die du mir immer überzustülpen versucht hast.


  Ich habe meine Bestimmung und meinen Weg gefunden. Wenn du irgendwann erkennst, wie falsch du liegst – ich werde da sein! Und ich werde auch für dich da sein, wenn du mich brauchen solltest, aber wenn du diesen einen Schritt auf mich zu nicht machen kannst, dann hast du dich heute tatsächlich von deiner noch lebenden, atmenden und liebenden Tochter losgesagt.“


  Ein schwerer Fels war mit diesen Worten von ihrer Seele gewälzt – und ein neuer, kaum leichterer rollte jetzt darauf zu, als sie wartete, ob sie eine Erwiderung erhalten würde.


  Anna hatte den Worten schweigend gelauscht. Zuletzt wischte sie mit den Händen ihre versiegenden Tränen aus dem Gesicht, richtete sich steif und sehr gerade auf und holte tief Luft. Ihre Stimme schwankte ein wenig, aber dem Nachdruck ihrer Worte tat dies keinen Abbruch:


  „Wo auch immer meine Tochter jetzt ist: Sie weiß, dass ich sie geliebt habe und alles nur tat, um sie zu beschützen. Aber sie weiß auch, dass ein Menschenleben nicht mit dem eines Vampirs austauschbar ist; beides ist zu verschieden und kann nicht gleichzeitig existieren. Lilith ist fort, unwiederbringlich, und ich muss jetzt lernen, damit zu leben. Wer auch immer dort vor der Tür ihres Hauses steht: Sie ist es nicht!“


  Mit einer raschen Bewegung stieg sie ein, aber noch bevor sie die Tür hinter sich zugezogen hatte und den Schlüssel im Zündschloss umdrehen konnte, war Lilith herangehuscht. Auch ihre Stimme bebte.


  „Eines noch, Mum: Bevor du gehst möchte ich dich daran erinnern, was du Phoebe geschworen hast!“


  „Keine Sorge, Vampir, ich habe es nicht vergessen. Ich werde mich daran halten, denn ich werde Nathans Fehler nicht wiederholen. Aber ich werde mich nur so lange an diesen Schwur gebunden fühlen, wie ich von euch allen unbehelligt bleiben werde! Hast du das ebenfalls verstanden?“


  Sie nickte. Dann, zur Seite tretend, meinte sie noch: „Ich werde dich immer lieben, Mum! Und ich werde warten!“


  „Dann wartest du vergebens, Vampir!“


  ALS ER NUR WENIGE SEKUNDEN SPÄTER ZURÜCKKAM, FAND ER EINE WIE ERSTARRT WIRKENDE FRAU VOR, DIE AUF DER KLEINEN BANK VOR DEM HAUS SASS. DIE KATZE STRICH VON IHR UNBEMERKT ODER IGNORIERT FORTWÄHREND UM IHRE BEINE UND SPRANG ZULETZT NEBEN IHR AUF DIE BANK, RIEB IHREN KOPF AN IHRER SEITE. ABER ERST ALS ER LILITH VORSICHTIG AN DER SCHULTER BERÜHRTE, ERWACHTE SIE AUS IHREM ABWESENDEN ZUSTAND UND SAH ZU IHM AUF.


  „SIE HAT SICH ENTSCHIEDEN, GIDEON.“ HAUCHTE SIE. „ANNA WHITE HAT KEINE TOCHTER MEHR.“


  ER FASSTE IHRE KALTE HAND UND GING VOR IHR IN DIE HOCKE.


  „LASS IHR ZEIT, DAS ALLES WAR NUR EIN BISSCHEN ZU VIEL AUF EINMAL FÜR SIE. ICH KONNTE TROTZ DER ENTFERNUNG TEILWEISE HÖREN, WAS IHR GESPROCHEN HABT UND DENKE, DASS SIE, SOBALD SIE EIN WENIG ABSTAND GEWONNEN HAT, VIELES HAT, WORÜBER ES SICH NACHZUDENKEN LOHNT. UND WIE IMMER WIRD AUCH HIER DIE ZEIT DIE WUNDEN HEILEN, HAB EIN BISSCHEN VERTRAUEN…“


  „MUM HAT SCHON IMMER IHRE UNVERRÜCKBAREN GRUNDSÄTZE GEHABT. UM WIE VIEL MEHR WIRD SIE JETZT DARAN FESTHALTEN, WO ES UM MICH GEHT!“


  „DAS GLAUBE ICH NICHT. SIE WIRD VIEL EHER EINEN ANREIZ ZUM UMDENKEN HABEN, LILITH. WENN SIE DICH WIEDERHABEN WILL, DANN WIRD SIE EINLENKEN, GLAUB MIR! ABER DU MUSST GEDULDIG SEIN.“


  IHR BLICK WIRKTE IMMER NOCH WIE VERSCHLEIERT, ABER ER SAH AUCH, DASS SIE SICH IHM ZULIEBE SCHON JETZT BEMÜHTE, SICH AUS DIESEM TIEF WIEDER HOCHZUARBEITEN.


  WORTLOS STAND SIE AUF, LEGTE IHM IHRE ARME UM DEN NACKEN UND DEN KOPF AUF SEINE SCHULTER.


  „ICH HOFFE ES! OH JA, ICH HOFFE ES! DARAN MÖCHTE ICH GLAUBEN!“


  ER STRICH IHR SANFT ÜBER DEN RÜCKEN UND ZOG, VON IHR UNBEMERKT, BESORGT DIE AUGENBRAUEN ZUSAMMEN. WIEDER EINMAL BANGTE ER, DASS SIE IHREN SCHRITT BEREUEN KÖNNTE, ABER ALS OB SIE SEINE GEDANKEN GELESEN HÄTTE MURMELTE SIE:


  „ICH LIEBE DICH, GIDEON, WEISST DU DAS? MEHR ALS MEIN LEBEN, MEHR ALS ALLES AUF DER WELT! UND DARAN WIRD SICH NICHTS ÄNDERN, DU BRAUCHST KEINE ANGST ZU HABEN! AUCH WENN MIR DAS HIER SEHR SCHWERGEFALLEN IST, WIEGT MEINE LIEBE DOCH ALLES ANDERE AUF. ICH KANN DAMIT LEBEN, WEIL ICH DICH HABE.“


  „ICH WERDE IMMER FÜR DICH DA SEIN!“ FLÜSTERTE ER AN IHREM OHR UND SAH IHR DANN TIEF IN DIE AUGEN. „WAS HÄLTST DU DAVON, WENN WIR HEUTE ABEND GEMEINSAM AUF DIE JAGD GEHEN UND MORGEN DEINE FREUNDIN BESUCHEN? DREW, NICHT? UND IHREN FREUND PETER…“


  SOFORT WURDE IHR BLICK WIEDER ETWAS LEBHAFTER.


  „JA. JA, ICH DENKE, ICH BIN SOWEIT!“


  „UND NOCH ETWAS, ENGEL: IST DIR NOCH NICHT AUFGEFALLEN, DASS MISS DOUBTFIRE GERADE NICHT NUR DIR, SONDERN AUCH MIR PERMANENT UM DIE BEINE STREICHT? ICH GLAUBE, SIE HAT MICH ENDLICH AKZEPTIERT!“


  UNGLÄUBIG BLICKTE SIE NACH UNTEN UND BEGEGNETE DEM BLICK AUS ZWEI GOLDGELB FUNKELNDEN AUGEN.


  „NA, DAS WURDE ABER AUCH ZEIT, LADY, FINDEST DU NICHT? SCHLIESSLICH IST GIDEON DER MANN MEINER TRÄUME!“
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  Sam sah von seinem Buch auf, als seine Gefährtin das kleine gemeinsame Wohnzimmer betrat. Ihre schlanke, drahtige Gestalt zeichnete sich kurz dunkel und scharf gegen das vom Sonnenlicht hell erleuchtete Panoramafenster ab, bevor sie sich neben ihm niederließ. Ruhig und abwartend sah er sie mit seinen braunen Augen an.


  „Du hast wieder mit den Geistern gesprochen.“ meinte er nur leise.


  Eine Feststellung. Aber diesmal schüttelte sie sachte den Kopf und eine kleine Falte entstand zwischen ihren Augenbrauen.


  „Nein, Sam. Ich habe es versucht, aber zum ersten Mal in meinem Leben haben sie sich mir vollkommen entzogen.“


  Er beugte sich vor und wirkte nun halb irritiert, halb besorgt.


  „Was meinst du damit, sie ‚haben sich dir entzogen’?“


  „Ich meine, dass sie sich mir in der Vergangenheit noch nie verwehrt haben! Sie haben mir – aus meiner Sicht betrachtet – unverständliche Antworten gegeben, unbefriedigende oder unzureichende. Oder sie haben mir andere Dinge gezeigt anstelle derer, die ich eigentlich erbeten hatte, irgendetwas eben. Aber noch nie habe ich vergebens um eine Vision gebeten – wenn ich von meinen allerersten Versuchen in meiner Kindheit absehe, als ich es einfach noch nicht beherrscht habe.“


  „Und nun bist du besorgt.“


  „Ich… weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob ich mir Sorgen machen sollte, zumal ich nicht weiß, woran es liegt. Möglicherweise liegt es an mir, nicht an ihnen, aber auf jeden Fall ist dies eine ungewöhnliche, neue Situation…“


  Abwartend sah er sie an. Sicher würde sie nach einigem Nachdenken noch etwas sagen, zu einer Entscheidung kommen. Und richtig: Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, blickte sie ihm wieder in die Augen.


  „Ich werde es in den nächsten Tagen nochmal versuchen. Wenn es weiterhin nicht funktionieren sollte, dann werde ich Phoebe aufsuchen. Denn dann werde ich vielleicht ihren Rat und ihre Hilfe brauchen.“


  Er nickte kurz zustimmend bevor er leise hinzusetzte: „Und diesmal werde ich dich begleiten!“


  Sie blinzelte nicht einmal als sie nach ein paar Augenblicken ebenfalls nickend antwortete: „Ja, diesmal wirst du mich begleiten…“
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  Kapitel 2


  Ich hatte meine beiden Koffer und die Taschen kunstvoll auf den Gepäckwagen gestapelt und schob ihn jetzt erwartungsfroh Richtung Ausgang, als mir eine freudestrahlende Phoebe entgegengelaufen kam. Hinter ihr erkannte ich Dorian, der betont gelassen mit einem kleinen Bündel auf dem Arm langsam nachkam.


  „Ellen! Ellenellenellen! Endlich!“ fiel sie mir in die Arme. Ihre glockenhelle Stimme überschlug sich beinahe!


  Kichernd schob ich sie ein Stück von mir und musterte sie von oben bis unten.


  „Hallo, Mini-Mum! Du siehst fantastisch aus! Nur gewachsen bist du noch immer nicht.“ grinste ich sie von oben herunter an.


  Sofort erntete ich einen Stoß mit der Faust, der ebenso von einem Kind hätte stammen können und nahezu wirkungslos verpuffte.


  „Wegen euch werde ich nicht auf eine Streckbank klettern! Willkommen in Halifax!“


  „Danke. Und dir auch Hallo, Dorian! Aber jetzt lasst mich doch erst mal einen Blick auf Ceridwen werfen, bitteschön, Bilder sind kein Ersatz für das Original!“


  Ich hatte Dorian ebenfalls kurz und vorsichtig umarmt und wandte jetzt meine Aufmerksamkeit der winzigen neuen Erdenbürgerin und Viertelvampirin zu, die sich in seinen Armen regte. Offenbar war oder wurde sie soeben wach, denn ihre Arme fuchtelten kurz ein wenig in der Luft herum und die winzigen Finger ihrer Hände öffneten und schlossen sich. Behutsam legte er seine kleine Tochter in meine Arme und ich konnte zum ersten Mal ihr Gesicht sehen. Leibhaftig.


  Ihre Haare waren blond, leicht gelockt und schon jetzt recht dicht, standen wie bei Phoebe ein wenig wirr und fedrig in alle Richtungen. Ihr kleines Gesicht war das eines wunderschönen Engels und sah aus wie eine von Meisterhand geformte Skulptur, nur dass es sich gerade äußerst lebhaft verzog. Und dann hielt ich den Atem an, als der winzige Mensch in meinen Armen die Augen aufschlug und mich ansah!


  „Mein Gott! Phoebe, das sind deine Augen! Schon jetzt hat man den Eindruck, als ob sie einem bis in die tiefsten Tiefen der Seele blicken könnte! Nur der schmale, dunkle Ring außen um die Iris ist etwas breiter als bei dir…“


  Ich sah auf und blickte direkt in die Augen, die mir gerade noch aus dem so viel kleineren Gesicht entgegengesehen hatten. Und einen Moment lang hatte ich den Eindruck, als würde sich irgendein seltsames Gefühl in ihren widerspiegeln – aber es war sofort wieder verschwunden und sie lächelte mich wieder unbeschwert an.


  „Ja, es sieht ganz so aus, als ob sie ihr Aussehen vorwiegend von mir geerbt hat.“ pflichtete sie mir bei.


  „Ceridwen… Hallo, ich bin Ellen.“ flüsterte ich lächelnd und beobachtete fasziniert, wie sie ein paarmal blinzelte, bevor sie den kleinen Mund zu einem ausgiebigen Gähnen öffnete. „Offenbar ist sie noch müde!“ meinte ich zu Dorian gewandt. „Hat der Trubel hier sie geweckt?“


  „Nein, das glaube ich kaum. Sie nimmt solche Äußerlichkeiten noch sehr gelassen – wie wahrscheinlich die meisten Babys in diesem Alter.“ entgegnete dieser.


  Als er allerdings Anstalten machte, sie wieder nehmen zu wollen, winkte ich ab und deutete mit dem Kopf auf den Gepäckwagen.


  „Lass uns tauschen.“ meinte ich grinsend. „Mit dem Wagen kannst du wenigstens nicht viel falsch machen und Ceridwen scheint sich in meinen Armen wohlzufühlen.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen schüttelte er den Kopf und musterte dann den Koffer- und Taschenberg. „Hast du eine Weltreise geplant? Ich dachte, du würdest nur uns besuchen wollen!“


  „Na hör mal! Ich hab mich noch zurückgehalten, schließlich weiß ich, wie beengt es jetzt bei euch ist!“


  „Nein, keine Sorge. Für die Dauer deines Aufenthaltes wird Ceridwen wieder bei uns schlafen, du hast das ehemalige Gästezimmer für dich.“


  „Oh, Dwenny, das tut mir leid! Ich wollte dich nicht aus deiner gewohnten Umgebung vertreiben!“ flüsterte ich und lächelte auf sie hinab.


  „Dwenny?“ hob Dorian die Augenbrauen.


  Auch Phoebe blickte mich fragend an, sah aber durchaus angetan aus.


  Ich zuckte die Schultern.


  „Warum nicht? Ceridwen ist ein wunderschöner Vorname, der ihr somit also nur gerecht wird, aber für den alltäglichen Gebrauch ist Dwenny doch hübsch, oder?“


  Die beiden tauschten einen raschen Blick und Phoebe meinte mit einem leisen Lächeln: „Dwen… Dwenny… Das hat was! Aber ist Dwen nicht eigentlich ein Jungenname?“


  „Na und?“ fragte ich, den Blick wieder auf das Kind in meinen Armen gerichtet. „Wenn es euch und ihr gefällt…“


  Gemeinsam schlenderten wir nach draußen und Dorian lud wenig später mehrere Minuten lang betont langsam und enorm umständlich mein Gepäck in seinen Geländewagen, indem er alles mehrfach hin und her schob.


  „Ich will überhaupt nicht wissen, was du an zusätzlicher Gebühr für das Übergepäck gezahlt hast! Vermutlich haben die ein paar Passagiere über dem Atlantik rauswerfen müssen, um es bis hierher zu schaffen!“ murmelte er und schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf, bevor er den geleerten Wagen wieder zurückbrachte.


  Für ein paar Momente waren Phoebe eins und zwei mit mir alleine und ich widmete der älteren Ausgabe meine Aufmerksamkeit.


  „Berichtige mich wenn ich mich irre, aber abgesehen davon, dass du wirklich gut aussiehst, scheint es mir, als ob du dich verändert hast.“


  Mit einem übertrieben lässig wirkenden Schulterzucken wollte sie diese Bemerkung abtun.


  „Klar, ich bin jetzt eine ernste, verantwortungsvolle Vollzeit-Mum! Was hast du erwartet?“


  Ich schwieg und sah sie lediglich abwartend an. Sie seufzte und warf mir mit ihren rehbraunen Augen und schräg gelegtem Kopf einen seltsamen Blick zu.


  „Ja, ein bisschen schon, denke ich. Die Ereignisse um Lilith und Gideon lassen mich nicht wirklich los. Wir haben euch davon erzählt…“


  „Kommst du damit klar? Ich meine, mit der Verwandlung.“ musterte ich sie besorgt.


  Jetzt lächelte sie nachsichtig.


  „Interessant, dass das immer die erste Frage ist, die man mir stellt. Ja, natürlich komme ich damit klar! Lilith ist – wenn man das gerade in ihrem Fall so sagen kann – eine geborene Vampirfrau. Ich weiß, dass sie es so haben wollte. Ich gebe allerdings offen zu, dass der Vorgang an sich durchaus beängstigend war. Wenn ich nicht dabei gewesen wäre und gefühlt hätte, wie entschlossen Lil währenddessen war, wäre es mir wahrscheinlich schwergefallen, aber so…“


  Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen, ein Zeichen, dass es für sie vollkommen okay war.


  Ich nickte langsam und überlegte, ob ich nachfragen sollte, was sie dann so bedrücke, dass selbst Leute, die wie ich die Feinfühligkeit einer Blechdose hatten, es mitbekamen. Aber dann entschied ich mich dafür, zu warten, bis sie sich mir mitteilen würde und stattdessen ein wenig Smalltalk zu machen.


  „Ich soll euch von allen ganz liebe Grüße ausrichten.“ meinte ich daher, als Dorian endlich wieder in Hörweite war. „Sie alle hoffen, dass sie euch bald einmal wieder zu sehen bekommen. Und genau in dieser Hinsicht habe ich einen Vorschlag zu machen, aber der wird warten können, bis wir zu Hause sind.“


  „Einen Vorschlag? Für ein Wiedersehen?“


  Sofort funkelten Phoebes Augen wieder lebhaft und das Lächeln, das sie jetzt sehen ließ, wirkte erwartungsfreudig – das war die Phoebe, die ich kannte!


  „Jepp! Er ist noch ein klein wenig unfertig, aber ich könnte mir vorstellen, dass auch ihr daran Gefallen finden werdet.“


  Ich bettete Dwen gekonnt in ihren Babysitz auf der Rückbank und rutschte dann automatisch auf den Platz neben ihr.


  „Mach es doch nicht so spannend!“ forderte Phoebe mich auf, aber ich schüttelte den Kopf.


  „Kommt nicht infrage! Ich möchte mich gerne erst einmal frisch machen. Aber falls du mich anschließend mit einer Tasse Kaffee oder Tee zu bestechen versuchen solltest… werde ich vermutlich weich werden und euch meine Idee verraten.“


  Auf der kurzen Fahrt nach Bedford tauschten wir die letzten Neuigkeiten aus.


  „Wie geht es Germaine?“ fragte Dorian als erstes.


  Grinsend blickte ich ihm im Rückspiegel entgegen.


  „Wenn es nach ihr ginge, dann soll das Kind lieber heute als morgen kommen! Als ich ihr gestern angeboten habe, ihren Bauch zu Halloween orange anzupinseln und ein gruseliges Gesicht aufzumalen, hat sie mir das dickste Buch, das sie greifen konnte, nachgeworfen! Die Beule am Hinterkopf kann ich heute noch fühlen!“


  Phoebe kicherte.


  „Typisch Ellen!“ meinte sie dann. „Es wundert mich, dass du ihr nicht auch noch angeboten hast, eine Taschenlampe in ihren offenen Mund zu halten, damit ihr Bauch leuchtet.“


  „Das wollte ich gerade, aber ich bin nicht mehr dazu gekommen.“ maulte ich und kicherte dann ebenfalls.


  Dorian schüttelte nur wortlos den Kopf, aber ich bemerkte durchaus seine Erleichterung, als er seine Frau so laut und unbeschwert lachen hörte.


  „Ernsthaft, es geht ihr gut. Wenn das Baby pünktlich kommt, dann wird sie allerdings noch bis Anfang November warten müssen. Und sie haben ein traumhaft schönes Kinderzimmer eingerichtet: Dunkle Holzmöbel, zartgrüne Wände…“


  „Und Bev? Und Aidan Connor?“


  „Auch da kann ich euch beruhigen: Bev ist wieder die Alte, wenn man von gelegentlichen traurigen Momenten absieht, in denen sie Dad – wie wir alle! – vermisst… und Connor junior hält sie und alle anderen ganz schön auf Trab! Ich frage mich, ob Roy und ich jemals so anstrengend gewesen sind.“


  Dorian lachte leise auf. „Schlimmer! Viel schlimmer!“ meinte er. „Es kann gar nicht anders sein! So wie ich dich kenne und so wie Beverly Connor junior beschreibt… Er muss demnach derart pflegeleicht sein, dass sie sich schon darüber wundert!“


  Ich lächelte. Tatsächlich war es so, dass Connor ein sehr ruhiges und stilles Kind war – als ob Dads ruhiges Wesen schon jetzt und von Geburt an tief in ihm verankert wäre. Ich teilte diesen Gedanken den beiden mit und wir hingen eine Weile schweigend unseren Gedanken nach.


  Mein Herz zog sich wie jedes Mal schmerzhaft und wehmütig zusammen als ich voller Sehnsucht an Dad dachte und daran, wie schön es gewesen wäre wenn er noch hätte miterleben können, wie sein jüngster Sohn heranwuchs, wenn er ihn wenigstens einmal gesehen, in den Armen hätte halten können… Ein riesiger Kloß bildete sich in meinem Hals. Wie stolz er wäre! Wie schön es gewesen wäre, wenn er noch miterlebt hätte, dass aus Roy und Germaine ein Paar geworden war, dass auch sie bald ein Kind bekommen würden… Er fehlte mir so unsagbar! Er fehlte seiner ganzen, jetzt so großen Familie so unsagbar!


  Erst als wir vor ihrem Haus hielten, schüttelte ich diese Gedanken ab und sah mich um. Hier hatte sich nichts verändert! Selbst Phoebes alter BMW – Purry? – stand nach wie vor am Straßenrand. Offenbar konnte sie sich nicht von dem altersschwachen Wagen trennen.


  Dwen neben mir gab jetzt leise, teilweise schmatzende, teilweise unwillige Geräusche von sich und ich beeilte mich, sie aus dem Autositz zu befreien.


  „Sie hat Hunger!“ murmelte Phoebe und nahm sie mir dankend ab.


  Wieder musterte ich sie kurz, aber diesmal erfüllte ein anderer Ausdruck ihr Gesicht. Überbordende Liebe zu ihrer Tochter las ich darin und es durchrieselte mich warm, als ich ihnen nachblickte. Phoebe war die geborene Mutter!


  Dorian machte sich am Heck des Wagens zu schaffen und trug bereits meine beiden Koffer, als ich auf ihn zutrat, um ihm zu helfen. Aber vorher suchte ich noch seinen Blick und hielt ihn fest.


  „Weißt du eigentlich, wie viel Glück du hast, Dorian Pollos? Du schwarzer Grieche hast eine so unglaubliche Frau und eine hinreißend schöne Tochter…“


  Er sah mich mit seinen beinahe nachtschwarzen Augen an und meinte leise und ernst: „Glaub mir, Ellen, ich weiß genau, wie viel Glück ich habe! Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist: Es vergeht kein einziger Tag, an dem ich den Göttern nicht aus tiefstem Herzen dafür danke und sie anflehe, auf sie zu achten!“


  Eine sehr ernste Antwort auf eine Frage, die ich zumindest zum Teil auch gestellt hatte, um ihn damit aufzuziehen, dass er als alter, griechischer Macho sie nicht verdient habe… Auch er hatte sich verändert…


  Als wir abends nach dem Essen gemeinsam im Wohnzimmer saßen drängte Phoebe mich, endlich mit meiner so geheimnisvollen Idee herauszurücken.


  Ich lächelte und winkelte meine Beine seitlich im Sessel an.


  „Ach, es ist eigentlich fast ein bisschen viel von euch verlangt, aber… Wie ihr wisst, hätten wir eigentlich Irland schon lange den Rücken kehren müssen, weil wir schon zu lange dort leben, wir fallen allmählich auf. Aber Aidan Connor soll nun mal seine ersten Lebensjahre in unserer Heimat verbringen… Jedenfalls ist es nächstes Jahr soweit: Wir werden im Februar oder März unser Haus aufgeben und unter anderen Namen in den Norden gehen. Bev könnte natürlich noch dortbleiben, aber sie möchte nicht alleine da wohnen – bei den vielen Erinnerungen an Dad… Na ja, es wird auf jeden Fall für lange, lange Zeit das letzte Mal sein, dass wir dort Weihnachten feiern. Wir wollten euch übrigens anbieten, unser Haus als das eure zu nutzen, wenn es soweit ist, dass ihr mit Dwen von hier fort müsst. Wir würden uns freuen, wenn ihr unser Angebot annehmen würdet und die Entfernung zwischen uns wieder ein wenig schrumpft! Überlegt es euch… und dann sagt Ja, denn ein Nein lasse ich nicht gelten!


  Was nun das Weihnachtsfest angeht: Ich möchte es gerne für uns alle zu einem unvergesslichen Ereignis werden lassen, fröhlicher als die letzten beiden. Und deshalb wollte ich euch fragen, ob ihr nicht zum Fest zu uns kommen könntet. Eve und Angus werde ich ebenfalls noch einladen, Rhiannon, Aidan und Neill wissen schon Bescheid und haben ihr Kommen zugesagt… Der kleine Ryan ist schon so groß geworden! … Ich hätte gerne, dass wir alle gemeinsam feiern…“


  Phoebes Augen glänzten verdächtig, aber sie lächelte und nickte.


  „Das ist eine wundervolle Idee, Ellen, es wäre einfach fantastisch! Aber wird es Bev auch recht sein? So viel Besuch auf einmal!“


  Ich lachte.


  „Dann kennst du sie immer noch schlecht! Und Germaine, Roy und ich werden uns drüben um alles kümmern. Es braucht nur noch eure Zusage, für alles andere ist gesorgt.“


  Sie wechselte einen raschen Blick mit ihrem Gefährten, der nur kurz die Schulter zuckte.


  „Ich finde die Idee ebenfalls großartig, aber ich überlasse dir die Entscheidung.“


  „Na ja“, dehnte Phoebe jetzt, „eigentlich ist dies das erste Weihnachtsfest mit Dwen und meine Eltern werden trau…“


  „Die bringst du mit, ist doch klar!“ unterbrach ich sie. „Sie wollten doch sowieso schon lange die anderen alle kennenlernen: Roy, Bev, Connor Junior… Und die kurze Zeit, die sie mit den Übrigen verbracht haben, war nun so ganz und gar nicht geeignet, nähere persönliche Kontakte zu knüpfen – es wäre die Gelegenheit und sie sind uns ebenso willkommen wie alle anderen! Ich überlege sogar, diese Lilith und diesen Gideon einzuladen, denn sie gehören schließlich durch Aidan mit zur ‚Familie’! Was denkt ihr?“


  „Sicher, das fände ich toll…“ murmelte Phoebe, aber sie schien mit einem Mal ein wenig abwesend.


  „Ist alles in Ordnung?“ fragte ich daher leise.


  Sie sah mich einen Moment lang an, als ob sie durch mich hindurchsähe, dann klärte sich ihr Blick wieder.


  „Doch, doch, natürlich! Ich hatte nur für einen Moment wieder das komische Gefühl, etwas zu übersehen… ist schon wieder fort! Okay: Du willst also, dass der halbe nordamerikanische Kontinent euch zu Weihnachten besucht? Wo wollt ihr uns alle unterbringen?“


  Obwohl sie versuchte, ihre kurze geistige Abwesenheit zu überspielen, bemerkte ich durchaus, wie Dorian sie rasch und besorgt ansah, als sie so seltsam reagierte. Es brauchte eine Weile, bis die Unterhaltung wieder richtig in Fluss kam und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass weit mehr hinter Phoebes Bemerkung am Flughafen steckte als ich ursprünglich angenommen hatte, denn schon wieder ging es um Lilith White und Gideon Lewellyn.


  Als ich mich abends zu Bett begab – sie hatten tatsächlich das neue Kinderzimmer für mich geräumt und Dwen zu sich ins Schlafzimmer genommen! – ging ich in Gedanken durch, was sie mir alles von den beiden erzählt hatten.


  Niemand von uns verschloss die Augen davor, dass diese Lilith die absolut radikalste Form der lebenslangen Verbundenheit mit einem anderen Vampir für sich gewählt hatte! Die Fakten waren uns allen bekannt, ebenso wie alle wichtigen Einzelheiten, aber dennoch war ich, waren wir alle nahezu fassungslos gewesen, dass eine Verwandlung stattgefunden hatte! Kaum einmal in der Geschichte der Vampire dürften Menschen mit einem solchen Wunsch an jemanden von uns herangetreten sein, schon gar nicht in der fernen Vergangenheit! Natürlich konnte niemand mit Sicherheit die genauen Zahlen in all den Zeiten und auf die ganze Welt bezogen nennen, aber eine freiwillige Verwandlung war und blieb trotzdem eine absolute Ausnahme, wenn auch eine Möglichkeit…


  Ich drehte mich auf den Rücken und starrte eine Weile an die Decke, an die Phoebe für Dwen eine ansehnliche Anzahl von leicht fluoreszierenden Sternchen geklebt hatte. Dorian hatte mir am Telefon geduldig auseinandergesetzt, warum Lilith wohl den Blutsbund als unzureichend empfunden hatte, um eine dauerhafte Verbindung zu erreichen, auch wenn auf diese Weise das Verlangen nach dem Blut des anderen ‚gelöscht’ wurde. Gideon Lewellyn hatte offenbar mit ähnlichen Problemen zu kämpfen gehabt wie Benjamin Willow: Sie konnten bei entsprechender Nähe eine gewisse Begierde nach dem Blut jeweils einer speziellen Person nicht ganz unterdrücken! Bei Benjamin war es Germaine gewesen, aber in ihrem Fall hatte ihre Vampirhälfte dafür gesorgt, dass dieses Verlangen nie zu groß geworden war. Er war noch vor ein paar Wochen bei ihnen hereingeschneit, zusammen mit seiner Gefährtin. Roy und Germaine hatten sich uns gegenüber jedoch über den Grund und die Einzelheiten ihres Besuchs ausgeschwiegen und für uns war es daher selbstverständlich, nicht nachzufragen…


  In Bezug auf Blut war es für Gideon offenkundig noch ein wenig anders: Lilith White war damals noch ein Mensch. Wegen der fast undurchschaubaren Verquickungen sogar seine Jägerin, wenn auch offensichtlich nur auf Zeit… Aber ich wusste, dass noch weitere Gründe dahintergesteckt hatten, auch wenn ich bis heute die Fluch-Schwur-Zusammenhänge kaum verstand.


  Und wieder einmal fragte ich mich, was diese Mächte für uns und die Jäger noch so alles in petto hatten! War es ihnen immer noch nicht genug? Hatten immer noch nicht genug Menschen und Vampire unserer abstinenten Seite unter diesen Umständen, diesem Krieg gelitten?


  Ich drehte mich wieder auf die Seite und seufzte. Dad! Er war dafür gestorben! Wann würde es ihnen genügen? Wann würde endlich wirklich ein Ende sein für die, die wie wir friedlich waren, die kein Blut von Menschen tranken? Würde auch mein Leben immer noch und immer wieder unter diesem finsteren Stern stehen oder würde endlich einmal ein gnädiges Licht am Horizont auftauchen? Welche Opfer verlangten sie noch?


  Ich schlief in keiner der folgenden Nächte sonderlich gut. Anders als früher erschien es mir, als ob Phoebe und Dorian unterschwellig auf etwas warteten – ohne selbst zu wissen, worauf. Ich konnte es zwar entfernt nachvollziehen, weil ich Phoebe gehört hatte, aber als sie am Ende der Woche endlich mit der Sprache herausrückten und mir etwas detaillierter ihre Gedankengänge und Schlussfolgerungen schilderten, war ich dennoch erleichtert, endlich den Grund für die seltsame unterschwellige Stimmung zu kennen. Und auch wenn ich zwar erschrocken und mit Verunsicherung auf ihre Ausführungen reagierte und die gleichen Bedenken äußerte wie laut Phoebe schon Dorian vor mir, konnte ich mich schon nach einigem Nachdenken ihren Argumenten ebenfalls nicht mehr verschließen.


  „Ich kann im Moment nichts anderes dazu sagen, als dass für mich diese Dinge höheren Mächten und so besonderen Menschen wie dir vorbehalten sind und bleiben werden! Ich habe von Anfang an eine unglaubliche Hochachtung für dich empfunden, Phoebe, und kann gerade in diesem Zusammenhang gar nicht deutlich genug machen, dass ich dich tatsächlich für eine Auserwählte halte. Was aber deine Logik angeht, muss ich dir zustimmen: Es ist ungerecht und unfair!“


  Sie zog Dwen gerade frische Kleidung an und schüttelte den Kopf.


  „Wann werdet ihr es endlich einsehen?“ seufzte sie schwer. „Ich bin nicht mehr und besser und auserwählter als alle anderen! Im Gegenteil, so wie es aussieht, wächst mir das Ganze so langsam über den Kopf, buchstäblich!“


  Sie hob ihre strampelnde Tochter auf ihren Arm und musterte erst Dorian, der in der Tür lehnte, dann mich. „Und wenn ich die Dinge, die sich letzten Monat ereignet haben, betrachte, dann komme ich zu dem Schluss, dass ich den Überblick bereits verloren habe! Könnt ihr nicht verstehen, was in mir vorgeht? Ich habe manchmal das Gefühl, dass ihr alle mich anseht, als ob ich… ach, ich weiß nicht was wäre, aber ich bin auch nur ein Mensch und mache Fehler und wenn ich damit fortfahre, dann leiden nur noch mehr Personen unter dem, was ich tue!


  Solange diese Wächter oder Mächte für mich agierten, konnte ich mich noch damit herausreden, dass nicht ich es war, die sich da in welcher Form auch immer einmischte! Aber jetzt… Was passiert ist, ist so… konträr zu dem, was ich empfinde und woran ich glaube, dass ich diese Verantwortung nicht mehr länger tragen kann! Ich kann nicht tatenlos zusehen, wenn so etwas geschieht aber ich kann ganz offensichtlich auch nicht wirklich eingreifen, weil ich nicht die Macht und Weisheit und Weitsicht und Einsicht habe, die dazu nötig ist! Das ist so ein innerer Zwiespalt…“


  Atemlos lauschte ich ihren Worten und las zum ersten Mal in ihren großen Augen, wie sehr dies alles an ihr nagte! Hinter ihrem Ausdruck lag ein so tiefsitzender Schmerz… Ich warf einen kurzen Blick zu Dorian. Und der sah mich an als ob er sagen wollte: ‚Siehst du jetzt, was ich meine? Wie sehr sie darunter leidet? Und ich stehe hilflos daneben…’


  „Was hast du denn vor?“ fragte ich leise und folgte ihr in die Küche.


  „Wenn ich das wüsste!“ murmelte sie. „Wenn ich das nur wüsste!“


  Sie füllte sich mit einer Hand ein Glas mit Wasser und leerte es durstig bis zur Hälfte.


  Ich wartete noch einen Moment, dann meinte ich: „Und wenn du diese Orenda um Hilfe bittest? Offenbar hat sie doch einen Draht zu den Mächten! Oder zu den Geistern, wie sie sie nennt…“


  Sie sah an mir vorbei und erwiderte: „Orenda hat offenbar vor, sich von alldem zurückzuziehen. Hat sie jedenfalls angedeutet. Nach einem so langen Leben mit dieser hohen Verantwortung kann es ihr wohl keiner verdenken! Ich werde sie um Hilfe bitten, ja, aber nur im Notfall, zumal ich ahne, dass sie eine etwas andere Einstellung als ich vertritt was die Methoden der Mächte angeht.“


  „Ahne?“


  Sie lächelte schief.


  „Sie ist eine Älteste und eine Schamanin, von ihr geht kaum einmal eine für mich spürbare Absicht oder Emotion aus wenn sie nicht will, sie hat sich unglaublich gut unter Kontrolle und gibt auch sonst nicht viel über sich preis… Meine Ahnung ist also nur eine Ahnung, eine Schlussfolgerung, basierend auf ihrem Verhalten und einigen ihrer Äußerungen…“


  „Und wie meinst du das, sie will sich zurückziehen? Geht das überhaupt?“


  Mit einem kleinen Seufzer zuckte sie die Schultern.


  „Möglich! Sie hat vor, ihr Wissen und Können und viele der überlieferten Dinge an irgendeinen Nachfolger, wohl innerhalb ihres alten Volkes, weiterzugeben. Einen Schüler oder eine Schülerin. Selbst Ben wollte nicht weiter mit der Sprache herausrücken; es obliege ihr, uns mehr darüber zu erzählen und Orenda deutete letzten Monat an, ihn oder sie uns vorstellen zu wollen. Das und der zukünftige weitgehende Verzicht auf herbeigerufene Visionen dürfte ausreichen, um die Verantwortung in jüngere Hände zu legen, findest du nicht?“


  Ich hatte keine Ahnung, aber ich nickte unschlüssig. So hatte ich mir meinen derzeitigen Aufenthalt nicht ausgemalt; die gedrückte Stimmung, die immer wieder durchbrach, ließ mich mit ihnen fühlen. Nicht, dass ich deshalb ernüchtert das Weite suchen würde, im Gegenteil: Es weckte in mir den Wunsch, ihnen irgendwie helfen zu können und zeigte mir gleichzeitig, wie machtlos ich war angesichts ihrer Probleme!


  Natürlich waren sie überglückliche Gefährten und Eltern mit einer hinreißenden kleinen Tochter, aber wann immer diese Schatten über ihnen auftauchten, dann schien ihr mit Händen greifbares Glück vor meinen Augen in Nichts zu zerfließen.


  Entschlossen stieß ich mich von der Tischkante ab, an die ich mich gelehnt hatte. Vielleicht war es Zeit, dass ich ein paar Dinge in die Hand nahm.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir heute Nägel mit Köpfen machen? Lasst uns Angus und Eve besuchen, überraschen wir sie! Und heute Abend telefonierst du mit Orenda und tauschst dich zumindest ein wenig mit ihr aus. Es muss ja nicht sofort etwas entschieden oder unternommen werden, aber dieses Warten ist auf die Dauer eher kontraproduktiv, findet ihr nicht? Und außerdem haben wir heute einen tollen, sonnigen Oktobertag, lasst ihn uns nutzen!“


  Ein kleines Funkeln trat in Phoebes Augen und sie sah fragend zu ihrem Gefährten.


  Der lächelte nur. „Fahren wir!“ meinte er.


  Es war das erste Mal, dass ich das ehemalige Haus von Franklin George Forester zu Gesicht bekam! Aus einzelnen Erinnerungsfetzen aus Phoebes Geist kannte ich es schon, aber es war wie immer etwas anderes, wenn man eine Stätte in natura sah.


  Dorians Wagen hatte kaum die Lichtung erreicht, als wir die beiden auch schon auf der Veranda auftauchen und uns entgegenkommen sahen. Angus hatte mich mit Sicherheit bereits auf dem Rücksitz ausgemacht, aber Eve riss erst erstaunt die Augen auf, als ich die hintere Tür öffnete und aus dem Wagen sprang. Wir hatten uns seit ihrem kurzen Besuch, den sie uns irgendwann nach Connor juniors Geburt abgestattet hatten, nicht gesehen.


  „Ellen? Du bist… Seit wann bist du hier? Davon wussten wir ja gar nichts! So eine Überraschung!“ kam sie auf mich zu.


  Ich grinste sie breit an und sah, wie Angus schmunzelnd das Gesicht verzog.


  „Allerdings!“ meinte er. „Das war vermutlich ihre Absicht!“


  Dorian und er begrüßten sich mit einem kräftigen Handschlag, aber Eve umarmte mich herzlich.


  „Außer Dorian und Phoebe wusste niemand, dass ich herkommen wollte! Ich habe…“


  Ich unterbrach mich und runzelte die Stirn. Auch Dorian und Phoebe, die jetzt neben mir standen, sahen erstaunt aus.


  „Ihr seid nicht alleine!“ murmelte Dorian sofort. Und Phoebe stieß aufgeregt den Atem aus.


  „Orenda! Das ist Orenda! Und noch jemand…“


  Ich drehte sofort den Kopf und blickte zur Eingangstür. Wie auf Kommando erschien jetzt in deren Öffnung eine hochgewachsene, dunkelhäutige Frau mit langen, schwarzen Haaren, die ihr offen und reich bis über die Taille fielen. Aus Phoebes Erinnerungen wusste ich, dass dies die gerade erwähnte Indianerin war. Aber den ebenso großen Mann neben ihr kannten die beiden offensichtlich ebenfalls nicht. Er war relativ kräftig, wenn auch eher sehnig gebaut, hatte braune Haare und braune Augen. Sein Gesicht wies nur wenig mehr Fältchen auf als ihres… und er war eindeutig ein Vampir!


  Die Augen der Frau glitten kurz und forschend über mich hinweg und blieben dann auf Phoebe hängen. Ein immer größer werdendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  „Hallo, Phoebe!“ meinte sie leise und kam mit weiten, federnden Schritten auf uns zu.


  „Orenda! Das ist eine Überraschung!“ murmelte die und auch auf ihrem Gesicht schien jetzt die Sonne aufzugehen. „Und du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dass du da bist! Ich hätte dich sonst wohl noch heute angerufen…“


  „Es war nötig, dass ich komme. Hallo, Dorian.“ lächelte sie jetzt auch ihn an und reichte ihm die Hand, bevor sie sich mir zuwandte.


  „Oh, entschuldigt! Das ist Ellen O’Donnel. Ellen, das ist Orenda…“


  „Ich weiß, ich habe schon viel von dir gesehen… Immer noch komisch, das so auszudrücken.“ begrüßte ich sie.


  Sie nahm meine Hand in ihre und wie bei Phoebe hatte ich bei ihr den Eindruck, als ob sie mir bis auf den Grund der Seele sehen könnte. Und dann nickte sie ernst und meinte: „Ich habe durch Phoebe von eurem Verlust erfahren. Ich kannte deinen Vater nicht persönlich, aber er muss ein großer Mann gewesen sein und ein mutiges Herz besessen haben!“


  „Ja, das hatte und war er! So schmerzhaft sein Tod auch war, so stolz sind wir auf das, was er getan hat!“ erwiderte ich leise.


  Sie nickte.


  „Sein Opfer war nicht vergebens, er hat euch Großartiges hinterlassen. Auch ohne ihn gekannt zu haben werde ich das, was ich über ihn weiß, nie vergessen und sein Andenken in Ehren halten!“


  Erst jetzt ließ sie meine Hand wieder los und betrachtete Ceridwen in ihrem Sitz. Ihr Lächeln von vorhin wurde noch um einiges wärmer als Phoebe die Kleine dort heraushob und ihr ohne zu zögern in die Arme legte.


  „Hier, dein Patenkind!“ lächelte sie.


  Ich sah, wie die große Frau einen sanften Kuss auf die kleine Stirn drückte und etwas flüsterte, bevor sie geschickt das kleine Mädchen in ihren linken Arm bettete.


  „Sie ist gewachsen und sieht wunderschön aus! Sie trägt deine helle Seele in sich und Dorians Mut!“ meinte sie.


  Dorian warf ihr einen erstaunten Blick zu, woraufhin sie schmunzelte.


  „Du siehst mich so erstaunt an, Dorian? Ich sage dir, dass sie tatsächlich die besten Eigenschaften von euch beiden in sich vereint! Ihr habt einem wertvollen Menschen das Leben geschenkt.“


  Für einen Moment huschte ein erschütterter Ausdruck über Phoebes Gesicht. Orenda dürfte das nicht entgangen sein, denn sie drehte den Kopf sofort zu ihr hin und legte ihr die freie Rechte an die Schulter.


  „Nein, keine Angst! Ich habe die Geister in dieser Hinsicht zwar noch nicht befragt, aber ich habe auch so noch nicht sehen können, dass sie als Empathin in deine Fußstapfen treten soll.“


  Mit einem tiefen Atemzug entspannte Phoebe sich wieder und nickte. Orenda nahm ihre Hand und sofort lächelte sie auch wieder. Es schien fast, als ob die Vampirfrau der Menschenfrau etwas von ihrer Kraft abgab, denn sogar Phoebes Augen wirkten zum ersten Mal seit ich hier war wieder klar und ruhig.


  „Darf ich euch jetzt meinen Gefährten vorstellen? Sam, das hier sind Dorian, Phoebe, Ellen und Ceridwen Orenda!“


  Sofort wandte sich unser aller Aufmerksamkeit dem fremden Vampir zu, der bis jetzt vollkommen ruhig ein wenig abseits abgewartet hatte. Nun erst kam er die letzten wenigen Schritte auf uns zu und reichte uns nacheinander die Hand, richtete an jeden ein paar freundliche Worte. Seine Stimme klang tief und voll und war erfüllt von ehrlicher Freude, als er uns nacheinander begrüßte.


  Bei Phoebe verhielt er einen Moment länger und musterte sie um einiges neugieriger als uns.


  „Ich muss zugeben, ich war sehr neugierig, dich endlich kennenzulernen! Wie ich weiß, haben wir dir einiges zu verdanken und du bist die erste – noch dazu so junge – Frau, die mit den Fähigkeiten meiner Gefährtin nicht nur mithalten, sondern sie ihrer Auskunft nach sogar in gewisser Weise übertreffen kann.“


  „Maßlos übertrieben, wie immer! Aber ich freue mich auch, sogar sehr! Ich hoffe, dass wir die Zeit finden werden, uns ausgiebig zu unterhalten. Wie lange werdet ihr bleiben? Seid ihr auf der Durchreise zu Orendas Volk?“


  Die Schamanin schüttelte den Kopf.


  „Nein, wir wollten vorrangig zu euch und haben nur einen Halt gemacht, um bei dieser Gelegenheit nach Angus und Eve zu sehen. Aber darüber können wir später reden, es hat Zeit. Ellen, Angus und Eve haben sich offenbar lange nicht gesehen, das hat Vorrang.“


  Sam lächelte leise und sah mich an.


  „Es tut mir leid, wenn wir dir deine Überraschung verdorben haben sollten.“


  „Keineswegs! Ich freue mich viel zu sehr, dass ich euch endlich persönlich begegne!“


  Angus murmelte grinsend ein ‚Willkommen’ und forderte uns auf, nicht länger hier stehen zu bleiben; wir folgten ihm ins Haus, wo er rasch noch ein paar Stühle zu der Sitzgruppe stellte.


  Eve zog mich sofort neben sich und wollte alles über den Fortschritt von Germaines Schwangerschaft wissen. Grinsend wiederholte ich die Geschichte von meiner Drohung, ihren Bauch in einen Kürbis zu verwandeln und registrierte ein wenig erstaunt, dass vor allem Sam ungeniert darüber lachte, während alle anderen lediglich lächelnd oder kichernd den Kopf schüttelten.


  „Ist das der irische Humor oder dein persönlicher?“ fragte er schmunzelnd.


  Um seine Augen lagen viele kleine Lachfältchen und beim Lachen zeigte er seine ebenmäßigen weißen Zähne – und ein Grübchen in jeder Wange! Für einen Moment konnte ich nachvollziehen, was ihn einmal für Orenda so anziehend gemacht hatte! Abgesehen davon, dass er anscheinend einen ziemlichen Gegensatz zu ihrem ernsten Wesen bildete und obwohl bei weitem weniger muskulös gebaut als geborene Vampire, war er doch immer noch ein sehr attraktiver Mann und überdies offenbar sehr sympathisch.


  „Beides, würde ich sagen!“ grinste ich zurück. „Jedenfalls, wenn ich den anderen in meiner Familie glauben darf. Sie lassen übrigens alle herzlich grüßen, bekannter- und unbekannterweise! Und damit wäre ich auch schon fast beim Thema…“


  Ich wiederholte, was ich bereits Phoebe und Dorian über meine Pläne bezüglich des Weihnachtsfestes erzählt hatte und meinte dann: „Es wäre schön, wenn ihr alle das Fest bei uns verbringen könntet, Orenda und Sam natürlich eingeschlossen. Germaine hat mich noch bei meiner Abfahrt daran erinnert, dass ich auch unbedingt an euch denken soll! Sie würde dich gerne wiedersehen…“


  Ich brach ab, weil mir bewusst wurde, dass Orenda Germaine ihr Verhalten gegenüber Benjamin vielleicht immer noch nachtragen könnte, aber sie belehrte mich eines Besseren.


  „Nun, ich war noch nie in Irland. Und ich gehöre auch nicht eurem Glauben an, aber ich werde darüber nachdenken… Was meinst du, Sam?“


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dorian leicht ironisch eine Augenbraue hob. Er gab sich keinerlei Mühe, sein Erstaunen zu maskieren! Ich unterdrückte ein Schmunzeln, da ich inzwischen genau wusste, wie er zu ihrem dominanten Wesen stand. Auch ihr entging dies nicht, doch sie lächelte Dorian nur kurz nachsichtig an.


  „Ich fände es in zweifacher Hinsicht schön, wenn wir ihrer Einladung folgen würden: Erstens würden wir ein wenig von der Welt sehen und zweitens würde ich sie alle endlich mal kennenlernen. Zeit wird’s!“


  Sie legte ihre Hand auf seine. „Dann ist es beschlossen! Ellen, du kannst Germaine sagen, dass wir kommen werden und wir danken schon jetzt für ihre und deine Gastfreundschaft!“


  Ich lächelte. „Keine Ursache. Ihr ahnt ja gar nicht, wie schön das wird! Ich freu mich schon jetzt riesig darauf!“


  Wir löcherten uns gegenseitig mit Fragen und mehr als einmal kicherte ich über Eves oder Phoebes Bemerkungen. Alle tauten mehr und mehr auf und für eine Weile konnte Phoebe offenbar ihre Sorgen vergessen; sie verschwand nur zwischendurch kurz nach oben, um Dwen in Ruhe stillen zu können.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich ein wenig länger als die anderen hinter den beiden hersah, riss mich aber rasch zusammen, als ich den Blick der Indianerin spürte. Sie durchschaute mich auch ohne Empathie, das war mir sofort klar! Und als Eve sich dann anschickte, ein gemeinsames Mittagessen vorzubereiten, beeilte ich mich ihr zu helfen und Orendas wissendem Blick für einen Moment zu entkommen. Bei Phoebe war es etwas anderes, aber ich wollte nicht, dass eine für mich im Grunde noch Fremde mir meine Gedanken ansah. Ich musste jedoch feststellen, dass sie kurz nach mir die Küche betrat und Eve ebenfalls ihre Hilfe anbot.


  „Gerne! In der Zeit, in der ich den Tisch decke, könnt ihr schon den kalten Braten da aufschneiden und Salate mischen. Ist alles da, sucht euch raus, was immer ihr mögt. Wie wäre es mit frischem Brot dazu und heißen Ofenkartoffeln? Oder lieber etwas anderes? Ich habe auch noch einen fertigen Apfelkuchen im Kühlschrank… und wir basteln noch kleine Fleischpastetchen, die sind schnell gar…“


  Sie zeigte uns, wo wir die nötigen, teilweise schon vorbereiteten Zutaten finden würden und überließ uns dann uns selbst. Während ich Minuten später schweigend haufenweise Tomaten, Paprika und grünen Salat wusch und schnippelte, werkelte Orenda schräg hinter mir still am Küchentisch herum und füllte in rasantem Tempo eine Auflaufform mit kleinen, kunstvollen Teigtaschen, die sie in den Ofen schob, bevor sie die nächste Arbeit in Angriff nahm. Daher fuhr ich erschrocken zusammen, als sie mich wieder ansprach.


  „Ich kenne kaum eine Frau, die sich nicht früher oder später ein Kind wünscht!“ meinte sie leise.


  Ich räusperte mich.


  „Na ja, so wahnsinnig eilig hab ich es nicht, aber irgendwann… Und alle um mich herum sind zurzeit schwanger oder haben vor nicht allzu langer Zeit ein Baby bekommen … Sieht man mir das so deutlich an? Ich dachte eigentlich, ich hätte mich ziemlich gut im Griff.“


  Ich drehte mich mit dem Messer in der Hand halb um, warf ihr einen kurzen, fragenden Blick zu und sah, dass sie lächelte. Dann wurde mir bewusst, wie dies aussehen musste: Als ob ich sie mit dem Messer bedrohen würde, um eine mir genehme Antwort zu bekommen! Ich musste grinsen und senkte die Hand.


  „Das hast du, auch wenn Phoebe es sicher unter normalen Umständen schon bemerkt hätte.“


  „Unter normalen Umständen?“


  Sie seufzte ganz leise.


  „Es ist dir doch sicher nicht entgangen, dass sie an den Geschehnissen um Lilith und Gideon schwer zu tragen hat.“


  „Nein, sicher nicht. Aber ich weiß, dass sie mit Lils Verwandlung klarkommt. Sie hat andere Sorgen…“


  „Nun, auch das wird sich früher oder später klären, auch wenn ich ihr diesmal wohl kaum werde helfen können. Aber was dich angeht… Hast du dir noch keinen Gefährten erwählt?“


  Wider Willen musste ich schmunzeln. ‚Einen Gefährten erwählt’! Was für eine Ausdrucksweise!


  „Nein, mir ist der Richtige noch nicht über den Weg gelaufen. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass irgendwann mal jemand mit meinem Temperament mithalten kann. Oder es wenigstens mit mir aushalten wird, denn ich bin nicht ganz pflegeleicht und auch nicht gerade leicht zu handhaben!“


  Sie lachte tatsächlich leise auf und drapierte schnell und geschickt Wurst- und Käseaufschnitt auf einer weiteren Platte. „Keine Sorge, du bist eine kluge und attraktive Frau, die sicher schon die Blicke vieler Männer auf sich gezogen hat. Der ‚Richtige’ wird kommen!“


  Ich runzelte absichtlich übertrieben die Stirn und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und deutlich ironischem Blick von der Seite.


  „Die Blicke vieler Männer! Na ja! Und der Richtige wird kommen? Weißt du etwa mehr als ich?“


  Jetzt entblößte sie breit lachend ihre blendendweißen Zähne.


  „Nein, aber ich habe vorhin gesehen, dass selbst Sam sich deinem humorvollen Charme nicht ganz entziehen kann! Egal, wie alt Männer auch werden, Frauen vermögen sie doch immer noch und immer wieder anzuziehen! Nein, nein, keine Sorge, Sam hat weder in dieser Weise Interesse an dir oder anderen, noch habe ich Angst, dass er mir eines Tages untreu werden könnte. Ich sehe jeden Tag aufs Neue seine Liebe zu mir in seinen Augen stehen.“


  Ich ließ mein Messer erneut sinken.


  „Das…“


  Ich unterbrach mich und schluckte. Dann fuhr ich fort, schweigend die Paprika in Steifen zu schneiden.


  „Ich weiß.“ meinte sie nur. Und dann: „Vertrau dem Schicksal, Ellen O’Donnel!“


  „Hm… Wir haben schon ein eigenartiges Gesprächsthema, nicht?“ versetzte ich leichthin, aber als ich ihr noch einen kurzen Seitenblick zuwarf, lächelte sie nur als Antwort und zuckte die Schultern.


  Eve betrat wieder die Küche und schien zu stutzen, als sie uns so still vor uns hinarbeitend vorfand.


  „Ist hier alles in Ordnung? Ihr seid so… Ich hab euch doch noch nicht mal Zwiebeln schneiden lassen!“


  Ich riss mich zusammen und grinste sie frech an.


  „Hat Angus dir etwa verschwiegen, dass einem Vollvampir die Zwiebeldämpfe trotz ihrer feinen Nase nichts ausmachen? Ich glaube, er hat soeben um dieses Amt gebeten!“


  Sie verzog das Gesicht und sah mich finster an.


  „Entschuldigt mich nochmal, ich bin gleich zurück! … Angus? Ich hab da mal eine Frage!“


  Ich kicherte und fing an, den zweiten Salatkopf zu waschen. Nur Sekunden später erschienen ein grinsender Angus in der Küche und begann damit, in rasender Geschwindigkeit mehrere Zwiebeln zu häuten und zu Ringen zu verarbeiten.


  „Mein ist die Rache!“ meinte er jedoch mit einem Seitenblick zu mir und zerpflückte dann äußerst geschickt die vorbereiteten Salatköpfe.


  Immer noch kichernd trat ich zur Seite, um Orenda den Weg an die Spüle freizumachen, als erneut ein altbekanntes Gefühl in mir aufstieg. Ein weiterer Vampir näherte sich dem Forester-Haus! Und als selbst Angus irritiert und alarmiert den Kopf hob, wurde mir klar, dass er niemanden mehr erwartete.


  Sofort ließen wir alles stehen und liegen, aber Orenda war einen Sekundenbruchteil schneller als wir am Fenster.


  „Akai?“ murmelte sie verwundert. „Damit habe ich nicht gerechnet!“


  Sie wandte sich Angus zu, der schon die Hand am Griff der Hintertür hatte. Hinter uns hörte ich, wie jetzt auch die anderen in die Küche traten, denn die Ankunft eines weiteren Vampirs konnte auch ihnen nicht entgehen.


  „Warte, Angus. Das ist Akai Daniel Three Leafs und ich verbürge mich persönlich für seine Friedfertigkeit. Wenn er mich gesucht hat und hier aufsucht, dann muss es einen wichtigen Grund geben, ich möchte mit ihm sprechen. Ist er willkommen?“


  „Dein Wort genügt mir, Orenda, er ist willkommen.“


  Ich sah an ihr vorbei durch das Fenster, dass ein Mann mit deutlich gebräunter Haut und glatten, glänzend schwarzen Haaren, den ich aus dieser Entfernung auf Roys oder Dorians Alter schätzte, etwa auf dem halben Weg zwischen Waldrand und Hütte haltgemacht hatte und einfach nur abwartend dastand. Er tat nichts, er rief nicht mal nach Orenda, er stand einfach nur so in entspannter Haltung da, als ob er darauf warten würde, dass sie herauskam. Seine Kleidung war einfach und robust: Jeans, kariertes Hemd, darüber eine wattierte dunkelbraune Jacke mit mehreren großen Taschen, neben sich auf dem Boden eine große, lederne Tasche mit langem Riemen. Seine Gesichtszüge sahen indianisch aus, was den Namen erklären würde.


  Jetzt nickte Orenda.


  „Danke.“


  Sie öffnete die Tür und ließ sie ein Stück offen stehen, als ob sie uns damit zeigen wollte, dass sie nichts zu verbergen habe. Dennoch nahmen wie auf Kommando alle wieder ihre Tätigkeiten auf und ich kehrte ebenfalls nach einem weiteren Blick nach draußen zu meinem Salat zurück, hob eine rasch angerührte Marinade unter und trug die Schüsseln nach nebenan, wo Eve soeben ein weiteres Gedeck auflegte.


  Ich verzog grinsend das Gesicht.


  „Was ist?“ fragte sie sofort.


  „Nichts! Ich muss mich nur hin und wieder immer noch wundern, wie gut ihr euch in unsere Welt mit ihren Gebräuchen und Regeln eingefügt habt!“


  Sie zuckte nur mit den Schultern als ob es das Normalste der Welt sei, einen Haufen Vampire zum Essen zu Gast zu haben. Zum Essen!


  „Ich vertraue jedem Einzelnen von euch zutiefst! Und wenn Orenda für diesen fremden Vampir bürgt, dann kriegt er was von unserem Essen ab, ist doch klar!“


  Sie hatte recht. Auf diese Weise konnten wir am ehesten neue Bekanntschaften schließen. Wenn ein Vampir sich für einen anderen verbürgte, dann übernahm er gleichzeitig auch die Verantwortung dafür, dass es keine böse Überraschung gab. Jahrhundertelang erprobte Gebräuche, die immer noch Gültigkeit und Wirkung hatten…


  Ich kehrte in die Küche zurück, kontrollierte Pastetchen und Kartoffelspalten im Ofen, schnappte mir die Brote und warf einen weiteren Blick nach draußen. Meine Neugier und Wissbegier würde mir sicher eines Tages noch zum Verhängnis, aber ich konnte mich nicht zurückhalten!


  Orenda lauschte wie es aussah immer noch schweigend dem, was ihr Bekannter ihr zu erzählen hatte. Eve kam hinter mir her und griff sich eine der hochvollen Bratenplatten.


  „Du solltest wohl besser auch noch den Schinkenrest aufschneiden… Sagst du den beiden da draußen Bescheid, dass auch er eingeladen ist, mit uns zu essen?“ fragte sie Angus.


  Der nickte, küsste sie kurz auf die Nase und griff sich mit einer raschen Bewegung ein kleines Stück des rosig gebratenen Fleisches, das er sich schnell in den Mund schob. Dann erst zog er die Tür vollends auf und trat nach draußen.


  Neugierig blieb ich in der offenen Tür stehen und sah ihm nach, wie er sich langsam den beiden näherte. Orenda hörte ihn kommen und ich beobachtete, wie der Fremde seine Erzählung unterbrach, ihn neugierig ansah.


  „Wer ist das?“ hörte ich jetzt hinter mir Phoebe fragen.


  Ich sah sie kurz an. Sie betrat, die schon wieder müde gähnende Dwen im Arm, mit großen Augen die Küche und musterte den Neuankömmling.


  „Unglaublich…“ flüsterte sie dann spontan. „Fast wie sie!“


  „Was, fast wie sie?“ meinte ich ebenso leise.


  „Seine Präsenz! Sie ähneln sich so sehr… Unglaublich!“


  Ich starrte sie an.


  „Was meinst du damit? Dass sie verwandt sind?“


  „Ich weiß nicht… Auf jeden Fall müssen sie vieles gemeinsam haben…“


  Sie schüttelte den Kopf, als ob sie diese Gedanken dadurch loswerden wollte, und lächelte auf ihre Tochter herab.


  „Na, dann will ich deinen Dad mal an seine Vaterpflichten erinnern!“ murmelte sie leise und sah mich dann wieder an. „Redet sich eigentlich jeder Vampir mit seinem sensiblen Geruchssinn heraus wenn es ums Wechseln der Windel geht?“


  Ich lachte laut auf und sah ihr grinsend nach, als sie nun nach nebenan ging. Ich wusste genau, dass Dorian kaum einmal von Dwen wegzubewegen war und dass es keine Arbeit rund um seine Tochter gab, die er nicht liebevoll und voller Vorsicht tun würde – inklusive des Windelwechselns! Phoebes Bemerkung zeigte mir jedoch, dass sie offenbar allmählich wieder zu ihrer alten Form zurückfand. Erleichtert wandte ich mich wieder dem Neuankömmling zu und sah und hörte, wie Angus ihn begrüßte und einlud, sein Haus als sein eigenes zu betrachten.


  Ich staunte erneut. Noch vor einem Jahr wäre er wohl kaum zu solcher Offenheit fähig gewesen. Im Gegenteil, er war laut Dorian und Germaine ein so abgeschotteter, einsamer, verbitterter und misstrauischer Mann gewesen… Auch er hatte sich verändert. Eve hatte ihn verändert!


  „Das ist ein großzügiges Angebot.“ hörte ich die tiefe Stimme des neuen Gastes. Akai Daniel Three Leafs…


  „Ich danke für deine Gastfreundschaft. Bin ich den anderen ebenso willkommen? Ich spüre die Anwesenheit mehrerer Vampire…“


  „Orendas Wort genügt jedem von ihnen und für meine Freunde und meine Familie bürge ich. Du bist willkommen!“


  „Dann nehme ich gerne an. Ich habe zwar unterwegs gejagt, aber der Weg war weit…“


  „Du bist gelaufen?“ fragte Orenda erstaunt.


  „Nicht die ganze Strecke, nein.“ antwortete er. „Aber doch den überwiegenden Teil. Es war schön, die Wälder sind in diesem Jahr noch immer voller bunter Blätter! Und in den letzten Tagen war es sonnig und trocken…“


  Ich sah, wie sie sich anschickten, zurück zum Haus zu kommen und beeilte mich, aus der offenen Tür und der Küche zu verschwinden. Doch ich war entweder zu langsam oder zu lange neugierig, denn Orenda rief mich an.„


  „Ellen, warte.“ Sie wandte sich im Näherkommen an den neuen Gast. „Akai, ich möchte dir meine Freunde vorstellen: Das ist Ellen O’Donnel aus Irland. Ich habe dir von den O’Donnels schon erzählt…“


  Mittlerweile waren sie an die Stufen zur offen stehenden Hintertür angelangt – und ich stand immer noch mitten in der Küche, fingerte nach dem Brotmesser und balancierte mehrere Brotlaibe im Arm!


  Ein breites Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht und sein Gebiss wirkte noch weißer durch den Kontrast zu seiner bronzefarbenen Haut. Jetzt sah ich auch, dass seine Haare sehr lang und tief im Nacken lose zusammengebunden waren.


  „Ich erinnere mich…“


  „Ellen, das ist Akai vom Volk der Blackfoot.“


  „Hi Ellen. Du kannst mich genauso gut Daniel nennen, das tun die meisten. Und das mit den Blackfoot stimmt auch nicht so ganz, meine Großmutter war eine Blackfoot, der Rest von mir ist eher ein regelrechter Mischmasch – sozusagen.“


  Okay, erschöpfende Auskunft!


  „Hi Daniel… oder Akai, wie auch immer! Herzlich willkommen, auch wenn das hier nicht mein Haus ist.“


  „Danke! Selbstgebacken?“


  „W… Ach, die Brote! Nein, vermutlich nur selbstgekauft. Wollt ihr nicht reinkommen?“


  Ich verzog mich schleunigst aus der Küche und sah zu, dass ich endlich die blöden Brote loswurde! Und wurde so Zeugin, wie er nebenan nacheinander allen anderen vorgestellt wurde. Auch Dorian kam gerade die Treppe wieder herab, seine frisch gewickelte Tochter auf dem Arm.


  Sam und Akai kannten sich bereits, wie die kurze, herzliche Umarmung zeigte, die die beiden austauschten. Dann lächelte er der Reihe nach alle ebenso freundlich an wie mich. Und wieder war es Phoebe, die seine Aufmerksamkeit etwas länger fesselte.


  „Phoebe Forester? Ich hab schon eine Menge von dir gehört, auch wenn ich mir dich ein wenig anders vorgestellt hätte!“


  Sie lächelte nachsichtig.


  „Lass mich raten: Nicht so klein, nicht so schmächtig!“


  „Nein, eigentlich wollte ich sagen, dass ich eine eher tiefsinnige, vergeistigte Frau mit wirren, grauen und zerrauften Haaren über einer verräucherten dreibeinigen Schale erwartet hätte. Eher orakelmäßig oder so. Offenbar ein Fauxpas, tut mir leid.“


  Ein breites Grinsen erschien in Phoebes Gesicht.


  „Oh! Okay! Das sind doch mal Erwartungen, denen ich gerne nicht gerecht werde!“


  Er grinste zurück und ich sah, wie Orenda nachsichtig-verzweifelt den Kopf schüttelte.


  „Und das sind Dorian Pollos, Phoebes Gefährte, und ihre gemeinsame Tochter, Ceridwen Orenda.“


  Ein kurzer, überraschter Blick streifte die Indianerin, dann nickte er auch Dorian zu. Nur einen Augenblick später meinte er an Orenda gewandt: „Du hast mir gar nicht gesagt, dass sie ihre Tochter auch nach dir benannt haben!“


  „Ich hielt es nicht für so wichtig, aber ich hätte es dir noch erzählt.“


  Während alle jetzt nach und nach um die beiden zusammengeschobenen Tische herum Platz nahmen, flog sein Blick kurz zu mir. Ich fühlte mich ertappt und drehte rasch den Kopf fort. Um festzustellen, dass Phoebe ihn genauso neugierig musterte wie ich vorhin. Eve brachte die dampfend heißen Ofenkartoffeln und Teigtaschen und scheuchte uns ebenfalls an den Tisch.


  Orenda entging die allgemeine Neugier natürlich nicht.


  „Akai ist mit einer wichtigen Nachricht zu mir gekommen, die ich euch allen gerne nach dem Essen mitteilen werde. Und er ist mein Schüler.“


  „Er ist dein Schüler?“ meinte Phoebe, mehr als erstaunt.


  Offenbar wussten wir alle immer noch ziemlich wenig über sie und ihr ‚Privatleben’. Aber so wie ich die Sache sah, war sie in dieser Hinsicht auch nicht eben mitteilsam, zu niemandem!


  „Ja.“ meinte sie jetzt. „Auch dazu werde ich euch gerne nachher mehr erzählen. Wenn er einverstanden ist.“


  Akai zuckte nur die Schulter. „Klar, warum nicht?“


  Dann zog er seine Jacke aus und ließ sich am Ende des Tisches nieder. Ähnlich wie Orenda verharrte er kurz. Ob er eine Art kurzen Dank an die Geister oder wen auch immer richtete? Jedenfalls griff auch er anschließend ungeniert zu.


  Eve hatte sich auf den Appetit so vieler Vampire und Halbvampire eingestellt; dennoch leerten sich die vielen Platten und Schüsseln rasch. Selbst ich staunte diesmal, wie schnell alles aufgegessen war und wie auch der riesige Apfelkuchen samt Schlagsahne hinterher bis auf den letzten Krümel verschwand.


  Es waren wahre Berge von Nahrungsmitteln notwendig, um alleine die anwesenden reinrassigen Vampire zu sättigen und wenn ich Dorian und mich mit einrechnete, dann würde in den nächsten Tagen – so denn alle länger bleiben würden – eine gewaltige Menge von Lebensmitteln notwendig werden. Ich hatte Gedanken jedoch noch nicht zu Ende gedacht als auch Sam leise lachte.


  „So wie ich die Sache sehe, werden wir wohl nicht drum herumkommen, unsere Verweildauer hier so gut wie möglich abzukürzen, wenn ihr alle nicht den Erschöpfungstod in der Küche sterben wollt in dem Bestreben, uns alle fortwährend satt zu bekommen!“


  Ich grinste ihn an und er lächelte offen zurück, zwinkerte dann sogar verschwörerisch.


  Orenda nickte, meinte jedoch: „Was das angeht, liegt die Entscheidung diesmal wohl nicht bei uns. Notfalls werden wir einfach öfter als sonst auf die Jagd gehen.“


  „Ihr alle seid hier bei uns auf unbegrenzte Zeit willkommen!“ ließ sich jetzt Angus hören.


  Er hatte tatsächlich die Stirn gerunzelt! Er war ganz einfach Kind seiner Zeit und seiner Art, wie seine nächsten Worte zeigten: „Ich weiß sehr wohl, was Gastfreundschaft heißt! Und in unserem Haus hat noch niemand…“


  Orenda hob beschwichtigend eine Hand.


  „Natürlich.“ entgegnete sie. „Das wissen wir. Aber dennoch ist es schwer, vier reinrassige und zwei Halbvampire auf die Dauer zu ernähren! Wir werden einen Weg finden, die Sache zu vereinfachen, wie immer. Wenn du damit einverstanden bist, wechseln wir uns vorläufig ab und werden die Umgebung zur Jagd nutzen, das erleichtert allen ein wenig die viele Arbeit. Stellst du uns dein Gebiet zur Verfügung?“


  „Selbstverständlich! Ihr könnt euch frei fühlen, hier zu jagen und in unserem Haus nach Belieben ein und aus zu gehen.“


  „Danke.“ antwortete sie.


  Dann sah sie zuerst zu ihrem Schüler, der kaum merklich zustimmend den Kopf senkte, und zu Phoebe, die neugierig und mit großen Augen von ihm zu ihr schaute. Sam schien sich zu meinem Erstaunen erheben zu wollen, aber sie legte ihm rasch die Hand auf den Arm.


  „Nein, warte. Dies geht euch alle an. Denn langsam beunruhigen mich die Zeichen… Ich wäre euch allen dankbar, wenn ihr euch anhört, was wir euch erzählen wollen und warum auch ich herkam.“


  Ich saß ihr direkt gegenüber und wunderte mich ein wenig darüber, dass es dieser Aufforderung bedurfte, damit Sam sich wieder zurücklehnte, um bei uns übrigen zu bleiben. Brauchte er ihre Genehmigung dazu?


  Akai, der neben Sam saß, sah mich schmunzelnd an.


  „Meine Tante hält immer noch sehr an der ursprünglichen matriarchalischen Ausrichtung ihres Volkes fest!“ meinte er an mich gewandt.


  „Deine Tante? Und woher weißt du, was ich gerade dachte?“


  „Tante im übertragenen Sinne, nicht tatsächlich. Und ich habe nur gut geraten!“


  Seine Zähne blitzten, als er herausfordernd grinsend jetzt zu Orenda sah, dann wieder zu mir. Seine dunklen Augen funkelten erheitert.


  „Und mein sinnbildlicher ‚Neffe’ zieht mich und Sam immer noch gerne damit auf.“ unterbrach sie das kleine Intermezzo. „Er steht anscheinend nach wie vor mit der alten und neuen Welt auf Kriegsfuß! Hast du dich immer noch nicht entschieden?“


  „Nein, denn ich finde eine Entscheidung inzwischen unnötig, Orenda. Beide Anschauungen haben viele gute und weniger gute Seiten, als dass ich zwischen ihnen wählen möchte. Ich werde mir das in meinen Augen Beste daraus heraussuchen und mein Leben darüber hinaus danach gestalten, was mir mein Gewissen und mein von dir erlerntes Wissen eingeben.“


  Er sah sie zwar nach wie vor lächelnd, aber doch mit festem Blick an, als ob er mit einem Widerspruch rechnete. Aber sie reagierte erstaunlich gelassen, nickte sogar.


  „Wann hast du so entschieden?“


  „Nachdem du mir von Lilith White und Gideon Lewellyn erzählt hast. Auch sie vereinen scheinbar Unvereinbares in sich: Vergangenheit und Gegenwart, Vampir und Mensch, Fluch und Schwur, Jäger und Vampir! Was, wenn nicht das ist ein besseres Zeichen, dass auch ich diesen Mittelweg einschlagen und trotzdem dein Schüler bleiben, deine Lehren annehmen kann?“


  Wieder nickte sie.


  „Du könntest recht haben. Das Beste aus beiden Welten… soweit es miteinander vereinbar ist! Es wird sicher im Einzelfall nicht leicht sein, zu entscheiden, aber nach eingehendem Nachdenken bin ich zu einer ähnlichen Überzeugung gelangt. Vor gar nicht allzu langer Zeit.“


  Jetzt entgleisten seine Gesichtszüge geradezu und unverhohlenes Erstaunen machte sich darin breit. Scheinbar war er auf einen immer wiederkehrenden Disput gefasst gewesen – und erntete stattdessen nahezu unvoreingenommene Zustimmung. Jedenfalls stellte es sich für mich so dar.


  Orenda lächelte ein wenig nachsichtig.


  „Du musstest in dieser Hinsicht selbst zu einem Entschluss finden, Akai. Ich werde dir deinen Weg nicht mehr länger vorschreiben können, du hast fast alles gelernt, was ich dir beibringen konnte. Und wie es aussieht hast du erwartet, dass ich mit Abwehr reagiere?! So alt ich inzwischen auch bin, ich habe dennoch nicht alles gelernt, was es zu lernen gibt. Eine Einsicht, für die jeder offen sein sollte! Und ich habe entschieden… Aber das stelle ich lieber noch ein wenig zurück. Sei so gut und erzähle uns erst einmal, was dich hierhergeführt hat. Und fang bitte bei dir selbst an, damit auch unsere Freunde hier die Zusammenhänge kennen.“


  Das versprach, interessant zu werden und er konnte sich unserer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein. Sein Erstaunen niederkämpfend musterte er uns alle mit jetzt ernstem Blick und holte dann tief Luft.


  „Mein erster Vorname, Akai, mag zwar aus der Sprache der Blackfoot stammen, aber ich entstamme allem Anschein nach wohl ebenso dem Volk, das auch Deganawidah hervorgebracht hat; ich möchte betonen, dass es unwahrscheinlich ist, dass wir gemeinsame Vorfahren haben. Ich weiß nicht, inwieweit euch dieser Name ein Begriff ist…“


  Ich durchforstete mein Gedächtnis, aber ich konnte mit diesem Namen nichts anfangen. Phoebe hingegen runzelte die Stirn und meinte leise:


  „Deganawidah… ist nicht er der Irokese, der zusammen mit Hiawatha eure Nationen vereint hat? Ich erinnere mich, in der Schule mal etwas von diesen beiden gehört zu haben.“


  Jetzt dämmerte auch mir etwas, jedenfalls bei dem Namen Hiawatha.


  „Richtig. Deganawidah galt als Prophet, wurde jedoch mehr noch als Friedensstifter bekannt, der die seit ewigen Zeiten verfeindeten Haudenosaunee befriedete. Auf eine Legende über ihn geht noch heute dieser Begriff des ‚begrabenen Kriegsbeils’ zurück – er soll eine Kiefer gepflanzt haben, unter deren Wurzeln symbolisch das Kriegswerkzeug begraben wurde… Na ja, ich will damit nur sagen, dass sich in mir offenbar zuletzt eine ganze Reihe ethnischer Bestandteile vereinen, aber das würde jetzt zu weit führen.


  Akai bedeutet in der Sprache der Blackfoot so viel wie ‚der Weise’ und das und meine mögliche entfernte Verwandtschaft mit Medas und Deganawidahs Ururururahnen sind wohl die Ursachen, weshalb Orenda irgendwann auf mich aufmerksam geworden ist. Sie hat meine Schulung übernommen.“


  Ich ahnte, dass er uns hier nur einen sehr groben Abriss über die Zusammenhänge lieferte. Offenbar zählte er wie so viele unserer Art zu denen, die durch verworrene Verbindungen auf eine noch verworrenere Ahnentafel zurückblicken konnte.


  „Aber waren Medas Vorfahren nicht menschlich und Deganawidah ein Mensch? Du bist ein reinrassiger Vampir!“ warf ich ein.


  „Ich bin im eigentlichen Sinne kein reinrassiger Vampir, nein. Wenn das Gestrüpp, das mein Stammbaum bildet, halbwegs korrekt nachvollzogen ist, dann müssen irgendwo und irgendwann Mitglieder dieser beiden Völker tatsächlich schon einmal mit Vampiren in… sagen wir, in ‚Berührung’ gekommen sein… und danach selbstredend jeden Bezug zu besagten Völkern verloren haben.“


  Sein Lächeln war warm als er mich bei diesen Worten wieder ansah – und mein Gesicht wurde warm unter seinem direkten und anhaltend langen Blick. In seinen Augen schimmerte etwas, das ich nicht recht deuten konnte.


  „Ich bin der Sohn einer Halb- bis Dreiviertelvampirfrau – so sicher ist man sich da nicht – und eines Halbvampirmannes.“


  „Halb- bis Dreiviertelvampir?“


  „Sie war die Tochter zweier Halbvampire. Wer weiß schon, in welchen prozentualen Anteilen deren Gene an meine Mutter weitergereicht wurden… Sie selbst sah sich wohl ebenfalls als Halbvampir; wie ich schon sagte, über meine genetische Zusammensetzung kann man sich in jeder Hinsicht streiten – wie über so manche andere Komponente in mir ebenfalls!“ setzte er zweideutig hinzu. „Jedenfalls stehe ich seit meinem halben Leben in mehr oder weniger regelmäßigem Kontakt zu Orenda und habe anfangs lange Zeit auch in ihrer Nähe gelebt, relativ gesehen. Seit zwei Jahren erst wohne ich wieder in Kanada, in British Columbia…


  Der Grund meines Hierseins ist der, dass ich seit ein paar Wochen Schwierigkeiten habe, meine geistigen Übungen zu absolvieren. Anders ausgedrückt: Ich bekomme keine Visionen mehr. Wie sehr ich mich auch bemüht habe… Alles, was mir noch gezeigt wurde, war dieser Ort hier, der sich zu meinem eigenen Erstaunen als Orendas Aufenthaltsort herausstellte – was mir aber auch zeigt, dass ich hierherkommen und damit auch sie aufsuchen sollte. Zumal es immer ein ungutes Zeichen ist, wenn die ‚Geister’ unsere Visionen abblocken!“


  Mir schwirrte ein wenig der Kopf von der ganzen Mystik. Wenn ich ihn richtig verstanden hatte, dann hatte er eigentlich nicht sie gesucht, sondern war einfach einer Vision gefolgt, die ihm lediglich gezeigt hatte, dass er hierher zum Haus der Foresters kommen sollte. Oder zu Angus und Eve, wie auch immer. Gefunden hatte er hingegen Orenda. Und uns…


  „Richtig.“ unterbrach jetzt die Indianerin meine Gedanken. „Und auch ich habe keine Visionen mehr. Die Geister verweigern sich mir schon seit Tagen – wenn nicht länger, ich habe längere Zeit keine Trance mehr herbeigeführt. Und ich habe mich aus diesem Grund persönlich auf den Weg zu Phoebe gemacht, um ihre Hilfe zu erbitten.“


  Phoebe riss ungläubig die Augen auf. „Meine Hilfe? Wie sollte ich dir dabei helfen? Willst du wieder eine gemeinsame Geistreise vorschlagen?“


  Dorian neben ihr rührte sich und presste die Lippen zusammen.


  „Nein, nicht so, ich kann dich und deinen Gefährten beruhigen. Ich möchte dich lediglich bitten, mich in einer Art Meditation zu unterstützen – weit, weit entfernt von dem, was du damals erlebt hast! Lediglich die Verbundenheit mit dir und vielleicht auch den beiden anderen Frauen soll mir dabei helfen, mich selbst in eine tiefere Trance versetzten zu können. Ich muss feststellen, ob es an mir liegt… oder ob es tatsächlich die Geister sind, die sich mir verwehren.“


  „Uns! Sich uns verwehren! Ich möchte dich begleiten in deiner Trance, es geht auch mich etwas an!“


  Akai sah aus, als ob er keine Widerrede dulden würde – und diesmal stimmte Orenda ohne zu zögern zu.


  „Ja, ich hätte dich sogar darum gebeten, jetzt, da du da bist.“


  Er hob erneut erstaunt die Augenbrauen. Sofort schoss mir die Überlegung durch den Kopf, warum sie sich nicht ohnehin an ihn gewandt hatte, sowohl mit der Frage, ob er ähnliche Probleme habe als auch mit der Bitte um Hilfe. Aber ich wurde abgelenkt durch Phoebe, die unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


  „Orenda, ich weiß nicht, ob ich diesmal hilfreich sein werde!“


  „Du zweifelst immer noch daran, dass du…“


  „Nein, das ist es nicht. Ich habe schließlich erlebt, dass es funktionieren kann. Aber es könnte sein, dass deine ‚Geister’ und ich zurzeit ein wenig… auf Kriegsfuß miteinander stehen. Ich könnte mich als Bremse erweisen.“


  „Was meinst du damit?“ fragte Akai verwundert.


  Sie seufzte laut und abgrundtief. Dann sah sie alle der Reihe nach an und meinte: „Ich glaube, ich muss euch wohl so langsam meine Bedenken und Gedanken mitteilen…“ begann sie, wurde aber von Orenda noch einmal unterbrochen.


  „Warte, Phoebe. Ich habe dir und Akai ein Angebot zu machen, welches euch vielleicht den nächsten Schritt etwas erleichtern kann. Erinnerst du dich an unser Gespräch, das wir nach Felix McPhersons Tod hier in der Nähe im Wald geführt haben?“


  Phoebe wurde schlagartig blass, was Akai dazu veranlasste, eine halb irritierte, halb besorgte Miene zu machen.


  Ich musste sofort aufhören, ihn so auffällig zu beobachten!


  „Ja, ich erinnere mich deutlich! Aber ich bin noch der gleichen Ansicht wie damals: Ich bin nicht die Richtige, ich bin zu klein für… das!“


  „Ich respektiere deine Auffassung, auch wenn ich nach wie vor anderer Ansicht bin. Aber unser aller Zusammentreffen hier erscheint mir wie eine glückliche Fügung und ich möchte dich bitten, dir meinen Vorschlag in Ruhe anzuhören und dann zu entscheiden.“


  Ich sah den anderen an, dass sie genauso wenig wussten wie ich, worum es bislang in diesem Gespräch ging. Noch viel weniger, worum es in dem gerade erwähnten zwischen Orenda und Phoebe gegangen war. Doch die Aufklärung kam von einer ganz anderen Seite.


  „Du wolltest ihr dein Wissen vermachen! Sie sollte deine Nachfolgerin werden!“ fiel Akai ein. Aber sein Tonfall war allenfalls überrascht oder erstaunt, es klang in keiner Weise eifersüchtig.


  Orenda sah ihn offen an.


  „Du hättest keine Einwände?“


  Er zog die dunklen Augenbrauen hoch.


  „Wie könnte ich?! Ich habe doch schon von Phoebe Forester gehört – und inzwischen nicht mehr nur durch dich. Und die Tatsache, dass ich nicht immer einer Meinung mit dir bin, beinhaltet doch nicht, dass ich nicht deinen Status respektiere! Ebenso wie deine einmal gefällten Entscheidungen…“


  Ihre Augen wurden eine Spur größer und etwas glomm kurz darin auf. Zu kurz, um es zu interpretieren.


  „Diese Worte machen mich stolz auf dich, Akai! Danke für so viel Zutrauen in mich, auch wenn es mir nach meinem jüngsten Unvermögen nicht mehr unbedingt gerechtfertigt erscheint. Daher mein Entschluss, mein Wissen und wenigstens einen Teil meiner Fähigkeiten zwischen dir und der Leuchtenden aufzuteilen. Und ihr sollt selbst entscheiden, wie weit diese Fähigkeiten reichen sollen, ob ihr sie jemals selbst ausüben oder nur bewahren und weitergeben wollt.


  Als ich mich in Marmora von Phoebe verabschiedete habe ich gesagt, dass ich mein Leben lang dafür gebraucht habe, zu lernen, dass wohl nicht alles überdauern kann – und es vielleicht auch gar nicht soll. Aber es sollte auch nicht mehr von einer Person alleine bewahrt werden geschweige denn abhängen, was davon in Vergessenheit geraten soll und was nicht.“


  Phoebe lächelte gequält. Und sofort beugte sich Orenda vor und legte ihre dunkle Hand auf Phoebes helle.


  „Nein, Phoebe, es bliebe dir überlassen, das Wissen für alle Zeit in dir begraben zu halten. Du weißt, dass das in meiner Macht steht. Erst wenn du bereit und willens wärest, dich dem zu öffnen – oder es stattdessen an jemand anderen weiterzugeben – stünde es dir zur Verfügung. Ich würde nur gerne in dir einen würdigen Hort dafür wissen.“


  „Orenda, ich glaube nicht, dass ich ‚würdig’ bin! Denn ich zweifle inzwischen mehr denn je an dem, was ich zuletzt getan habe!“


  Entgeistert hielten jetzt alle den Atem an oder japsten nach Luft und starrten sie an, als ob sie sich gerade als Ketzerin geoutet hätte. Bis auf Dorian und mich; wir wussten bereits, was jetzt kommen würde. Dorian griff nach ihrer Hand, knurrte leise und schob entschlossen den Unterkiefer vor.


  „Bevor ihr jetzt nacheinander über mich herfallt, erkläre ich euch das wohl mal besser!“ murmelte Phoebe.


  „Niemand fällt hier über dich her!“ meinte ich sofort und sah in die Runde. „Ich habe ein Haargummi in der Hosentasche, mit dem ich jeden einzelnen hier auf dreizehneinhalb verschiedene Arten töten könnte…“


  So scherzhaft diese Worte sich anhörten, der Hintergrund war mein Ernst. Ich hatte die Anfänge dieses Friedensbündnisses miterlebt und obwohl auch ich anfangs erschrocken gewesen war über ihre Eröffnung bezüglich Lil und Gideon war mir doch sofort klar gewesen, dass nicht dieser Friedenspakt Grund und Inhalt ihres Zweifels war. Nicht nach dem, was sie schon alles getan hatte! Und ich ärgerte mich fast ein wenig, dass Orenda Phoebes Bemerkung offenbar so auszulegen schien, denn vor allem sie wirkte für einen Augenblick fast grimmig!


  Niemand machte sich jedoch über meine Bemerkung lustig, im Gegenteil: Alle sahen daraufhin eher peinlich berührt als erheitert von mir zu ihr, regten sich aus ihrer Erstarrung und bemühten sich jetzt, wieder gelassen zu wirken.


  „Meine Zweifel beschränken sich auf ein paar Aspekte der jüngsten Ereignisse.“ begann sie. Und dann führte sie allen Anwesenden in einem kurzen, groben Überblick aus, was sie schon seit Lilith’ Verwandlung mit sich herumtrug und worüber sie seither eingehend nachgedacht hatte. Neben mir schien Dorian tatsächlich der Einzige zu sein, der ihre Gedanken schon kannte, denn auch Eve und Angus lauschten aufmerksam und nachdenklich. Zuletzt jedoch fügte sie etwas an, das auch ich bislang nicht gehört hatte:


  „Ich sage euch nur, was ich denke! Und natürlich bleibt es jedem vorbehalten, anderer Meinung zu sein, aber ich bin tatsächlich der unerschütterlichen Ansicht, dass dieser Richterspruch über Lilith und Gideon ein großes Unrecht ist und dass ich zu einem nicht unerheblichen Teil Schuld daran habe – einfach deshalb, weil ich diesmal aktiv hätte eingreifen müssen! Ich habe einen Fehler gemacht, ein schweres Versäumnis…


  Im Hinblick auf diese Überlegungen solltet ihr beiden jetzt wohl auch darüber nachdenken, ob nicht das Ursache für eure Blockade ist! Ich habe eine Gelegenheit verpasst und jetzt könnten sich die Mächte komplett zurückgezogen haben und wollen möglicherweise zusehen, ob wir da aus eigener Kraft wieder herausfinden. Oder vielmehr, ob ich etwas daraus gelernt habe und da rausfinde!“


  „Noch einmal: Wir, Phoebe, du bist nicht alleine!“ widersprach Dorian. „Du weißt, dass wir an deiner Seite stehen. Ich denke, dass ich da auch für Germaine sprechen kann: Was auch immer geschieht, wir gehen da gemeinsam durch.“


  „Und ich spreche mit Sicherheit für meine gesamte Familie. Ich persönlich kann nicht anders als Phoebes Ansicht zuzustimmen und bin mir sicher, dass auch meine Verwandten so denken werden. Aber selbst wenn nicht: Wir stehen auf jeden Fall zu ihr! Du bist nicht alleine, Phoebe, was auch immer kommt, tragen wir mit!“


  Angus und Eve nickten nur beifällig zu meiner leisen Bemerkung und ich sah, wie sie ihre Hände ineinander verschränkten.


  Akai hatte bisher geschwiegen und sah jetzt gedankenverloren vor sich hin. Er brauchte einen Moment länger, dann meinte er ruhig:


  „Orenda, ich mag zwar noch nicht alle Hintergründe kennen, aber ich kann mich ihrer Argumentation ebenfalls nicht verschließen. Sie klingt nicht nur logisch, sie klingt menschlich und weise! Wenn die Mächte auf unserer Seite stehen… nein, selbst wenn sie vollkommen neutral sein müssen – und sie haben deinen Berichten zufolge ja wohl mehr als einmal gezeigt, dass sie dem Frieden zuneigen – dann ist dieser Spruch sinnlos, falsch und ungerecht!“


  Orenda erhob sich mit einer abrupten Bewegung und trat mit verschränkten Armen ans Fenster, drehte uns allen den Rücken zu. Sie sprach zwar leise, aber es kostete keinen von uns Mühe, jedes ihrer Worte zu verstehen.


  „Glaubt ihr, dass ich anders darüber denke oder dass ich nicht mit ihnen fühle? Glaubt ihr, ich kenne dieses Gefühl nicht, mit dem Schicksal, der Bestimmung, den Mächten zu hadern? Ich kenne sie alle, diese Einwände, jeden einzelnen davon habe ich irgendwann schon einmal selbst vorgebracht…


  Aber wer sind wir, dass wir sie und ihre Entscheidungen infrage stellen, nach Gutdünken auslegen oder verändern dürfen? Oder sogar ignorieren, das Wohl eines oder zweier Individuen vor das Wohl der gesamten Welt der Vampire und Jäger stellen? Wenn die Mächte etwas von uns fordern, haben sie dies stets deutlich gesagt und wenn sie nichts gesagt haben, ist es nicht an uns, uns eigenmächtig einzumischen.


  Auch ich musste schmerzhaft lernen, dass wir befolgen müssen, was immer sie uns aufgeben zu tun; die Konsequenzen könnten sonst in einer Katastrophe enden. Habt ihr denn nichts aus der eigenmächtigen Einmischung von Nathan und diesem Medizinmann gelernt? Wie viel Leid es bringt, sich gegen die Mächte zu stellen… Ich versichere euch, ich habe im Laufe meines Lebens mehr davon gesehen als ihr ahnt. Selbst das Leid, das die Vorsehung der Mächte bringt, wiegt schwer, aber es fügt sich zuletzt doch immer zum Guten, auch wenn wir das nicht gleich sehen können.“


  Phoebe ließ Dorians Hand los, stand auf, trat um den Tisch herum auf sie zu und legte die Hand auf ihren Ellenbogen. Sie wirkte aufgewühlt.


  „Orenda, niemand von uns kann dein Leid nachempfinden! Wir alle wissen jedoch, was du und Meda in Kauf genommen habt, indem ihr euer Schicksal und die Vorsehung der Mächte akzeptiertet! Aber ich kann und will nicht glauben, dass Ähnliches selbst jetzt noch, nach allem, was wir schon erreicht haben, auch von Lilith und Gideon verlangt wird! Nicht nach den Geschehnissen und Veränderungen der letzten beiden Jahre!


  Dorian hat mich kürzlich gefragt, ob ich zur Revolte gegen die Mächte aufrufe – nichts liegt mir ferner! Aber ich werde in meinem Leben keine wirklich ruhige Minute mehr haben, wenn ich nicht alles daransetze, den beiden da rauszuhelfen! Wie? Ich weiß es nicht, ich habe keinen blassen Schimmer! Und ich nehme es niemandem übel, wenn er sich da lieber heraushalten will, ich habe schließlich hautnah miterlebt, welche Macht hinter diesen Wächtern steckt! Aber ich habe euch das auch erzählt, damit du es dir ganz genau überlegst, ob du wirklich mir dein Wissen übermitteln willst, ich könnte die Falsche sein!“


  Die Vampirin seufzte.


  „Phoebe, du bist die Richtige! Ich habe gesehen, dass ich es dir übergebe und ich weiß, dass du dieses Wissen niemals missbräuchlich nutzen würdest, egal was passiert. Das ist es, worauf es im Endeffekt ankommt. Und du kannst, wenn du willst, nur als Hort dienen.“


  „Wieso ist es dir so eilig damit?“ hakte Phoebe nach und ich bemerkte, wie sie und Akai beinahe gleichzeitig ihre Augenbrauen zusammenzogen. Bei beiden entstand eine senkrechte Sorgenfalte auf der Stirn.


  Jetzt drehte Orenda sich vollständig zu uns um und ein leises, ruhiges Lächeln lag wieder auf ihrem Gesicht, das schlagartig nicht mehr die geringste Andeutung ihrer Erregung zeigte.


  „Es eilt mir nicht und ihr solltet sogar noch einmal reiflich darüber nachdenken. Ich kann es euch letztlich nur anbieten…“


  Phoebe schien nicht vollends zufrieden mit dieser Antwort, aber sie nickte einen Moment später.


  „Gut, versprochen, ich werde darüber nachdenken. Lass mich ein paar Nächte darüber schlafen. Aber denke du darüber nach, ob ich jetzt noch wirklich an deiner Meditation teilnehmen soll.“


  „Das werde ich. Ich glaube ohnehin, dass wir alles Weitere auf morgen verschieben sollten. Ich möchte, wenn ihr nichts dagegen habt, ein wenig mit meinen Gedanken alleine sein. Und vielleicht mit Sam gemeinsam auf die Jagd gehen…“


  Sofort erhob der Erwähnte sich von seinem Stuhl. Er hatte die ganze Zeit über nicht ein Wort gesagt, ich hatte nur an seinem lebhaften Mienenspiel sehen können, dass er regen Anteil an dem nahm, was hier besprochen worden war. Ich konnte nur vermuten, dass er seine Meinung lieber erst einmal unter vier Augen seiner Gefährtin kundtun würde, bevor er überhaupt eine ‚öffentliche’ Äußerung machen würde.


  Jetzt erhoben sich automatisch auch die anderen. Während Orenda und Sam mit einem grüßenden Nicken in Angus‘ und Eves Richtung nach draußen verschwanden und Dorian zu Phoebe trat, um sie sanft in seine Arme zu ziehen, fingen Eve und Angus nach einem langen, bedeutungsschweren Blick an, schweigend den Tisch abzuräumen.


  Als ich helfen wollte, wedelte Eve missbilligend mit einer Hand vor meiner Nase herum und meinte flüsternd: „Lass mal, das machen wir schon! Ich wäre dir dankbar, wenn du dich ein wenig um Akai kümmern könntest, er soll nicht denken…“


  „Das denkt er nicht, keine Sorge! Ich kenne zwar die Gepflogenheiten der Vampire, aber ich klebe wahrhaftig nicht so sehr daran, dass ich ständig einen der Gastgeber zur Unterhaltung um mich haben müsste! Doch es wäre trotzdem schön, wenn Ellen Zeit fände, mir zum Beispiel etwas von der Gegend hier zu zeigen.“


  Akai hatte jedes Wort gehört, denn er stand plötzlich mit einem Stapel leerer Platten und Teller hinter mir. Eve wurde schlagartig puterrot und ich grinste breit. Germaine hatte recht, Eve war ein Chamäleon!


  „Was das angeht: Ich kenne die Gegend hier ebenso wenig wie du. Ich bin zum ersten Mal hier, wenn man die wenigen geistigen Bilder von Phoebe nicht mitrechnet. Und darin war keine topografische Karte der Umgebung enthalten.“


  Neugierig sah er mich an. „Ich habe schon viel von dem gehört, was Phoebe vermag und ich gebe offen zu, dass ich neugierig wäre, das selbst einmal zu erleben! Ist sie wirklich so gut wie Orenda erzählt?“


  Eve nahm uns das Geschirr ab und scheuchte uns dann aus der Küche hinaus.


  Ich hob grinsend die Augenbrauen.


  „Ja, ja, wir gehen schon! Übrigens: Reinrassige Vampire können in Rekordzeit abspülen und abtrocknen wenn sie wollen, das Geschirr bleibt trotzdem heil… Frag mal Angus! Oder lass dir endlich eine Spülmaschine von ihm einbauen!“


  Kichernd fing ich über ihre Schulter hinweg Angus’ gespielt finsteren Blick ein und duckte mich unter dem nassen Schwamm, der prompt angeflogen kam, hinweg; Eve drehte sich erschrocken um, dann schloss sich die Tür rasch vor meiner Nase und ich wandte mich wieder Akai zu. Er hatte ebenfalls amüsiert seine Augenbrauen hochgezogen, hob den Schwamm auf und trat grinsend zur Seite, um mich vorbeizulassen.


  „Was deine Frage angeht: Ja, sie ist so gut!“ meinte ich. „Auch wenn ich nicht weiß, was Orenda dir über sie erzählt hat und was sie – anders als wir – noch zusätzlich in ihr sieht oder sehen kann: Ja! Phoebe ist ein einmaliger und überdurchschnittlicher Mensch mit vielen Begabungen und eine selbstlose und treue Freundin!“


  Er öffnete kurz die Küchentür, legte den Schwamm auf die Ablage und zog sie hinter sich wieder zu. Anschließend folgte er mir durch den Flur, wo ich im Vorübergehen automatisch meine Jacke vom Haken nahm. Er huschte daraufhin nur kurz ins Wohnzimmer zurück und kam sofort, seine Jacke über die breiten Schultern streifend, wieder. Dann standen wir in der spätnachmittäglichen Oktobersonne.


  „Welche Richtung?“ fragte er.


  „Mir egal. Lass uns drauflos laufen. Oder vielleicht lieber gehen, ich bin nur halb so gut wie ihr Reinrassigen.“ meinte ich.


  „Im übertragenen Sinn natürlich nur!“ lächelte er auf mich herab.


  Ich musste tatsächlich ein wenig hochsehen, wenn ich in seine Augen sehen wollte!


  „Natürlich! Immer nur im übertragenen Sinn, denn ich bin natürlich fantastisch!“ bestätigte ich.


  Er grinste. „Von wo in Irland kommst du?“


  Wir schlenderten auf einen kleinen Pfad zu, der offenbar auch von Angus des Öfteren benutzt wurde, um in den Wald zu gelangen. Die Luft war angenehm heute, wir hatten Glück. Und obwohl inzwischen die Blätter massenhaft von den Bäumen fielen, war doch noch einiges von der bunten Herbstbelaubung übrig und leuchtete in der Sonne auf.


  „Wir haben zuletzt lange Jahre in der Gegend von Kells gelebt. Das liegt etwa eine Autostunde westlich von Dublin. Wenn ich fahre, dann liegt es allerdings näher! Der winzige Ort, in dessen Nähe ich geboren wurde, existiert dagegen schon lange nicht mehr. Die letzten Häuser der Gegend wurden endgültig aufgegeben, als damals während der Hungersnot alles auswanderte.“


  „Und du hast noch jeweils einen älteren und einen jüngeren Bruder?“


  „Und eine ‚Stiefmutter’, ja. Bev – Beverly – ist Dads zweite menschliche Frau, von der ich weiß.“


  Ich sah aus dem Augenwinkel, dass er bei dieser Bemerkung leicht seine Augenbrauen hob, aber er schwieg.


  „Dad hat nie über sein früheres Leben gesprochen, jedenfalls nicht über die Zeit vor unserer leiblichen Mutter. Selbst über unsere Großeltern sprach er kaum und wir haben aus Respekt vor ihm nie nachgehakt.“


  „Das verstehe ich gut.“ meinte er nur.


  „Hast du noch Familie? Außer Orenda als Sinnbild-Tante.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Niemanden, den ich noch als Familie bezeichnen möchte!“


  Jetzt sah ich ihn erstaunt an, enthielt mich aber jeden Kommentars.


  Er sah mich kurz prüfend von der Seite an, dann nickte er.


  „Du kannst es ruhig wissen. Mein Vater lebt noch, aber ich blicke auf ein Schicksal zurück, das nach meiner Information durch Orenda dem von Angus offenbar ein bisschen ähnelt: Meine Familie ernährte… oder jetzt besser: Mein Vater ernährt sich immer noch von menschlichem Blut, selbst als Halbvampir!“


  Für einen Moment wurde nicht nur mein Herzschlag, sondern selbst meine Schrittfolge unregelmäßig, dann hatte ich mich wieder im Griff. Schweigend wartete ich, ob er weitererzählen wollte.


  „Geschockt?“ fragte er daher.


  „Das wäre ich, wenn du ebenso verfahren würdest, Akai! Für das, was andere tun, trägst du nicht die Verantwortung!“


  Er verzog leicht das Gesicht. „Wieso weigern sich hier alle, mich Daniel zu nennen?“


  „Orenda redet dich so an. Magst du deinen indianischen Namen nicht?“ fragte ich zurück.


  „Doch. Aber er gehört irgendwie nur dann zu mir, wenn Orenda mit mir irgendeinen Ritus durchführt oder so. Im ‚täglichen’ Leben bin ich eigentlich nur Daniel.“


  „Schade, ich finde Akai irgendwie nett. Allgemein, meine ich!“


  „Allgemein!“ wiederholte er betont und leicht gedehnt und lächelte mich von der Seite an.


  Rasch stellte ich ihm die nächste Frage.


  „Du sagst, du hast lange Zeit in der Nähe von Orenda und Sam gelebt?“


  „Richtig. Wenn man das so nennen kann. Mir gefiel vor allem die Wüstengegend in Texas nicht so besonders, ich mag es lieber ein bisschen grüner und waldreicher als es dort, wo sie es vorziehen zu leben, der Fall ist – wohl wegen meiner ursprünglichen Heimat an der Grenze zu Kanada – viel Wald, viele Seen! … Aber für die Zeit meiner Unterweisung war es wohl notwendig.“


  „Dann kennst du auch ihren Ziehsohn Benjamin!?“


  Wieder traf mich ein kurzer Blick von der Seite.


  „Ob du es glaubst oder nicht, wir haben uns erst nach den Ereignissen um Felix McPherson persönlich kennengelernt! Orenda hat mir zwar vorher schon von ihm erzählt, aber sie hat nicht nur uns immer strikt getrennt, sondern überhaupt alles Private von ihrer Aufgabe; vor allem Ben durfte bis dahin nie etwas von dieser ganzen Mystik und einem Schüler erfahren! Aus naheliegenden Gründen, wie dir sicher bekannt ist…“


  „Und ob!“ meinte ich nur.


  „Wenn sie will, kann sie ausgesprochen verschwiegen und geheimnisvoll sein! Ich maße mir auch nicht an, von mir zu behaupten, sie wirklich zu kennen. Und ich frage mich manchmal, welche Aspekte von ihr selbst Sam bisher unbekannt sind!“


  Es wurde mir ein wenig unbehaglich, in ihrer Abwesenheit so direkt über sie zu sprechen. Ich machte eine dahingehende Bemerkung.


  „Du hast recht, aber ich habe dir ja auch nur meine persönliche Einschätzung geschildert. Doch es zeugt von großem Respekt, den du für die Ältesten hegst! Das spricht für dich!“


  „Ich halte das lediglich für eine Selbstverständlichkeit, nicht nur den Ältesten gegenüber!“ versetzte ich etwas pikiert. „Du sagtest vorhin etwas von Unterweisung… Was machst du so, wenn du nicht gerade von Orenda unterwiesen wirst? Ist Schamane sein ein Vollzeitjob? Oder habe ich etwas falsch verstanden und du wirst gar kein Schamane?“


  Ich bemerkte, dass er jetzt nachdenklich die Stirn runzelte. Wir gelangten an eine Gabelung und er schlug offenbar ohne nachzudenken den weniger ausgetretenen Weg ein. Das Laub unter unseren Sohlen raschelte zwar, federte inzwischen jedoch auch jeden unserer Schritte weich ab und ich fing geschickt eines der heruntersegelnden Blätter ein. Es leuchtete blutrot und alles hier roch geradezu nach Herbst…


  „Nein, ich werde nicht zu einem Schamanen geformt, auch wenn sicher viele Aspekte in meiner Unterweisung Dinge beinhalten, die damit zu tun haben… Ich weiß auch nicht wirklich, was Orenda in mir sieht oder wie ihre Pläne für mich im Detail aussehen; ich halte mich nicht mal für besonders begabt! Vor allem, nachdem ich keine Visionen mehr herbeirufen kann…“


  Ich ließ das Blatt fallen.


  „Abgesehen davon, dass es Orenda gerade genauso geht, ist alleine das in meinen Augen schon megatalentiert! Nach dem, was ich darüber gehört und durch Phoebe gesehen habe… finde ich es beinahe beängstigend! Na ja, soweit das ausgerechnet von einem Halbvampir überhaupt so bezeichnet werden kann, wir sind schließlich die Gruseligen dieser Welt!“


  Tatsächlich hatte ich bisher vermieden, allzu intensiv über diese metaphysisch angehauchten Vorgänge nachzudenken und entsprechend unsicher war wohl mein Blick.


  Seine Stirn glättete sich und sein Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln.


  „Nein, Ellen, so ist es wirklich nicht! Was du meinst ist diese Geistreise, auf die Orenda die Frauen mitgenommen hat. Hat Phoebe dir davon erzählt? Eine Trance und eine Vision können zwar immer noch anstrengend und zutiefst eindrücklich sein, aber die wenigsten haben derart beängstigende Erfahrungen oder Erkenntnisse zum Inhalt. Es sei denn, man ist selbst ein so finsteres Wesen oder will etwas über finstere Dinge erfahren!“


  „Tut mir leid, das sind alles Sachen, über die ich nicht mitreden kann!“ wehrte ich ab. „Also erzähl mir lieber noch etwas von dir.“


  „Jetzt bist du erst mal dran! Was machst du so? In welchen Ländern warst du schon zu Hause?“


  Ich erzählte ihm bereitwillig einiges über mich und meine Familie, beschrieb ihm die wenigen, wechselnden Orte, an denen wir – bislang vorzugsweise als unsere eigenen Nachfahren – schon gelebt hatten und kam zuletzt wieder darauf zu sprechen, dass wir im nächsten Jahr unsere Zelte abbrechen und in den Norden Irlands gehen würden. Als ich ihm auf sein interessiertes Nachfragen hin den Grund dafür beschrieb, warum wir Irland noch nicht verlassen wollten, nickte er wieder verständnisvoll.


  Wir waren inzwischen schon ein gutes Stück gegangen und der Weg war immer schmaler geworden, weshalb wir jetzt hintereinanderher marschierten. Er hatte zuletzt vor mir ein wenig Bahn gebrochen und blieb, als der erkennbare Pfad irgendwann einfach endete, stehen, um sich zu mir umzudrehen.


  „Ihr habt einen großen Zusammenhalt in eurer Familie, um den ich dich fast ein wenig beneide! Und ich kann verstehen, dass ihr so denkt. Du hast starke Wurzeln und die sind der Halt, der uns wachsen lässt bis wir bereit sind, sie mehr oder weniger zu kappen und unsere Flügel auszubreiten.“


  Ich vergrub meine Hände in den Jackentaschen und sah ihn forschend an.


  „Eine treffende Metapher! Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann hast du diesen Schritt schon vor langer Zeit gemacht. Seit wann bist du fort von… deinem…“


  „Seit Orenda mich auffand. Buchstäblich! Ich weiß bis heute nicht, wie, aber sie hat irgendwann in Erfahrung gebracht, dass es irgendwo und irgendwann zwischen Medas menschlichen Ururahnen und unserem kleinen Vampirzweig eine kurze… ‚Verbindung’ gab: Meine Großmutter ließ sich mit einem von Medas Vorfahren ein, bevor sie ihn tötete… Sie wurde schwanger und bekam einen Sohn, meinen Vater. Er ist der Halbvampir, der eine kurze Verbindung mit meiner Mutter, deren Ahnin mutmaßlich aus Deganawidahs Volk stammt, einging. Ich war das Ergebnis. Und Orenda erfuhr, dass außer meiner inzwischen verstorbenen Mutter in unserer ‚Familie’ ich die einzige Ausnahme bin, der anders als die anderen keine Menschen tötet.“


  Er machte eine kleine Pause.


  „Du musst ein ziemlich einsames Leben führen, so wie sich das alles für mich anhört!“ meinte ich leise.


  „Manchmal schon… Das ist jetzt mehr als mein halbes Leben her… Ich habe mich trotz Orendas Intervention lange Zeit bemühen müssen, meiner Großmutter nicht über den Weg zu laufen – jedenfalls solange, bis das unbedingte Gehorsam dem Familienoberhaupt gegenüber aufgehoben wurde! Ahnst du, wie befreiend das für mich war? Inzwischen lebt auch sie nicht mehr… Und was ich heute bin, verdanke ich Orenda, sie hat mich da rausgeholt. Aber jetzt genug von diesen Dingen! Jagst du?“


  „Ich? Ähm, nein! Aber tu dir keinen Zwang an! Du hast… Durst?“ musterte ich prüfend seine Augen – und hielt prompt den Atem an, als er mich anfunkelte.


  Er stand ziemlich dicht vor mir und ich konnte deutlich sehen, dass nicht ausschließlich Durst in seinen Augen stand. War das andere Übermut? Oder noch etwas anderes?


  „Ja.“ unterbrach er meine Überlegungen. „Es war zwar schön, die Strecke hierher zu laufen, aber ich spüre doch, dass die Mahlzeit von vorhin nicht ganz ausreicht und meine letzte Jagd unterwegs daher nicht mehr lange vorhalten wird. Und da es sich gerade anbietet… Ich habe vorhin etwas gehört… Gib mir eine halbe Stunde, dann bin ich zurück. Wartest du hier auf mich? Oder soll ich dich erst zum Haus zurück begleiten?“


  Ich schnaubte verächtlich.


  „Ich brauche keinen Aufpasser, danke! Und ich gebe dir genau dreißig Minuten für deinen zusätzlichen Kalorienschub, nicht eine Sekunde länger. Mal sehen, wie schnell und geschickt du wirklich bist!“


  Demonstrativ setzte ich mich auf einen abgebrochenen Baumstumpf, schlug die Beine übereinander und sah ihn mit schief gelegtem Kopf an.


  „Die Zeit läuft! Warum du noch nicht?“


  Ein erwartungsfreudiges Grinsen huschte über sein dunkles Gesicht. Und weg war er. Seine langen Haare flogen förmlich hinter ihm her. Und er war offenbar sehr geschickt, denn seine Schritte machten kaum ein Geräusch auf dem Waldboden.


  Ich spitzte die Ohren, auch wenn mir klar war, dass sein Gehör meines noch um einiges übertreffen musste. Wenn er vorhin Wild ausgemacht hatte auf jeden Fall, denn die Dämmerung hatte noch nicht einmal eingesetzt, die Tiere dürften noch ruhig in irgendeinem Dickicht oder Versteck verharren oder sich allenfalls gerade mal vorsichtig aufgemacht haben, um Futter und Wasser zu suchen.


  Mit mir alleine gelassen wanderten meine Gedanken kurz zu Phoebe und ihrem Problem zurück, aber viel mehr kreisten sie noch um Akai. Nein, Daniel. Ach, egal! Jedenfalls um ihn und das, was er mir gerade erzählt hatte. Ich konnte mir nicht helfen, aber der Name Akai passte meiner Meinung nach besser zu ihm. Und ich war im Laufe unserer Unterhaltung nur noch neugieriger auf ihn geworden!


  Orenda hatte einen Schüler, von dem sie bislang niemandem von uns erzählt, den sie anscheinend geheim gehalten hatte! Was genau sie wohl mit ihm vorhatte? Offenbar hatte sie irgendwann einmal die Absicht gehabt, ihn alleine zu ihrem Nachfolger zu machen, trotz ihrer Vision von Phoebe, aber ich maßte mir nicht an, ihre Absichten erraten zu können. Phoebe hatte recht mit ihrer Bemerkung, dass sie sich unglaublich gut unter Kontrolle hatte; innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte ihr Gesicht vorhin wieder reglos oder besser freundlich-nachsichtig gewirkt…


  Anders als bei ihr war Akais Hautfarbe tatsächlich eher wie ein heller Bronzeton, seine Wangenknochen traten weniger deutlich hervor, wodurch wahrscheinlich auch seine Augen größer und runder als ihre wirkten. Sein Gesicht war schmaler, seine Nase ebenfalls. Aber er hatte die gleichen dunklen und vollen Lippen wie seine ‚Tante’. Und natürlich die gleiche kräftig und muskulös gebaute Statur wie sie fast alle Vollzeitvampire von Natur aus hatten!


  Mir war aber auch aufgefallen, dass er vom Wesen her weit weniger ernsthaft war als sie. Nicht immer, denn auch er ließ durchaus den nötigen Ernst nicht vermissen, wenn es um entsprechende Themen ging. Und ich erriet, dass auch in ihm – schon aufgrund seiner speziellen familiären Situation – durchaus ein noch viel ernsterer Mann stecken mochte, aber das schien ihm seine Offenheit und seinen Humor bislang nicht genommen zu haben. Weil er noch jung war, viel, viel jünger als Orenda? Vermutlich auch deshalb, aber sicher auch, weil er zu den Optimisten gehörte. Jedenfalls vermutete ich das. Es schien, als ob er zwischen diesen beiden Gemütslagen und Wesenshälften – Akai und Daniel waren offenbar wirklich zwei verschiedene Typen! – innerhalb von Sekundenbruchteilen hin- und herschalten konnte. Unglaublich!


  Seufzend beugte ich mich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände. Zum ersten Mal in meinem Leben kam ich mir ziemlich ungenügend vor! Vergleichsweise. Wenn ich mir ansah und anhörte, was ausnahmslos alle meine Bekannten und Freunde in ihrem bisherigen Leben gemacht, was sie gelernt hatten und welche Pläne und Ziele sie verfolgten, dann wurde mir mehr als deutlich, dass ich bislang nichts auch nur annähernd Gleichwertiges vorweisen konnte. Nur Träume, Sehnsüchte, einen Hang zu albernen Bemerkungen und dumme Angewohnheiten. Schlimm genug, dass mir das bisher genügt hatte, ich hatte mein unbedarftes Leben, so wie es war, gemocht! Ich war gerne mit meiner Familie und mit Freunden zusammen, ich liebte es, mich mit meinem Bruder oder mit anderen zu necken, mir ging das Herz auf, wenn ich Connor junior in den Armen hielt oder mit ihm spielte! Und selbst das Kochen und Backen, das Bev mir mit der Zeit beigebracht hatte, hatte mir Spaß gemacht!


  Aber jetzt? Wie es aussah, hatte ich wohl doch in einem Traumland gelebt. Ellen im Wunderland! Während um mich herum Dinge geschahen, die ich allenfalls von Weitem registrierte – und weitermachte wie bisher. Eigentlich sogar noch nach Dads Tod, was umso schwerer wog! Roy hatte die Verantwortung für unsere verbliebene Familie übernommen – und Ellen konnte sich noch einmal beruhigt zurücklehnen…


  Natürlich nahm ich intensiv Anteil an alldem, ich war schließlich nicht so weltfremd anzunehmen, dass es mich und mein Leben nichts anging. Und natürlich wusste ich, dass auch ich einen winzig kleinen Beitrag leistete, aber der war heute zu einem mikroskopisch kleinen Staubkorn geschrumpft. Ich hatte in einem bequemen Tiefschlaf gelegen, während um mich herum die Welt auseinandergebrochen und neu zusammengesetzt worden war. Anstatt die Nase mal aus meinem Idyll herauszustrecken und mit Hand anzulegen hatte ich es bevorzugt, tatenlos zuzusehen.


  „Darauf kannst du echt stolz sein, Ellen!“ murmelte ich vor mich hinstarrend. „Hauptsache, du hast genügend Klamotten, dein Stew brennt nicht mehr an und deine Kuchen sind ohne schweres Werkzeug aus der Form zu bekommen!“


  Heute, bei dem gemeinsamen Gespräch nach dem Essen, hatte ich zum ersten Mal wirklich gespürt, dass ich Teil dieses Ganzen war und als solches gefordert. Nein, falsch, ich hatte dieses Gefühl zum ersten Mal bewusst zugelassen! Ich hatte zum ersten Mal wirklich Verantwortung für etwas übernommen, auch wenn ich einfach nur offen Partei ergriffen und mich im Namen meiner Familie bedingungslos hinter Phoebe gestellt hatte. Und es war mir nicht mal schwergefallen, denn es war mein tiefster Ernst gewesen, sie in allem, was sie jetzt bezüglich Lilith White und Gideon Lewellyn unternehmen wollte, zu unterstützen! Ich wusste noch nicht, wie ich am Ende würde helfen können, und okay, noch waren es nur Worte, aber ich hatte sie aus ehrlicher Überzeugung ausgesprochen, für die ich einstehen würde. Auch wenn der Preis dafür, sich in für uns unsicheres Terrain der Mächte vorzutasten, hoch sein könnte, es war an der Zeit, dass ich auch einmal etwas für andere riskierte! Mein eigener Vater hatte es mir vorgelebt…


  Ellen sägte an der ersten Wurzel, die sie noch hielt. Und probierte zaghaft, ob die zerzausten weil noch nie genutzten Federn ihrer Flügel halten würden!


  „Nur immer den Horizont im Auge behalten!“ murmelte ich halblaut. „Gut, dass ich nicht Irakus heiße!“


  „Kann man wohl sagen! Der wollte ein bisschen zu hoch hinaus und ist tief gefallen! Aber wirklich verstanden habe ich den Zusammenhang jetzt nicht.“


  Ich schrak zusammen, als Akai so plötzlich wieder hinter mir auftauchte und sprang auf.


  „Du hast meine Annäherung nicht gespürt? Dann musst du aber ziemlich weit weg gewesen sein! Ich habe mich nicht mal bemüht, leise zu sein! Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“ meinte er überrascht.


  „Nein… Ja, war ich! Du bist schon zurück? Das ging schnell!“


  Ich musterte ihn. Seine Pupillen wirkten um einiges kleiner als beim Aufbruch.


  „Das war weniger Talent als viel mehr mordsmäßiges Glück. Schön, dass du gewartet hast. Und wenn du dich mit griechischen Mythen beschäftigt hast, dann ist es dir sicher auch nicht langweilig geworden, davon gibt es ja genug.“


  „Hab ich nicht! Aber es war trotzdem kurzweilig – ich habe nachgedacht.“


  „Und das war kurzweilig? Worüber hast du nachgedacht?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Sag ich nicht, ich kann mich nur blamieren.“


  „Das glaube ich nicht, aber ich werde nicht weiter fragen. Oder?“


  „Nein, wirst du nicht! Wollen wir? Oder brauchst du noch einen dritten Gang?“


  „Dritten… Oh, das!“ lächelte er schief und seine Augen blitzten schon wieder ein wenig übermütig wie mir schien. Aber er schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf. „Nein, ich bin gesättigt. Lass uns zurückgehen.“


  „Darf ich dir noch eine Frage stellen?“


  „Klar!“


  „Wenn du Durst hattest… warum hast du dich nicht gleich Orenda und Sam angeschlossen?“


  „Liegt das nicht auf der Hand? Weil ich neugierig auf dich war!“ meinte er unverblümt. „Und das bin ich immer noch! Deine Gesellschaft war mir lieber…“


  Ich drehte mich um, sah ihn kurz an und sofort mit warmen Wangen wieder fort.


  „Es überrascht dich?“ fragte er meinen Rücken.


  Ich hatte die Führung übernommen.


  „Kannst du nicht doch vielleicht Gedanken lesen?“ fragte ich zurück.


  „Nein, aber Gesichter! Deins ist wie ein offenes Buch!“


  „Na toll! Und ich hab mir immer was auf mein Pokerface eingebildet… Soviel dazu!“


  „Du weichst mir aus!“


  „Jepp!“


  „Wieso bist du überrascht?“


  „Wieso bist du neugierig auf mich? Ich bin doch kein Mirakel und auch nichts Besonderes!“


  „Das bin ich auch nicht!“ stieß er hervor. „Ellen! Warte doch mal!“


  Ich blieb stehen und drehte mich um.


  „Das sehe ich anders. Du bist schon etwas Besonderes, sonst würde Orenda dich nicht unterrichten in… dem, worin auch immer sie dich unterrichtet!“


  Mit jetzt wieder vollkommen ernstem Gesicht erwiderte er: „Das könnte im Grunde jeder lernen, der dem einigermaßen aufgeschlossen gegenübersteht. Es ist ein einfaches mentales Training, geistige Schulung und so was alles… Vieles ist abhängig von Disziplin und Durchhaltevermögen… Aber davon wollte ich jetzt eigentlich nicht reden, sondern von dir. Du bist mir sofort aufgefallen! Du bist sympathisch und humorvoll – schon zwei gute Gründe, mehr von dir wissen zu wollen!“


  „Es freut mich, dass du so über mich denkst, ehrlich! Und ich fand den Nachmittag ja auch nett!“ meinte ich, überging damit vollkommen gelassen seinen erneuten Stimmungsumschwung von Akai, dem Schüler zu Daniel, dem einfachen Vampir und setzte den Weg fort.


  „Nett? Du fandest… He, jetzt warte doch mal! Ist dir noch nicht aufgefallen… Ellen! Verflixt, ich bin anscheinend ziemlich aus der Übung, aber ich versuche die ganze Zeit über, ein bisschen… ähm… mehr über dich zu erfahren! Hab ich was Falsches gesagt? Dann tut es mir leid!“


  Ich war abrupt stehen geblieben und hatte mich zu ihm umgedreht, sodass er jetzt fast in mich hineinlief.


  „Du hast… Hör mal, wieso… Ach, ist ja auch egal! Jedenfalls hast du nichts Falsches gesagt. Wie kannst du nur so schnell umschalten?“


  „Umschalten? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!“


  Ich seufzte.


  „Vergiss es einfach! Lass uns erst mal wieder zurückgehen. Ich weiß nicht, ob Phoebe und Dorian heute noch wieder zurückfahren wollen, also sollten wir uns besser ein bisschen beeilen, wenn ich sie nicht warten lassen soll.“


  „Natürlich, kein Problem!“ erwiderte er ein wenig überfahren und passte sich mühelos meinem Laufschritt an. „Ist wirklich alles in Ordnung?“ fragte er nach wenigen Minuten.


  Ich nickte.


  „Klar, mach dir keine Gedanken. Ich sagte ja, ich habe nur nachgedacht.“


  „Dann wäre ich jetzt doch mehr als neugierig, in welche Richtung diese Gedanken gegangen sind, dass sie dich so abweisend gemacht haben!“


  Ich verlangsamte meinen Trab und blieb schließlich stehen. „Ak… Daniel, ich wollte nicht abweisend erscheinen, tut mir leid. Aber können wir dieses Gespräch nicht auf ein andermal verschieben? Mich hat nur das Ergebnis meiner Überlegungen ein wenig desillusioniert und ich muss mir zurzeit über ein paar Sachen klar werden.“


  „Okay, das kann ich akzeptieren. Aber ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen werden, denn ich weiß nicht, was Orenda geplant hat. Und falls ihr wieder fahrt, könnte es sein, dass ich bei deiner Rückkehr nicht mehr hier sein werde.“


  „Oh…“ Ich schluckte und ging langsam weiter. „Du kehrst nach Hause zurück?“


  „Wahrscheinlich. Wie gesagt, es hängt davon ab, was Orenda und Phoebe entscheiden. Und wann sie eine Entscheidung treffen.“


  „Hast du… Verpflichtungen?“


  „Verpflichtungen?“ Er sah mich fragend von der Seite an.


  „Ja.“


  „Was meinst du? Ich kann dir nicht folgen.“


  „Alles, was man so darunter versteht: Job, dein mentales Training, Freunde, ein Zeitschriftenabonnement, einen Lehrstuhl in einer Fakultät für Nahkampf-Origami, Kakaobohnenzucht…“


  Er lächelte wieder. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein, weder noch. Ich lebe alleine und versorge mich selbst. Und mein ‚mentales Training’ – wie du es nennst – kann ich längst überall ausführen. Ich brauche schon lange keinen bestimmten Ort und keine bestimmte anleitende Personen mehr dazu! Aber ich höre dennoch auf die Bitten von Orenda. Wenn sie mich vorläufig wieder zu mir nach Hause zurückschickt, dann gehorche ich.“


  „Warum?“


  Er seufzte und sein Lächeln wurde kleiner.


  „Ellen, abgesehen davon, dass sie meine Mentorin und eine Vampirälteste ist, hat sie mich buchstäblich aus einer prekären Zwangslage geholt, als sie mich von meinem Vater fortholte. Der, der jetzt vor dir steht, ist ein vollkommen anderer als der, den sie damals antraf.


  Vater war kurz davor, meinen inneren Widerstand zu brechen, auch wenn er weniger Vampir ist als ich und dadurch mir gegenüber an Durchsetzungsvermögen unter war. Doch ich war in mehr als einer Hinsicht unwissend: Wir haben lange Zeiten einfach in kleinen, dunklen Hütten gehaust, mitten in der Wildnis, wo wir niemandem auffielen und wo uns Neuigkeiten und Fremde kaum einmal erreichten. Alles, was ich bin, alles, was ich weiß und kann verdanke ich Orenda! Verstehst du? Ich schulde ihr so viel und bin mehr als ihr Neffe, Schüler und Schützling. Ich bin ein bisschen wie ihr zweiter Sohn, auch wenn ich ihr verwandtschaftlich nicht mal annähernd so nahestehe wie Ben.


  Wenn ihre Absicht, mir einen Teil ihres immensen Wissens zu übergeben, damit einhergehen soll, dass ich mich vorher wieder in die Einsamkeit zurückziehen und meditieren soll… dann werde ich meiner Lehrerin unbedingte Folge leisten!“


  Ich hatte sein Gesicht nicht aus den Augen gelassen und so waren mir verschiedene widerstreitende Gefühle nicht ganz entgangen. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig deutete.


  „Das verstehe ich. Und auch wieder nicht! Worauf genau bereitet sie dich vor? Auf immenses Wissen, klar, das habe ich kapiert. Aber was genau macht es erforderlich, dass du so völlig alleine lebst?“


  „Die Antwort ist: Ich weiß es nicht! Ich kann ihr da nur vertrauen – wenn ich auch das Gefühl habe, dass das alles so langsam einem Abschluss entgegensteuert. Du hast sie heute selbst gehört…“


  Das alles war viel von ihm verlangt! Langsam ging ich weiter und er folgte mir schweigend. Mir wurde klar, dass mir ganz offensichtlich der nötige Einblick in diese Materie fehlte. Auch wenn diesbezüglich ein letzter Rest von Unbehagen in meinem Bauch blieb, wenn Orenda ‚Großes’ mit ihm vorhatte – wer konnte schon sagen, welche Vorbereitungen dann dazu nötig sein würden?


  Ich schwieg daher dazu und nickte nur leicht. Dann verfielen wir wieder in einen leichten Trab und erreichten so innerhalb kurzer Zeit wieder das Forester-Haus.


  Sam und Orenda waren schon wieder zurück; sie lehnten entspannt an dem Treppenpfosten und dem Geländer vor dem Vordereingang und sahen uns jetzt entgegen.


  Nach einem kurzen Blick in Akais Augen meinte Sam: „Wie war die Jagd?“


  „Erfolgreich. Und für euch?“


  „Wir hatten ebenfalls Glück.“ Jetzt musterte er mich. „Du jagst nicht!?“


  „Ähm, nein. Ich brauche es nicht… höchstens im Notfall…“


  „Und, was habt ihr weiterhin geplant?“ wandte Akai sich jetzt an Orenda.


  Rasch drehte ich mich um und murmelte: „Ich geh dann mal rein, entschuldigt mich.“


  „Du kannst ruhig bleiben, Ellen!“ meinte er sofort.


  „Nein, ich muss Phoebe und Dorian fragen, ob sie wieder nach Hause fahren wollen. Lasst euch also nicht stören.“


  Mit zwei, drei Sätzen war ich an der Tür und im Haus verschwunden.


  Ich konnte hören, dass Dorian sich in der Küche befand, wo er sich leise mit den anderen unterhielt und hängte rasch meine Jacke an den Haken, bevor ich ebenfalls die Küche betrat. Sofort richteten sich Phoebes große Augen auf mich.


  „Hi! Gibt’s was Neues? Ich wollte nicht stören, ich wollte nur nachhören, ob ihr heute noch wieder zurück nach Bedford wollt.“


  „Nichts Neues. Und du störst selbstverständlich nicht! Wir überlegen gerade, ob wir über Nacht bleiben sollen, jetzt, wo Orenda eigens den weiten Weg hierher gemacht hat. Angus hat uns allen jedenfalls eben angeboten, hierzubleiben. Wenn wir ein wenig zusammenrücken, geht’s schon. Es sei denn, du hast etwas dagegen.“


  „Kein Problem!“


  Ich ließ mich auf einen der Stühle nieder und schlug die Beine übereinander. „Bist du schon zu einem Ergebnis gekommen? Auch im Hinblick darauf, was du wegen Lil und Gideon machen willst.“


  „Nein.“ seufzte sie. „Wie auch! Aber ich werde mich Orenda auf jeden Fall für diese Meditation zur Verfügung stellen. Und ich will ihr etwas vorschlagen… wenn das überhaupt funktionieren kann.“


  „Was möchtest du mir vorschlagen?“


  Im Handumdrehen war die kleine Küche berstend voll, denn jetzt betraten sie auch Orenda, Sam und Akai. Sie hatte Phoebes Worte gehört.


  „Ich habe mir überlegt, dass wir vielleicht mit vereinten Kräften versuchen könnten, so was wie eine Antwort auf meine Fragen von deinen Geistern zu erbitten. Wenn das überhaupt klappt und du damit einverstanden bist.“


  Sie nickte ernst. „Wenn du nicht die Sprache darauf gebracht hättest, dann hätte ich dich darum gebeten, Rat bei ihnen einzuholen!“


  Wie von selbst musterte sie jetzt Dorian, der wieder einmal aussah, als wäre er herzlich wenig begeistert von diesen Beschlüssen. Und kam es nur mir so vor oder bat sie mit diesen Worten speziell Phoebe darum, für sich selbst und ihre seltsamen Ansichten Rat zu suchen?


  Ich kam nicht mehr dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn Orenda fuhr an Dorian gewandt fort: „Keine Sorge. Wie ich schon sagte, es wird anders sein als damals. Wir werden zwar in eine Trance fallen, doch unser Geist wird nirgendwohin gehen. Aber wenn du dir nicht sicher bist, ob du dabei ruhig zusehen kannst ohne unsere Konzentration zu stören, solltest du lieber nicht anwesend sein!“


  „Keine zehn Pferde kriegen mich hier weg!“ knirschte er mit den Zähnen. „Und ich nehme auch kein Blatt mehr vor den Mund: Mir missfällt das alles! Ich habe schon ein paar Mal zu oft erlebt, was das alles mit Phoebes Geist und ihrem Körper anrichtet, Orenda!“


  Sie atmete einmal tief durch.


  „Ich weiß! Deine Sorge um deine Gefährtin ehrt dich und ein kleines Risiko ist es immer, aber ich kann dir versichern, dass ich jahrhundertelange Erfahrung darin habe! Eher würde ich im Geisterreich zurückbleiben als dass ich zuließe, einen der anderen zu verlieren! Glaubst du mir wenigstens das?“


  Er presste die Lippen zusammen, gestand aber: „Es ist weder so, dass ich dir nicht glaube, noch dass ich dir in dieser Hinsicht nicht vertraue. Aber Phoebe ist nicht wie wir, sie ist ein zerbrechlicher Mensch! Und diesmal willst du auch Eve mitnehmen!“


  Ich sah, wie Phoebe ihre schmale Hand auf seinen kräftigen Unterarm legte. Dann sah sie Orenda wieder an.


  „Könnte es nicht helfen, wenn die Männer diesmal mitkämen?“


  Jetzt wurde diese sehr ernst.


  „Auch auf die Gefahr hin, dass ihr mich jetzt missversteht: In uns Frauen alleine liegt die Kraft, neues Leben zu tragen und aus uns heraus weiterzugeben, wogegen in unseren Männern immer noch und wohl auch für immer ebenso das wenigstens gleich große Potential liegt, zu zerstören. Mehr oder weniger. Normalerweise ist das gut so, denn es lässt das Gleichgewicht der Natur bestehen.


  Aber ich muss euch sagen, dass noch jedes Mal, wenn ich einen Mann mitgenommen habe, dieser sich von sich aus gegen alles, was er sah und erfuhr, aufbäumte! Der Widerstand ist zu groß und das macht es mir zu schwer.“


  „Und Akai?“ fragte ich neugierig.


  Sie wandte sich lächelnd zu mir um.


  „Akai ist anders! Ihm liegt diese Gabe im Blut, er kann von sich aus schon solche Reisen antreten, Ellen! Und er hat ebenfalls bereits große Übung darin, sich selbst dabei komplett zurückzunehmen! Du wirst es sehen, falls du uns begleiten möchtest.“


  Ich nickte ohne zu zögern.


  „Ich möchte helfen! Ich weiß zwar nicht wie, aber ich möchte helfen!“


  Plötzlich hörte ich Phoebes Stimme in meinem Kopf und sah erstaunt zu ihr hinüber.


  ‚Wir alle kennen und lieben dich, kennen deine Hingabe! Du musst niemandem hier irgendetwas beweisen, Ellen!’


  Ich hielt ihren Blick fest und ließ ein, zwei Sekunden verstreichen, bevor ich ihr antwortete: „Ich mir schon, Phoebe!“


  Ihre Augen wurden groß, dann nickte sie stumm.


  Die anderen sahen verwirrt aus, aber ich würde sie ganz sicher nicht über diesem kleinen Wortwechsel aufklären. Doch automatisch streifte ich Akai mit einem kurzen Blick. Seine Augen waren dunkel und fragend auf mich gerichtet und ließen mich offenbar auch nicht los, nachdem ich meinen Kopf wieder abgewendet hatte. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, als ob er mich weiterhin ansehen würde.


  „Eve? Es ist deine Entscheidung!“


  Die Angesprochene sah ein wenig blass um die Nase aus, aber auch sie nickte entschlossen. Angus verzog ebenfalls das Gesicht und drückte kurz ihre Hand etwas fester.


  „Dann ist es beschlossen!“ meinte die Indianerin wieder. „Aber ich würde trotzdem gerne bis morgen warten, damit alle ausgeruht und frisch sind – wenn ihr einverstanden seid.“


  „Das ist mir sehr recht!“ murmelte Akai und ließ mich offenbar erst jetzt aus seinem Blick. „Ich möchte vorher meditieren, um meinen Geist zu klären!“


  Die beiden sahen sich an und Orenda nickte kurz, fast, als ob sie zuerst ihr Einverständnis dazu geben müsste.


  Den kurzen Blick, den sie mir danach zuwarf, bekam ich allerdings ebenfalls mit.


  „Ich werde mich in den Wald zurückziehen. Bitte entschuldigt mich.“


  Fort war er! Verwundert sah ich hinter ihm her. Es wunderte mich weder, dass er Ruhe suchte, noch, dass er dazu jetzt noch nach draußen ging, denn für einen reinrassigen Vampir war es mehr oder weniger egal, ob es Tag war oder Nacht. Aber dass er schon wieder von einem Moment zum anderen ein so völlig anderes, jetzt beinahe untertäniges und zurückhaltendes Wesen an den Tag legte, irritierte mich in zunehmendem Maße! Ehrerbietung Orenda gegenüber war ja okay, aber er war erwachsen! Und er schaltete tatsächlich innerhalb von Sekundenbruchteilen um – es war jedes Mal fast so, als ob er zu einer anderen Person würde!


  Ich warf Orenda einen forschenden, fast vorwurfsvollen Blick zu und sie erwiderte ihn aus funkelnden Augen. Und als ob sie meine Gedanken erraten hätte, nickte sie mir kaum merklich zu und verließ dann still die Küche, während die anderen sich jetzt unterhielten. Lediglich Phoebe sah mich nachdenklich an, als ich ihr folgte.


  Ich fand sie draußen vor der Haustür an das Geländer gelehnt vor. Offenbar wollte sie sicherstellen, dass niemand, beabsichtigt oder nicht, unserem Gespräch lauschen würde, sonst wäre sie sicher nur ins benachbarte Wohnzimmer gegangen. Ich stellte mich neben sie, strich meine Haare aus dem Gesicht und wartete einfach.


  Es dauerte ein, zwei Minuten, dann meinte sie leise: „Ich kenne deinen Vater nur aus Phoebes Erinnerungen. Und aus den Erzählungen von Neill und den anderen. Was denkst du, von wem du mehr geerbt hast: Von ihm oder von deiner Mutter?“


  Ich war erstaunt über diese seltsame Gesprächseröffnung, aber ich ließ mir nichts anmerken. „Das kommt darauf an! Rein äußerlich sehe ich ihr wohl weit mehr ähnlich als ihm. Dad meinte jedenfalls immer, ich sehe so aus wie sie. Aber mein Temperament dürfte ich wohl auch von ihr haben, denn ich glaube nicht, dass Dad so oft über die Stränge geschlagen hat wie ich früher! Jedenfalls kann ich es mir nicht recht vorstellen.“


  Ich sah sie von der Seite an.


  Sie nickte mit einem etwas amüsierten Lächeln, ohne mich anzusehen. Sie wirkte dabei allerdings eher so, als ob sie mit den Gedanken weit fort von hier wäre. Weniger an einem anderen Ort als vielmehr in einer anderen Zeit. Dachte sie an ihre eigenen Eltern?


  Wieder schwieg sie einen Moment, bevor sie fortfuhr.


  „Du weißt, dass ich ebenso wie Neill zu den Ältesten unter den Vampiren zähle?!“


  „Ja, schon bevor Akai es mir heute erzählte, habe ich es vermutet. Neill sagte mir einmal, dass es aus den Generationen vor ihm kaum mehr als eine Handvoll Überlebende geben dürfte.“


  Sie bestätigte diese Behauptung nicht, aber sie widersprach ihr auch nicht. Stattdessen setzte sie hinzu: „Dann weißt du auch, dass wir notfalls und notwendigerweise auch viele Informationen über unsere Kontakte innerhalb des Ältestennetzwerkes bekommen können…“


  Ich nickte, noch verwirrter als vorher.


  „Nun, ich werde dir nichts über das Wie oder Warum dieser Dinge mitteilen, denn sie bleiben nach wie vor den Ältesten vorbehalten. Und ich werde dir auch nichts davon erzählen, was ich über deinen Vater erfahren habe, was du nicht auch bereits weißt! Aber…“ Sie seufzte schwer und ich sah, wie ihre Augen sich verdunkelten und ihre Stirn sich in Falten legte.


  Mir schoss nur der eine Gedanke durch den Kopf: Hatte sie Erkundigungen über Dad eingeholt? Wenn ja, bei wem und wozu? Aber sie unterbrach meine Überlegung.


  „Nur so viel dazu, Ellen: Die Welt deiner Vorfahren war mitunter eine sehr finstere! Unsere Spezies war wesentlich weiter verbreitet als heute. Und noch die Generation meines Vaters war ungleich leistungsfähiger, was ihre Fähigkeiten anging! Du würdest diese Welt nicht wiedererkennen: Wer selbst überleben und das Überleben seiner Familie sichern wollte, musste bisweilen Dinge tun, die selbst den am wenigsten Friedfertigsten unter uns widerstrebten! Die Gültigkeit so mancher Regel musste oft genug erst mühsam durchgesetzt werden – und ich spreche hierbei nicht einmal von den Gesetzen der Mächte! Ich spreche von einfachen Verhaltenskodexen und grundlegenden Dingen wie zum Beispiel die Existenz von so etwas wie Vampiren vor den Menschen verborgen zu halten, um nicht auch noch von ihnen verfolgt zu werden!


  Ich erzähle dir das, weil du höchstwahrscheinlich von Benjamin oder Germaine ohnehin schon erfahren hast, dass auch Ashton McPherson in grenzenloser Selbstüberschätzung eine Zeit lang keinerlei Rücksicht auf beispielsweise diese Regel genommen hat. Ich weiß zumindest, dass Benjamin ihr von diesen Begebenheiten erzählt hat, obwohl die Nichtbeteiligten nur vermuten konnten, dass Ashton es war… Ereignisse wie diese waren es, weshalb sich schon lange vorher, vor Jahrtausenden schon, die Ältesten erstmals zu einem mit der Zeit immer umfassender werdenden Informationsnetz zusammentaten. Über unsere Existenz wird gemunkelt, aber wenn wir vor dem Gros der Menschheit verborgen bleiben wollten, wenn irgendwann ein Zusammenleben oder wenigstens ein Leben ohne beständige Existenzkämpfe unter den Schattenwesen möglich sein sollte, waren diese Regeln, die für euch heute nahezu selbstverständlich sind, unumgänglich – Ausnahmen wie die Verbindung zwischen Mensch und Vampir sind erst vor vergleichsweise wenigen Generationen erstmals aufgetreten – und wurden anfangs bestenfalls geduldet!


  Ihr verdankt eure Welt, so wie sie heute ist, nur dem oftmaligen Einschreiten von erfahrenen, entschlossenen Vampiren in ferner, teilweise grauer Vorzeit – und sie haben teilweise dafür sogar ihr Leben und das ihrer Familien aufs Spiel gesetzt. Bis auf einzelne Ausnahmen habt ihr – eure abstinente Generation – diese dunklen Dinge nie kennengelernt, nie gesehen… und nie tun müssen!“


  „Ausnahmen wie Angus als Sohn von Ashton! Und Akai!“


  Sie musterte mich erstaunt. „Er hat dir davon erzählt?“


  Ich schüttelte rasch den Kopf.


  „Nur so viel, dass sein Vater selbst als Halbvampir bis heute noch Menschen tötet. Und dass du ihn da irgendwie rausgeholt hast.“


  Sie nickte. „Das stellt nur einen winzigen Bruchteil dessen dar, was vor ewig zurückliegenden Zeiten unter den Schattenwesen vorging, aber dennoch werde auch ich dir dann nicht mehr über Akai und seine Familie erzählen, das ist seine Sache. Aber ich kann dir sagen, was ich getan habe, um ihn von seinem Vater trennen zu können, denn das betrifft auch mich!“


  Mein Herzschlag hatte sich während ihrer Erzählung längst verdoppelt, jetzt aber schien es eher so, als ob er komplett aussetzen wollte. Ich hielt den Atem an und wartete, sah sie mit großen Augen an.


  „Ich habe heute etwas bemerkt und ich glaube nicht, dass ich mich irre… Akai scheint etwas in dir zu sehen… Verzeih mir meine Offenheit, aber ich bin mir noch nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist für ihn! Er steht an einem entscheidenden Wendepunkt seines Lebens und braucht all seine geistige Energie jetzt dafür, ein paar wichtige und weichenstellende Entscheidungen zu treffen! Wenn er sich entschließt, Empfänger meiner Fähigkeiten und mein Wissen zu werden, dann erfordert das eine große geistige Disziplin. Obwohl Gehorsam und Disziplin nur ein kleiner Bestandteil davon sind… Ich habe vorhin durchaus bemerkt, dass dich sein wechselhaftes Verhalten manchmal befremdet, aber ich kann dir sagen, dass dies Teil seiner mentalen Disziplin ist und ich ihn weder bevormunde noch zu etwas zwinge. Und es ist auch kein unterwürfiges Verhalten von ihm, wenn er sich in so vielen Dingen nach mir richtet, bitte denke nicht, dass in ihm nicht ein starker und eigenverantwortlicher Mann steckt.


  Alles, was er tut, tut er freiwillig und weil ich ihn darum bitte. Er weiß mittlerweile, dass es eine große Verantwortung ist, wenn man ein Talent besitzt, welches man sowohl zu guten wie auch zu bösen Taten nutzen könnte. Auch dir sind die Bestrebungen von Ashton hinlänglich bekannt und Akai ist leider für lange Zeit in seiner Familie eher der wilden, ungezügelten Seite unseres Wesens ausgesetzt gewesen – etwas, was ihn von dir und deiner Familie unterscheidet! Seine innere Stärke war zwar – irgendwo in ihm verschüttet – vorhanden, aber sie musste von ihm erst herausgearbeitet und geschliffen werden und brauchte lange, um in der richtigen Weise so tief in ihm verankert zu werden. Und nun ist er soweit.“


  „Was macht ihn so anders? Er hat mir gesagt, dass er selbst nicht weiß, was du in ihm siehst!“


  Jetzt lächelte sie nachsichtig.


  „In dieser Beziehung ähnelt er Phoebe. Auch sie… wie heißt es in eurer Bibel? Sie ‚stellt ihr Licht unter den Scheffel’!“


  Wieder tat sie einen tiefen Atemzug und blickte zu den dunklen Schatten der Bäume am Ende der Lichtung, aber so, als ob sie etwas anderes sehen würde als tatsächlich dort draußen vorhanden war. Eine kleine Windböe wehte ihr für einen Moment die langen Haare vors Gesicht, aber sie rührte sich nicht, während ich einmal mehr ein paar Locken hinter meine Ohren strich.


  „Er wird genau wie ich niemals wirklich ein Schamane sein, aber ich ahne, dass irgendwann seine Fähigkeiten meine noch übertreffen können – wenn er weiter so wie bis jetzt an sich arbeitet! Natürlich ist es in gewisser Weise nicht mehr in vergleichbarem Umfang nötig, diese Gaben zu nutzen – die Welt der Vampire hat sich zum Besseren gewandelt. Aber dennoch!“


  „Und was macht dir solche Sorge? Du sagst doch selbst, er ist soweit! Worauf willst du hinaus?“


  Ihre Augen wirkten mit einem Mal schwärzer und tiefer als alle, in die ich in meinem bisherigen Leben jemals gesehen hatte. Selbst Dad hatte mich nie mit einem solchen Blick angesehen! Ich unterdrückte mühsam ein Schaudern und hielt diesem Blick entschlossen stand.


  „Würde ich ihm mein gesamtes, uraltes Wissen übergeben, noch dazu auf einmal, dann würde er all seine Kraft dafür benötigen, überhaupt damit fertig zu werden! Deshalb habe ich bereits entschieden, vieles davon dem Vergessen zu überlassen! Aber selbst das, was bleibt, wird noch viel von ihm fordern, vor allem unbeugsame Entschlossenheit und Selbstlosigkeit!


  Ellen, ist dir nicht schon längst aufgefallen, dass Sam immer hinter meinem Status zurückstehen muss? Das ist nicht erst seit heute so und er wusste es von Anfang an! Und so sehr ich ihn auch liebe, ich tue ihm tagtäglich damit etwas an, was niemand auf der Welt verdient: Ich stelle ihn immer und immer wieder hinter andere Dinge zurück! Nur ein großer Geist, eine starke Persönlichkeit ist dazu in der Lage, das für den Rest seines Lebens zu akzeptieren! Viele geben irgendwann auf… Kannst du dir denken, was ein solcher Bruch mit beiden Teilen einer solchen Verbindung anstellen kann?


  Ich liebe Sam mehr als mein Leben, aber er hätte jemand weit Besseres verdient als mich! Denn wenn ich eines Tages – aus welchem Grund auch immer – tatsächlich zwischen meiner Pflicht und ihm entscheiden müsste, dann müsste ich meine Pflicht wählen – um des Wohls der Gesamtheit willen!“


  Eisige Kälte kroch bei diesen finsteren Worten durch meine Adern und ich hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken.


  „Weiß er das?“ stieß ich atemlos hervor.


  „Natürlich! Und ich sage dir, er ist um so viel stärker als ich, denn er hat es akzeptiert! Niemand weiß, was die Zukunft uns noch bringen wird, aber er hat es ohne zu zögern angenommen und hat mir bis zum heutigen Tage bedingungslos zur Seite gestanden!“


  „Was hat sich geändert? Warum erzählst du mir das? Ich glaube nicht, dass du dies schon zu irgendjemand sonst gesagt hast!“


  Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  Sie sah mich einen Moment lang schweigend an, dann flüsterte sie zurück: „Das ist richtig… aber Phoebe ahnt es! Ihre Fähigkeit hat ihr einen kleinen Einblick verschafft, wenn sie auch nur mal eben die äußere Schicht angekratzt hat. Und das ist sicher auch etwas, was ihr derzeit so zu schaffen macht: Sie hat eine Familie, um die sie fürchtet, wenn sie ihrer Aufgabe nach wie vor nachkommen will – oder sich sogar gegen den Entschluss der Mächte auflehnen will!“


  Erschrocken sog ich die Luft ein.


  „Deshalb hattest du nie eigene Kinder!“


  Ein schmerzvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht und sie wandte sich ab.


  Ich schluckte und biss mir auf die Unterlippe. „Verzeih mir, ich wollte nicht…“


  „Schon gut! Aber du hast recht, das ist der Grund dafür! Es würde mir schon das Herz zerreißen, wenn ich Sam verlassen müsste; um wie viel schwerer wäre es, sein Kind zu verlieren?“


  „Und deshalb hast du dich anderer angenommen?“ wisperte ich. „Nicht nur Ben, auch Akai!“


  Sie nickte.


  „Was ist passiert? Du erwähntest etwas, was du getan hast, um ihn von seinem Vater fortzuholen.“


  Ihre Stimme klang hohl, als sie jetzt weitererzählte. „Akai war schon erwachsen, aber er war noch so jung… und seine tiefe, mitfühlende Seele hätte auf immer Schaden davongetragen, wenn er Gefallen an menschlichem Blut gefunden hätte! Seine Mutter war anders, sie war beherrschter was das anging, aber es hätte nur ein einziges Mal sein müssen… sein Vater hätte ihn nur einmal dazu zu bringen brauchen!


  Akais Fähigkeiten sind naturgemäß stärker als die seines Halbvampirvaters. Deshalb konnte er sich ihm wohl so lange widersetzen. Seine Großmutter führte die meiste Zeit über ein eigenes Leben, das einer Nomadin… Aber wie hätte sein Vater ihn danach noch leiten sollen? Ich habe gesehen, was mit Akai passieren würde… und habe in sein Schicksal eingegriffen, ohne vorher die Geister zu Rate zu ziehen. Ich habe dafür gesorgt, dass er frei aufwächst und dass seine Seele und sein Geist gesunden konnten…“


  „Wie?“


  Ihre Lider flatterten kurz, dann hatte sie sich wieder vollkommen im Griff.


  „Ein Tausch! Ich habe dafür gesorgt, dass sein Vater etwas anderes für ihn erhält!“


  Das Grauen packte mich und ich drückte meine Fingernägel in meine Handflächen.


  „Orenda?“ hauchte ich.


  „Nein, kein anderes Kind, kein Lebewesen, falls du das vermutest! Es hätte das gleiche Schicksal gehabt wie Akai – und wie hätte ich ein Leben gegen ein anderes eintauschen können!? Und dennoch habe ich etwas viel Schlimmeres getan: Ich habe ihm ein langes Leben gegeben und seinen Sohn damit dazu verdammt, ihm eines Tages gegenüberzustehen und es ihm im Kampf Gut gegen Böse notfalls zu nehmen!“


  Ich schwankte leicht und hielt mich rasch am Geländer fest.


  „Was heißt das, du hast ihm ein langes Leben gegeben?“


  „Er ist Halbvampir, wie du. Du weißt doch, dass eure Lebenserwartung nicht an die eines reinrassigen Vampirs heranreicht… Ich habe die Macht eines Blutsbundes abgewandelt, unter anderem indem nur ich ihm von meinem Blut zu trinken gab.“


  „Oh mein Gott!“


  Sie nickte.


  „Ich sehe, dass du verstanden hast! Verstehst du jetzt auch, dass Akai nicht noch eine weitere Ablenkung gebrauchen kann? Wenn ich… Wenn er nicht alles dafür tut, stark und standhaft in seinen Entschlüssen zu bleiben und wenn ich ihm über die Entscheidung gegen seine eigene Familie nicht auch noch die Entscheidung gegen eine mögliche Gefährtin aufbürden will, dann muss ich so reagieren, Ellen! Denn wenn es eines Tages dazu kommen wird, dass er seine Macht gegenüber seinem Vater brauchen wird, dann steht er alleine, darf in seiner Entschlossenheit nicht wanken und darf auch nicht mit irgendetwas… oder irgendwem erpressbar sein! Wir haben doch erlebt, was das mit Phoebe angerichtet hat, als es um ihre Mutter und Ian ging; willst du ihm das zumuten? Ich kann es nicht!“


  „Was… Ich verstehe nicht! Was meinst du mit ‚erpressbar’? Wieso mögliche Gefährtin? Und überhaupt: Weiß er das von dir und seinem Vater?“


  „Natürlich! Ich musste ihn doch darauf vorbereiten, dass sie sich irgendwann einmal gegenüberstehen werden – auf verschiedenen Seiten! Und er musste sich freiwillig entscheiden, ob er weiter meinem Weg folgen will! Wie hätte ich ihm das verschweigen können?“


  „Orenda, ich verstehe immer noch nicht! Wieso erzählst du das ausgerechnet mir?“


  Jetzt legte sie mir mit einem tiefen Blick in meine Augen ihre Finger unter das Kinn und hauchte: „Weil ich heute gesehen habe, wie er dich ansieht! Schon als ich euch einander vorgestellt habe: Es war der gleiche Blick, mit dem auch Sam mich ansah, als er mir zum ersten Mal begegnete! Akai kann sich nicht gut verstellen, will es für gewöhnlich auch nicht; er trägt sein Herz, seine Gedanken und Gefühle mitunter so offen zur Schau… Er ist fasziniert von dir! Und wenn du tief in dich hineinsiehst, dann erkennst du, dass auch er dir nicht vollkommen gleichgültig ist. Ich sehe es doch: Dein Herzschlag erhöht sich schon jetzt, wenn er dich ansieht! Dein Blut fließt rascher durch deine Adern! Deine Augen weiten sich und deine Haut errötet, wenn sein Blick etwas länger auf dir liegt! Ich mag vielleicht alt sein, aber diese allerersten Zeichen sind mir nicht unbekannt, Ellen, und ich bin erfahrener Vampir, ich nehme sie wahr!


  Deshalb appelliere ich an dein großes, hingebungsvolles Herz: Wenn du Akai nicht von Anfang an von dir weist und alles von vornherein unterbindest, dann verurteilst du dich und ihn zu einem ähnlichen Schicksal wie es bei Sam und mir der Fall ist. Hilf ihm, indem du ihn davor bewahrst. Und denke nicht, dass ich dich für nicht gut genug für ihn halten würde – im Gegenteil! Wie jeder andere Mann dürfte er sich glücklich schätzen, wenn er dich zur Gefährtin bekäme.“


  Ich schnappte nach Luft.


  „Ist das nicht ein bisschen dick aufgetragen? Und noch weiter hergeholt? Wir sind uns heute zum ersten Mal über den Weg gelaufen und ich habe nicht bemerkt, dass er in dieser Art Interesse an mir gezeigt hätte; ganz abgesehen davon, dass ich noch viel zu wenig über ihn weiß!“


  „Was macht das schon? Du solltest besser als andere wissen, wie schnell und machtvoll die Liebe einen Vampir überkommen kann, der zu diesem Gefühl imstande ist; es liegt in seiner Natur! Wie war es für all deine Freunde, für deine Familienmitglieder? Ellen, es liegt in deinen Händen, ihm zu helfen, seinen Weg zu gehen. Mach es ihm leichter, indem du ihm den nötigen Freiraum schenkst. Ich habe dir deutlich gemacht, wie wichtig dies für unsere Welt ist und habe dir Dinge erzählt, die ich sonst niemandem offenbart hätte. Akai ist für mich wie ein Sohn – aber er ist auch wie Phoebe ein weiterer Hoffnungsträger, der unsere Welt eines Tages ein Stück sicherer machen kann! Lass du ihn los, bevor er dich festzuhalten beginnt!“


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte unter ihrem Blick kaum atmen und fühlte mich, als ob ich von Kopf bis zu den Zehen gelähmt und gleichzeitig, als ob ich stundenlang pausenlos gerannt wäre, sodass meine Beine mich nicht mehr lange würden tragen können. Aber ihr Blick war flehend, nicht zwingend; sie legte es tatsächlich in meine Verantwortung, frei darüber zu entscheiden.


  Nun, es sollte mir leicht fallen, ihrer Bitte zu entsprechen, denn wie ich gerade noch zu ihr gesagt hatte, waren wir uns heute zum ersten Mal begegnet… und ich brauchte ja wohl einfach nur jede weitere Begegnung zu vermeiden… was sich ohne Weiteres bewerkstelligen ließe…


  Endlich konnte ich schlucken und wieder Atem holen. Ich keuchte ein wenig, dann nickte ich.


  „Gut. Ich denke, ich werde deinem Rat folgen. Vermutlich sollte ich deshalb wohl am besten noch heute aufbrechen, oder? Denn wenn er von seiner Meditation zurückkommt, sollte ich wohl besser nicht mehr hier sein!“


  Es schien mir kurz, als ob sie erleichtert aufatmen würde, aber sie schüttelte den Kopf und meinte: „Nein, das wird wohl nicht nötig sein. Akai wird die Nacht sicher im Wald verbringen. Er hat vieles, was er durchdenken und dann aus seinem Kopf vertreiben muss. Und ich glaube, dass es tatsächlich besser ist, wenn du morgen bei unserer Trance dabei bist – wir können jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können. Wenn du immer noch willst! Und wenn du dich für stark genug hältst, auch danach noch Abstand von Akai zu nehmen.“


  Jetzt wurde ich ungehalten! Sie tat gerade so, als ob ich mich bei seiner Rückkehr sofort auf ihn werfen würde, um ihn zu… vernaschen! Ich machte ihr – wenn auch in anderen Worten! – klar, dass dem nicht so sei und jetzt lächelte sie breit.


  „Nein, so meine ich es auch nicht. Aber da ich weiß, dass aus Sympathie und Faszination sehr rasch mehr werden kann, wollte ich es auch dir nicht allzu schwer machen, Ellen. Entscheide du also.“


  Ich unterdrückte in letzter Sekunde ein abfälliges Schnauben.


  „Ich stehe dir morgen zur Verfügung. Und anschließend werde ich eine Ausrede finden, von hier zu verschwinden, falls Phoebe und Dorian noch länger bleiben wollen. Ich kann mich beherrschen!“ setzte ich einen kleinen Seitenhieb auf ihr Verhalten hinzu.


  Sie nahm es mir offenbar nicht übel und lachte sogar leise.


  „Ich weiß! Dein irisches Temperament beinhaltet auch einen nicht unerheblichen Trotz, der mit Entschlossenheit und Durchhaltevermögen Hand in Hand geht… Ellen!“ hielt sie mich zurück, als ich mich schon abgewandt hatte, um zu den anderen zurückzugehen.


  Ich drehte mich wieder um.


  „Keine Sorge, was du mir anvertraut hast, bleibt unter uns.“


  „Das weiß ich.“ nickte sie. „Was ich sagen wollte, ist: Danke! Du bist eine große Frau und stehst Phoebe und Eve in nichts nach, glaub mir.“


  „Wir werden sehen.“ murmelte ich und wandte mich jetzt endgültig ab, im Hinterkopf trotz allem das leise Gefühl, dass sie in diesem Gespräch sehr geschickt, sehr suggestiv und sehr gut vorbereitet vorgegangen war… und ignorierte die innere Stimme, die mir zuraunte: ‚Das nennt man Manipulation, Ellen!’


  Kapitel 3


  Für den Rest des Abends brauchte ich trotz meiner großen Worte mein ganzes Können, damit niemand mir ansah, wie aufgewühlt ich mich nach diesem Gespräch fühlte! Bevor ich ihm in Gedanken noch einmal nachgehen konnte, würde ich vor allem Phoebe etwas vormachen müssen und daher ein fröhliches Gesicht auflegen, versuchen, ein wenig heitere Stimmung zu verbreiten. Das entsprach nach der gängigen Auffassung aller am ehesten meinem Naturell und würde am wenigsten auffallen, solange ich meine Konzentration darauf aufrechterhalten konnte.


  In der kleinen Küche waren die anderen dicht gedrängt um den Küchentisch versammelt, hatten uns jedoch zwei der Stühle frei gehalten. Als wir eintraten, lehnte Sam neben Dorian an der Anrichte; die beiden waren in ein eigenes, leises und offenbar ernstes Gespräch vertieft. Gefährten von Geisterfrauen unter sich!


  Angus kaute eifrig auf ein paar Nüssen herum während Eve, die sich ihm gegenüber in der Ecke auf der Bank lümmelte, Erdnüsse knackte und ihn grinsend mit den Nusskernen beschnipste, die er jedes Mal geschickt auffing und in den Mund steckte. Er hockte rittlings auf einem Stuhl und erzählte zwischendurch nuschelnd von Frechheiten, die Eve sich sonst noch so erlaube. Und Phoebe war damit beschäftigt, ihm lächelnd zuzuhören und gleichzeitig Dwen in ihrem Arm in den Schlaf zu wiegen. Angus unterbrach seine Erzählung bei unserem Eintritt und sie warf mir einen kurzen, irritierten Blick zu, als ich mich neben ihr niederließ – ich fing sofort mit meiner Vorstellung an! Und eine ganze Zeit später, nachdem ich tatsächlich fertiggebracht hatte, dass sich alle gegenseitig lachend Geschichten und Peinlichkeiten aus ihrer Vergangenheit erzählten, verabschiedete ich mich unauffällig und gähnend in mein Zimmer, das ich mir aufgrund der beengten Verhältnisse mit Eve teilen würde. Angus, Sam und Akai – so der denn doch noch aufkreuzen würde – würden das zweite Zimmer bekommen und Dorian, Phoebe und Dwen das dritte. Orenda hatte sofort klargemacht, dass sie die Couch im Wohnzimmer nutzen würde, zumal sie in aller Frühe ebenfalls noch in den Wald verschwinden wolle, um zu meditieren. So störe sie wenigstens niemanden.


  Ich winkte allen gähnend zu und schloss leise die Tür hinter mir. Dann jedoch sprintete ich lautlos die Treppe hinauf, um so schnell wie möglich mit meinen Gedanken alleine sein zu können.


  Als auch die anderen nach und nach zu Bett gingen und Eve leise in unser gemeinsames Zimmer schlich, tat ich so, als ob ich schon längst tief und fest schlafen würde. Meine allzu heftig durcheinanderwirbelnden Gedanken hielten mich jedoch noch lange wach, nachdem sie längst langsam und gleichmäßig atmend in dem zweiten Bett eingeschlafen war.


  Ich wusste aus Phoebes Erinnerungen, dass dies hier das Zimmer war, in dem sie oft zusammen mit Eve gewohnt hatte, wenn sie in den Ferien ihre Großeltern besuchten. Eve und Angus hatten es inzwischen längst renoviert, aber es war immer noch als Gästezimmer eingerichtet und auch die alten Möbel hatten sie größtenteils behalten. Das Bett knarrte ein wenig, als ich mich vorsichtig auf die Seite drehte, um schräg nach oben aus dem Fenster sehen zu können.


  Offenbar war die Nacht sternenklar und ich konnte aus dieser Position gerade noch erkennen, dass der Mond gut zur Hälfte zu sehen war. Akai würde dennoch wohl nicht frieren, schon gar nicht, wenn er sich ein Feuer angezündet hatte. Ich hatte als Kind ähnlich kühle und auch wesentlich kältere Nächte im Freien verbracht, zusammen mit Dad und Roy, die wir oft genug durchgeredet oder aber auch ‚durchgeschwiegen’ hatten. Doch das schien mir jetzt eine schmerzliche Ewigkeit her zu sein…


  Ich bearbeitete das Kopfkissen und sah blicklos zur Zimmertür. Ich konnte nicht glauben, was Orenda mir heute über Akai berichtet hatte! Nicht das, was sie über sein Können oder seine Familie erzählt hatte, sondern das, was sie über seine Einstellung mir gegenüber mutmaßte! Nach wie vor fand ich ihre Schilderung gewaltig übertrieben, auch wenn ich mich von seiner Aufmerksamkeit mir gegenüber geschmeichelt gefühlt hatte. Also würde ich morgen ohne Weiteres ihrer Bitte nachkommen und ihm zur Not sicher auch die kalte Schulter zeigen können.


  Was mich hingegen immer noch fassungslos machte war das, was sie seinem Vater hatte zukommen lassen! Und dieser Begriff war mehr als passend, denn sie hatte ihm mit ihrem Blut tatsächlich etwas zukommen lassen: Ein langes Leben… Ich war entsetzt, noch jetzt! Ihr musste doch bewusst gewesen sein, dass sie ihm damit auch die Möglichkeit gegeben hatte, um eine so viel längere Zeit Menschen mit ihrem Blut auch das Leben auszusaugen!


  …


  Oder rechnete sie schon heute fest damit, dass Akai dem schon sehr bald ein Ende bereiten würde, in welcher Form auch immer? Plante sie das regelrecht für ihn? Aber wie konnte sie so etwas überhaupt von ihm verlangen? Mir war natürlich klar, dass sie es nach diesem abgewandelten Blutsbund nicht mehr selbst tun konnte und natürlich hatten die Mächte das Familientabu für den Fall, dass ein Teil dem alten, finsteren Weg folgte, aufgehoben, aber dennoch: Wieso musste Akai es tun? Es gab doch genügend andere Vampire! War das so eine Art letzte Prüfung? Sollte er damit zeigen, dass auch er dazu imstande wäre, sogar ein Familienmitglied zu töten, wenn es um das ‚Gemeinwohl’ ging? Das war die einzige Erklärung, die mir einleuchtend erschien – auch wenn ich dabei Magenschmerzen bekam!


  Manipulierte sie alle in ihrer Umgebung? Nein, das konnte ich nicht glauben! Immer noch war es die freie Entscheidung eines jeden, nach ihrem Vorschlag zu verfahren – oder eben nicht! Aber bei Akais Vater hatte sie eindeutig in etwas eingegriffen, wo sie vielleicht lieber die Finger herausgehalten hätte – und wie sie selbst zugegeben hatte, war ihr das durchaus klar. Selbst wenn es um ein hohes Ziel und eine wertvolle Person gegangen war, heiligte nicht immer der Zweck die Mittel! Oder? Ein Akai auf der Seite der Bluttrinker wäre die Alternative gewesen! Jemand wie er, der Visionen nutzen konnte auf Seiten des alten, dunklen Weges… So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihn mir nicht so vorstellen, ebenso wenig wie ich mir einen meiner Freunde und Verwandten so vorstellen konnte! Weil ich ihn und sie ‚anders’ kennengelernt hatte…


  Was aber am wichtigsten war: Wie sah Akai seine Situation, dies alles? Konnte er das überhaupt objektiv betrachten? Schließlich ging es dabei um ihn selbst! Wäre ich in seiner Lage gewesen, hätte ich nicht auch jeden Rettungsring ergriffen, der mir von irgendwo zugeworfen wurde? Mit Sicherheit! Wer zu ertrinken drohte, fragte nicht lange, wer einen rettete und was dafür nötig war! Aber wäre er an Orendas Stelle auch so weit gegangen? Im Nachhinein ließ sich alles rechtfertigen oder sogar schönreden, aber wenn man vor der Entscheidung stand, wenn man gerade dabei war, eigenmächtig verändernd in ein Leben einzugreifen…


  Doch hätte er sich von selbst von seinem Vater und dessen Lebensweise befreien können wenn der ihn mit dem Befehl des Familienoberhauptes direkt an sich gebunden hatte?


  Gab es Grenzen, die jeder von uns zu überschreiten bereit war, wenn es um jemand Besonderes ging, gleich, ob besonders von Wert für eine einzelne Person oder besonders im Hinblick auf eine bestimmte Gabe, so wie Akai?


  Dann musste ich fragen, was ich für einen mir besonders wertvollen Menschen zu tun bereit war! Was würde ich für meine Familie tun? Für Roy, Bev, Connor junior…


  …


  Ich würde alles für sie tun! Ich würde noch wesentlich weiter gehen als Orenda! Es wäre überhaupt keine Frage für mich, im Zweifelsfalle würde ich für meine Familie buchstäblich über Leichen gehen!


  Ein kleiner Laut schlich sich über meine Lippen und ich presste sie rasch aufeinander. Das hatte sie damit gemeint, als sie von der Abhängigkeit von der Familie und von der finsteren Vergangenheit ohne Regeln gesprochen hatte, von der Dad uns niemals erzählt hatte. Eine Finsternis, die immer noch in uns beheimatet war und die nur darauf lauerte, hervorkommen zu können!


  Oh ja, auch ich würde Dinge tun, die weitaus schlimmer wären als das, was sie getan hatte; selbst wenn es um weniger ging als darum, machtvolle Wesen der finsteren Seite zu entreißen! Und ich hatte einen winzigen Einblick in das erhalten, was sie mit der unglaublichen Verantwortung meinte, die auf ihren und seinen Schultern ruhte: Im entscheidenden Moment etwas nicht zu tun, was man tun könnte! Oder im umgekehrten Fall ohne zu zögern etwas zu tun, was man nicht tun wollte aber tun musste!


  Ich würde Akai von mir fernzuhalten wissen! Ich musste!


  Ellen O’Donnel hatte soeben die Flügel ausgebreitet und erhob sich ein wenig mühsam in die Lüfte, wo sie die ersten, eigenverantwortlichen und halbwegs entschlossenen Kreise zog!


  Und sie hatte ein paar erste, kleine Flaumfedern gelassen, als ihr klar wurde, wie groß der Luftraum über ihr war und was darin lauern konnte!


  Als ich am nächsten Morgen wach wurde, schwirrten immer noch ein paar Traumbilder in meinen Gedanken, die ich allerdings zu keinem Ganzen mehr zusammensetzen konnte. Ich erinnerte mich nur, dass darin sowohl riesige schwarze Vögel, die mehrmals auf mich herabgestoßen waren, als auch Vampire eine Rolle gespielt hatten. Und dass Orendas Augen mich immer wieder eindringlich angesehen hatten. Ich brauchte irritierenderweise sogar einen Moment, bis ich mich wieder zurechtfand und diese Bilder abschütteln konnte und schob blinzelnd meine wirren Haare aus dem Gesicht, um mich umzusehen. Es war noch früh, aber ich konnte hören, dass ich nicht die Erste war, die bereits wach war. Jemand hantierte in der Küche und es roch leicht nach Toast, Eiern und Speck.


  Vorsichtig und leise erhob ich mich und huschte in das benachbarte winzige Bad, um Eve noch nicht zu wecken, aber die war anscheinend schon zu lange mit einem Vampir zusammen, denn sie setzte sich gähnend auf, kaum dass ich die Tür zum Bad hinter mir zuziehen wollte.


  „Morgen! Wie spät ist es denn? Soll ich Kaffee machen?“


  „Morgen! Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Aber wenn mich meine Nase nicht trügt, dann hat unten schon ein Frühaufsteher Kaffee gemacht. Und ich rieche auch frisches Brot, Eier, Speck, Toast…“


  „Schon gut, schon gut! Ihr und eure Nasen! Manchmal frage ich mich, wie ihr es aushaltet, wenn jemand von euch mal seine Socken herumliegen lässt und sie nicht gleich in die Waschmaschine stopft!“ Sie warf die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. „Dann werde ich mal runtergehen und nach dem Rechten sehen!“


  „Eve! Echt, niemand erwartet von dir, dass du uns alle von vorne bis hinten bedienst! Bleib einfach noch eine Weile liegen und zieh dir die Decke noch mal über die Ohren, es ist noch früh am Morgen. Wir können uns alle sehr gut selbst versorgen, okay? Ich gehe schnell duschen und dann darfst du langsam darüber nachdenken, ob du allmählich wach werden willst.“


  Sie grinste mich breit an und fuhr sich mit den Fingern durch das verwuschelte Haar. „Ich muss niemanden bedienen? Na, wenn das so ist, dann hätte ich gerne mal das Frühstück ans Bett: Kaffee mit mehr oder weniger viel Milch – je nachdem, wer ihn aufgebrüht hat! – zwei Toasts mit Marmelade, ein Ei, sechs Minuten gekocht, Waffeln…“


  Sie kam nicht weiter, denn ein Handtuch landete in ihrem Gesicht und erstickte ihre Worte.


  „Treib es nicht zu weit!“ lachte ich. Dann zog ich die Tür endgültig zu und beeilte mich, mich wieder vorzeigbar zu machen.


  Als ich wenig später die Küche betrat, saßen dort tatsächlich bereits sämtliche Männer um den Tisch herum und schaufelten mit Hingabe wahre Unmengen an Brot und Rührei mit Speck in sich hinein. Sie mussten ganze Legebatterien ausgeraubt haben, um ihren Bedarf an Eiweiß zu decken und die überall herumstehenden, prallgefüllten Papiertüten deuteten an, dass jemand vorhin erst für neue Vorräte gesorgt hatte.


  Dorian nuschelte mir mit vollem Mund ein ‚Morgen’ zu, die anderen hatten den Anstand, wenigstens erst zu Ende zu kauen und dann zu grüßen. Ich schüttelte grinsend den Kopf und nahm mir eine der Tassen vom Bord, goss mir ebenfalls Kaffee ein und lehnte mich an die Arbeitsfläche.


  Sam und Akai saßen mir gegenüber und zwinkerten mir beide erheitert zu. Ich beschränkte mich auf ein unverbindliches Lächeln und nippte nur schweigend an meiner Tasse. Dann ritt mich der alte Schalk.


  „Ach ja, Angus: Deine Gefährtin wundert sich, warum sie heute ihr Frühstück nicht wie sonst von dir ans Bett gebracht bekommt! Ich wusste noch gar nichts von deinen Zimmerservicequalitäten! Sie hätte gerne Marmeladentoast, ein Sechs-Minuten-Ei…“


  Er zog finster die Augenbrauen zusammen und ich unterdrückte mit Mühe ein Kichern, versteckte mich hinter der Tasse.


  „Und bei diesem Kaffee solltest du einiges an Milch zugeben, der haut sie sonst für Tage aus den Socken! Auch wenn sie nicht besonders geschlafen hat und ihn brauchen könnte.“


  „Sie hat nicht gut geschlafen? Geht es ihr gut?“


  Jetzt kicherte ich doch.


  „Natürlich geht es ihr gut! Aber du könntest den Scherz ruhig mitmachen und ihr Frühstück nach oben bringen! Und so was sagen wie: Warum liegst du nicht noch im Bett so wie sonst? Und frag sie mal, was du mit deinen Socken machen sollst! Vertrau mir!“


  Er grunzte etwas Unverständliches vor sich hin und widmete sich kopfschüttelnd wieder seinem Teller. Ich wartete und zählte die Sekunden.


  Ich war noch nicht bei zehn angekommen, als er fragte: „Was ist mit meinen Socken?“


  Ich verschluckte mich beinahe an meinem Kaffee und suchte das Weite, als er jetzt aufsprang und hinter mir herkam. Lachend rannte ich die Treppe wieder hinauf und fegte in unser gemeinsames Zimmer, wo Eve sich gerade mit zusammengebissenen Zähnen die verknoteten Haare bürstete.


  „Was ist mit meinen Socken?“


  „Dir auch guten Morgen, Vampir!“ meinte die und ließ den Arm mit der Bürste sinken. Ein kleines, liebevolles Lächeln huschte über Angus’ Gesicht und er beugte sich zu ihr hinab. Schnell huschte ich aus dem Zimmer, zog die Tür hinter mir zu und begab mich summend wieder in die Küche, wo meine Tasse auf mich wartete.


  „Was hast du wieder angestellt?“ meinte Dorian.


  „Ich? Nichts! Ich habe ein Paar wieder zusammengeführt und Nachhilfe im Wäschewaschen gegeben!“


  Mit einem schiefen Grinsen im Gesicht wischte er kopfschüttelnd seinen Teller mit einem Stück Brot aus und trug ihn zur Spüle, wo er ohne viele Umstände rasch die Pfannen und bereits herumstehendes Geschirr abspülte.


  Sam zeigte ebenfalls ein verstehendes Lächeln und meinte: „Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es in eurer Familie hin und wieder mal aufregend zugeht und es etwas zu lachen gibt! Oder täusche ich mich da?“


  Ich schaffe es, an Akai vorbeizusehen und nickte ernsthaft.


  „Ja, das könnte stimmen. Auch wenn die anderen alle regelrechte Trauerklöße sind und ich immer viel Mühe darauf verwenden muss, sie mal zum Lachen zu bringen.“


  Er entblößte eine Reihe ebenmäßiger Zähne, stand auf und goss sich Kaffee nach.


  „Wer’s glaubt!“ meinte er leise. „Ich bin schon sehr neugierig, sie alle zu treffen!“


  „Das steht doch schon fest!“ meinte ich. „Ihr kommt uns doch zu Weihnachten besuchen!“


  Irritiert stellte ich fest, dass sein Lächeln sofort ein wenig kläglich wurde. Und aus den Augenwinkeln konnte ich deutlich sehen, dass Akai immer verwirrter und zuletzt fast verletzt wirkte, weil ich ihn so offensichtlich und vollkommen ignorierte. Aber Sams Antwort hatte mich abgelenkt.


  „Dabei wird es auch bleiben – wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt.“ meinte er jetzt.


  Ich hatte schon den Mund geöffnet, um zu fragen, worauf er sich bezog, schloss ihn aber wieder, als mir Orendas gestrige Andeutung wieder einfiel.


  Nun erhob sich auch Akai.


  „Ist Orenda noch im Wald, meditieren?“ fragte ich ihn wie nebenbei – woraufhin er erstaunt eine Augenbraue hob. Wohl weil dies die ersten Worte waren, die ich heute an ihn richtete.


  Aber sein Tonfall war freundlich, als er antwortete: „Ja. Aber sie wird sicher bald zurückkommen.“


  Ich nickte und goss mir etwas Kaffee nach. Dann stopfte ich ein paar Toastscheiben in den bereitstehenden Toaster und fing an, mir ebenfalls einen Teller mit einem großzügigen Frühstück vorzubereiten. Sein abwartender Blick, als ob er auf eine weitere Bemerkung von mir warten würde, brannte sich förmlich in mein Gesicht; als sie nicht kam, drehte er sich mit einem Stirnrunzeln zur Spüle und half Dorian beim Abtrocknen.


  Angus und Eve polterten die Treppe hinunter – sofern man bei Angus von Poltern reden konnte – und betraten jetzt breit lächelnd ebenfalls die Küche.


  „Guten Morgen! Ihr seid schon alle fertig?“


  Ich warf ihr einen anklagenden Blick zu.


  „Wenn die Frau des Hauses sich nicht aus dem Bett bequemt…“


  Sie verpasste mir einen heftigen Hieb in die Seite und ich ächzte und lachte gleichzeitig.


  „Wenn ich nicht wüsste, von wem das kommt…“ meinte sie gespielt finster und grinste dann wieder.


  Jetzt hörte ich auch Phoebe die Treppe herunterkommen. Sie trug eine hellwache Dwen im Arm und ich ließ sofort meinen Teller stehen, als sie neben mich trat.


  „Morgen!“ nickte sie in die Runde. „Bin ich die Letzte?“


  „Du bist entschuldigt!“ meinte ich und nahm ihr kurzerhand ihre Tochter aus dem Arm. „Hier, nimm mein Frühstück, du hast es nötiger als ich.“ grinste ich sie an.


  Auch sie verzog mit einem leisen Kopfschütteln über die freche Ellen das Gesicht, ließ es sich aber auch nicht zweimal sagen, sondern nahm mit dem vollen Teller am Tisch Platz und schob sich hungrig den ersten Bissen in den Mund.


  Ich lächelte und betrachtete dann das kleine, mit den winzigen Händchen umherfuchtelnde Bündel in meinem Arm. Dwen sah mich mit Phoebes Rehaugen groß an und versuchte ein wenig unkoordiniert, nach meinen Haaren oder meinem Gesicht zu greifen. Ich hielt ihr einen Finger an die kleine Faust und sofort hielt sie ihn mit aller Kraft fest und versuchte, ihn an den Mund zu ziehen.


  „Hallo, Dwenny! Du siehst aus, als ob du gut geschlafen hast!“ flüsterte ich und lachte, als ihre freie Hand jetzt tatsächlich eine meiner Locken erwischt hatte und kräftig daran zog. Schnell befreite ich ihre Finger, bevor sie sich zu sehr in den Strähnen verfingen, drehte mit einer raschen Bewegung meine Haare zusammen und schob sie hinten in den Ausschnitt meines Sweaters.


  „Das könnte dir so passen!“ murmelte ich lächelnd. „Das hat schon Connor Junior immer versucht. Aber meine Haare sollen wenigstens noch vollzählig auf meinem Kopf bleiben, bis sie wieder abgeschnitten werden.“


  „Wieso abschneiden?“ hörte ich Akai fragen und sah auf.


  Jetzt erst registrierte ich, dass sowohl sein als auch Sams Blick auf mir und Dwen lagen.


  „Was? Ach so! Na ja, wenn wir uns nächstes Jahr eine andere Identität zulegen, werden wir uns sicherheitshalber auch äußerlich wieder verändern. Ich dachte für mich an einen eher unauffälligen Namen wie Philomena oder Augusta-Ermintrude. Iphigenie ginge auch noch… Und diesmal werden meine Haare wieder mal dran glauben müssen. Germaine ist der Ansicht, dass ich sie mir zur Abwechslung hellblond färben sollte. Ich tendiere diesmal eher zu pechschwarz…“ Ich unterbrach mich seufzend. „Es wird immer schwieriger bei den heutigen, modernen Methoden der Personenerkennung! Aber Irland ist irgendwie zu klein, als dass wir auf diese Veränderungen verzichten sollten…“


  Sams Blick konnte ich nicht deuten, aber in Akais lag eindeutig so etwas wie Bedauern. Rasch widmete ich mich wieder Dwen.


  „Ihr nennt sie Dwen?“


  Er ließ sich diesmal offenbar nicht beirren oder abwimmeln! Also nickte ich kurz und meinte: „Ceridwen ist wunderschön, aber viel zu lang für den täglichen Gebrauch! Und Dwen ist einverstanden!“


  „Und das weißt du, weil…“


  Er ließ das Ende des Satzes offen und sah mich mit schief gelegtem Kopf an.


  Zeit, ein wenig abweisender zu werden, Ellen! Ich runzelte also die Stirn und meinte: „Das sieht man ihr an! Sie mag es!“


  Er verzog ein wenig die Mundwinkel und beließ es dabei.


  Sam trat neben mich und betrachtete die Kleine. „Darf ich sie einmal halten, Phoebe? Dorian?“


  Beide sahen verwundert auf, als er dazu extra um Erlaubnis fragte.


  „Natürlich!“ meinte Phoebe sofort und machte große Augen.


  Vorsichtig bettete ich sie in seine Arme und konnte sehen, wie auch er sofort ihrem Zauber und dem Blick aus diesen großen, kugelrunden braunen Augen erlag! Ein unglaublich sanftes, fast seliges Lächeln lag jetzt auf seinem Gesicht, als er ihr ebenso wie ich vorhin einen Zeigefinger hinhielt und sie danach griff. Jeder beobachtete fasziniert, wie überaus behutsam und liebevoll er sie hielt und mit ihr flüsterte.


  Niemand von uns hatte daher so wirklich mitbekommen, dass Orenda sich draußen lautlos der rückwärtigen Tür zur Küche genähert hatte, wir alle waren abgelenkt von dem Bild, das der große, alte Vampir mit der winzigen, in seinen Armen so zerbrechlich wirkenden Ceridwen bot. Als die Tür jetzt jedoch leise geöffnet wurde und ich den Kopf drehte, erkannte ich noch für den Bruchteil eines Augenblicks, wie ein schmerzhafter Ausdruck über Orendas Gesicht huschte; dann war er schon wieder verschwunden und die alte, starke und absolut unerschütterliche Indianerin trat in unsere Mitte.


  „Guten Morgen.“ meinte sie mit ihrer tiefen, warmen Stimme. „Wie ich sehe, sind alle schon auf. Ich hoffe, ich habe niemanden geweckt, als ich heute früh gegangen bin.“


  Ich sah rasch zu Sam, aber auch sein Gesicht spiegelte jetzt nichts mehr von seinen Gefühlen; mit einem absolut unverbindlichen Lächeln gab er mir Dwen wieder in den Arm und ich zog mich mit ihr ein wenig aus dem Kreis zurück, lehnte mich an den Türpfosten zum Flur.


  Fast automatisch entspann sich zwischen den anderen jetzt eine kleine Unterhaltung über lauter harmlose, alltägliche Dinge und ich lauschte daher nur mit halbem Ohr, eher verwirrt über meine Beobachtungen bei Orenda und Sam. Als Phoebe ihr Frühstück beendet hatte und mir Dwen wieder abnahm, beeilte ich mich allerdings, ebenfalls noch etwas zu essen und bestrich und belegte mir einfach einen ansehnlichen Stapel kalt gewordener Toastscheiben mit allem, was ich gerade greifen konnte und biss zwischendurch hinein.


  Ein wenig schrak ich daher zusammen, als Akai neben mir auftauchte und mir leise zuflüsterte: „Dwenny steht dir gut! Ich glaube, du wirst einmal eine liebevolle Mutter abgeben!“


  Ich starrte ihn kurz entgeistert an, dann widmete ich mich schleunigst wieder meinem Frühstück, bekam aber noch mit, wie er sofort wieder ernst wurde und verwirrt die Stirn runzelte.


  „Was ist?“ flüsterte er noch einen Ton leiser. „Ich habe heute Morgen laufend das Gefühl, etwas Falsches zu sagen!“


  Ich stopfte mir schleunigst einen riesigen Bissen in den Mund, schüttelte bestimmt den Kopf und nuschelte Unverständliches. Erleichtert hörte ich, dass Phoebe jetzt die Sprache auf Orendas Vorhaben brachte.


  „Was wird uns denn diesmal erwarten?“ fragte sie gerade und ich fixierte kauend die beiden Sprecherinnen.


  „Eigentlich nur eine tiefe, geistige Konzentrationsübung. Den Hauptteil werden Akai und ich übernehmen, denn wir wollen ja eigentlich nur einen Kontakt herstellen – oder wenigstens wissen, ob uns die Geister wieder antworten.“


  Phoebe runzelte die Stirn.


  „Orenda, falls das hier funktioniert, dann möchte ich diesen ‚Geistern’ Fragen stellen! Wie du weißt, möchte ich erfahren, warum sie gegenüber Lil und Gideon so hart gewesen sind. Wirst du mir diese Möglichkeit geben?“


  Die Ältere nickte, wenn auch widerstrebend.


  „Wenn es funktioniert, ja. Aber wie du sehr wohl weißt, könnte ihre Antwort dir missfallen!“


  „Ja, das weiß ich.“ schnaubte Phoebe. „Aber was dann zu tun ist, werden wir sowieso erst anschließend überlegen können.“


  Orenda presste kurz die Lippen zusammen, dann blies sie leise den Atem durch die Nase aus. „Wie du wünschst! Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich möchte die nötigen Vorbereitungen treffen. In Anbetracht der Tatsache, dass es für euch draußen zu kühl werden wird, würde ich gerne wieder – Angus’ und Eves Einverständnis vorausgesetzt – das Wohnzimmer nutzen.“


  Ohne zu zögern nickten beide und verschwanden mit ihr und Akai nach nebenan, wo ich sie die Möbel zur Seite rücken hörte. Hastig beendete ich mein Frühstück und spülte die restlichen Teile ab. Phoebe saß jetzt eng an Dorian gekuschelt da, ihre kleine Tochter im Arm, aber sie schien in Gedanken schon wieder weit, weit weg zu sein. Erst als Dorian sie küsste und ihr dann Ceridwen sanft aus dem Arm nahm, lächelte sie zu ihm hoch und fuhr kurz mit der Hand über seine Wange.


  „Mach dir keine Sorgen, es wird nichts passieren! Schließlich ‚geistern’ wir diesmal nicht durch die Gegend!“


  Laut und vernehmlich knirschte er daraufhin mit den Zähnen und Sam legte ihm beruhigend seine Hand auf den Arm.


  „Dorian, meine Gefährtin wird behutsam sein, glaub mir. Sie weiß sehr wohl, wie zerbrechlich Eve und Phoebe sind und wird nichts tun, was gefährlich für sie wäre. Vertrau ihr, sie behält sie genau im Blick.“


  Ein intensives Funkeln lag nach wie vor in Dorians Augen und sein Nicken fiel ziemlich eckig aus.


  „Unsere Leben sind eindeutig zu tief in diese Mysterien verstrickt!“ war alles, was er noch dazu sagte.


  Seufzend erhob sich Phoebe daraufhin, küsste Dwen auf die Stirn und ihn auf den Mund und zog mich hinter sich her Richtung Wohnzimmer. Doch vor der Tür hielt sie mich kurz zurück und ich konnte wieder ihre ‚Stimme’ in meinem Kopf hören:


  ‚Ellen, ich weiß nicht, was Orenda gestern von dir wollte. Ich will es auch gar nicht wissen, es geht mich nichts an. Aber ich kann deutlich fühlen, wie zwiespältig du seither durch die Landschaft läufst! Wenn du also jemanden zum Reden brauchst, ich bin für dich da!’


  Ich bemühte mich um ein dankbares und beschwichtigendes Lächeln und nickte ihr wortlos zu. Niemand hatte daher von unserem kurzen Austausch etwas mitbekommen. Aber ich hatte sie offenbar noch nicht beruhigt, denn noch einmal fasste sie meinen Unterarm, diesmal etwas fester.


  ‚Ich meine es ernst! Orenda meint es stets gut, aber sie kann einen Geist ziemlich stark… vereinnahmen! Woran auch immer du zurzeit zu kauen hast… du solltest es gut durchdenken!’


  Ich nickte wieder, diesmal wesentlich ernster.


  ‚Okay, dann mal los!’


  Orenda bat uns, uns in einem kleinen Kreis auf dem Boden niederzulassen. Auf einem umgedrehten metallenen Topf stand eine große, tiefe Terrakottaschale, in der sich ein ansehnlicher Haufen getrockneter Kräuter befand. Phoebe rümpfte die Nase, als sie sie sah – was Akai zu einem breiten Grinsen veranlasste.


  „Ich weiß, es stinkt wie verbrannter Yakmist, aber wie du weißt, ist es durchaus hilfreich! Auch wenn man davon nicht unbedingt ‚abhebt’!“


  „Richtig, aber hinterher habe ich sicher wieder für Stunden das Gefühl, auf Watte herumgekaut zu haben! Oder dass mir ein Daunenkissen im Mund steckt!“


  Wider Willen musste ich bei dieser Vorstellung ebenfalls grinsen und er schien erfreut, dass ich ein wenig auftaute. Er klopfte mit der flachen Hand neben sich auf den Boden und lud mich damit ein, neben ihm Platz zu nehmen; ich konnte mich in letzter Sekunde zurückhalten, Orenda erst einen fragenden Blick zuzuwerfen. Achselzuckend ließ ich mich also zwischen ihm und Phoebe auf dem Boden nieder und knotete meine Beine wie sie auch in den Schneidersitz. Es war zwar jetzt noch relativ bequem, aber ich war trotzdem sicher, dass ich in längstens zehn Minuten dauerhaft geschädigte weil für lange Zeit eingeschlafene Beine haben würde und rückte ein wenig hin und her. Was mir einen erheiterten Blick von Akai einbrachte. Also ließ ich es sein.


  Jetzt sahen wir zu, wie Orenda die Kräuter anzündete und die Flamme sofort wieder ausblies, um sie nur langsam verglimmen zu lassen, dann andächtig den aufsteigenden Rauch mit der Hand in geradezu eleganten Bewegungen ein wenig in alle Richtungen verteilte und schließlich den leeren Platz zwischen Phoebe und Eve einnahm.


  Eve wirkte ein wenig blass, aber sie nickte gefasst, als Orenda ihr noch einmal beruhigend zulächelte.


  „Fasst euch bei den Händen und haltet diese Verbindung zwischen uns; was wir versuchen wollen ist, uns tief in uns selbst zu versenken, alles um uns herum und alles, was uns an unwichtigen Gedanken ablenken könnte, auszublenden. Wenn wir uns ganz auf uns selbst und auf die anderen im Kreis konzentrieren, dann können Akai und ich mit eurer Hilfe versuchen, die Geister zu rufen und Antwort zu erbitten. Versteht ihr das? Es ist wichtig, dass ihr ‚bei der Sache’ bleibt und euch nicht ablenken lasst, mehr nicht.“


  Sie musterte uns der Reihe nach und nickte dann.


  Phoebes kleine Hand war eher kalt und ich hatte fast den Eindruck, dass ich ihre Aufregung diesmal mitfühlen konnte. Sie hoffte ganz offensichtlich dringend auf ein paar Antworten und ich bangte mit ihr. Doch Akais große, kräftige Hand fasste nun mit sanftem und doch beruhigendem Druck nach meiner und ich konnte nicht anders, als ihn kurz und dankbar anzusehen. Er zwinkerte mir ermutigend zu und wandte dann sein Gesicht Orenda zu, schloss die Augen und ich sah, wie sich sein Brustkorb unter einem tiefen Atemzug hob und senkte. Der Druck seiner Finger blieb jetzt gleichmäßig. Ich riss meinen Blick gewaltsam von ihm los, als Orenda jetzt anfing. Mich von ihm und seinem Anblick ablenken zu lassen war gerade jetzt unangebracht…


  „Schließt die Augen und atmet tief ein. Und mit jedem Ausatmen lasst etwas von euren alltäglichen Gedanken und Anliegen aus euch herausströmen. Nichts zählt mehr außer eurem Atem, der ruhig und gleichmäßig durch euren Körper strömt. Atmet Gelassenheit ein und entspannt mit jedem Ausatmen ein wenig mehr, lasst Aufregung und Ablenkung aus euch herausfließen. Spürt eurem Atem nach! Lauscht auf den Atem der anderen, atmet gemeinsam und hört, wie eure Herzen in eurer Verbindung stark und regelmäßig schlagen…


  Fühlt, wie ihr mit der Erde unter euch fest verbunden seid, wie sie euch hält und trägt als euer Grund und eure Heimat. Lasst allen Ballast aus euch heraus und in sie hineinfließen, alle Sorgen, alle Fragen – sie nimmt sie in sich auf. Und hört nur noch auf euer Herz, hört meine Stimme! Ich werde euch leiten… atmet ein… und lasst euch fallen… einatmen… ihr ruht in euch selbst… niemand kann euch dort ein Leid zufügen… einatmen… ausatmen… eure Herzen schlagen wie eins… ihr fühlt euch frei und leicht…“


  Während ihre tiefe Stimme mit ihrem seltsamen Timbre meine Aufmerksamkeit jetzt mehr und mehr gefangen nahm und ich mich bereitwillig von ihr führen ließ, fühlte ich, wie tatsächlich meine Gedanken wie unnützer Ballast von mir abfielen und wie mein Ich sich ungewöhnlich leicht und frei in mir selbst ausbreitete. So viel Raum war da! Es war ein Gefühl, das mich entfernt an einen Traum erinnerte, den ich einmal gehabt hatte und in dem ich unbeschwert und ohne irdische Fesseln einerseits über mir, andererseits gleichzeitig in den Grenzen meines Wesens schwebte. Beinahe glaubte ich tatsächlich zu hören, wie unser Herzschlag sich zu einem einzigen zusammenschloss, lauter und kräftiger wurde! Eine wohlige Wärme breitete sich aus meiner Mitte heraus in mir aus – und zur gleichen Zeit fühlte ich, wie auch die Wärme der anderen in mich hineinzuströmen schien! Eine Verbindung war entstanden, erkannte ich!


  Und dann konnte ich ‚hören’ wie Orenda mit tönender Stimme, die gleichzeitig von überall her zu kommen schien, einen Singsang anstimmte, den Akai sofort aufnahm und in immer gleich bleibendem, beruhigendem und fast einschläferndem Tempo gemeinsam mit ihr fortsetzte. Ich konnte keines der Worte verstehen, aber sie summten und vibrierten zuletzt sogar in meinem eigenen Kopf. Und jetzt floss diese Wärme auch nicht länger wirbelnd durch mich hindurch, ich spürte, wie sie zielgerichtet wurde und zu Akai zu strömen schien. Er schien sie in sich aufzunehmen, ohne sie jedoch wirklich zu verbrauchen. Er ‚gebrauchte’ sie nur, sie war nicht fort, nicht aufgezehrt. Noch nicht zumindest, noch lieh ich sie ihm offenbar nur und ahnte, dass es auch bei den anderen und Orenda so sein musste.


  Und dann war da schlagartig Stille! Tiefe, allumfassende Stille! Die beiden waren verstummt und für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, von einem Augenblick zum nächsten völlig taub geworden zu sein, denn nicht das geringste Geräusch, nicht mal mein eigener Atem oder mein Herzschlag war noch zu hören! Erschrocken lauschte ich immer tiefer in mich hinein, doch da zupfte etwas ganz, ganz leicht an diesem zitternden Gedanken und ich erkannte, dass Akai mir damit zeigen wollte, dass alles noch in Ordnung war. Aber schon war der Moment wieder vorüber… und jetzt hörte ich auch wieder Orendas Stimme:


  „Ihr Geister der Vergangenheit und der Zukunft, wir rufen euch! Wir bitten euch, unseren Fragen Gehör zu schenken und uns nicht länger abzuweisen! Wir suchen euren Rat und erbitten eure Hilfe!“


  Diese Worte klangen nach der Stille gleichzeitig wie ein lauter Donnerhall und doch wie ein klarer, melodischer Refrain in meinem Kopf! Immer und immer wieder wiederholte Orenda ihre Bitte und ich fühlte, wie sie jetzt mehr und mehr von ihrer und unserer ‚Wärme’ dazu verwandte, diese Frage immer weiter und tiefer in dieses Nichts zu rufen. Und es schien mir wie ein Nichts, denn um mich herum fühlte ich tatsächlich nichts, was von irgendeiner Substanz wäre, irgendein Leben enthielt.


  Ich erschrak daher unglaublich, als endlich eine sich selbst eigentümlich überlagernde Stimme antwortete… aber es war nur ein einziger, kurzer Satz, der uns alle unmittelbar wieder regelrecht in unsere eigene Welt zurückkatapultierte:


  „Wir wissen, was ihr begehrt, doch es ist eure Entscheidung!“


  Von einem Augenblick zum anderen fand ich mich ächzend wieder in der reellen Welt vor, die für Sekunden um mich herum zu torkeln schien. Meine verkrampften Beine und Hände kribbelten und stachen und mein Kopf fühlte sich für ein paar Augenblicke an, als ob er den Durchmesser eines riesigen, aufgeblasenen Ballons hätte! Ganz automatisch riss ich die Augen noch weiter auf, um mich wieder besser orientieren zu können und sah, dass auch Phoebe und Eve aus dieser… was auch immer es gewesen war aufwachten und hustend und keuchend im dunstig verqualmten Wohnzimmer umherblickten. Ich blinzelte ebenfalls ein paar Mal und ließ Phoebes Hand vorsichtig los, um an meinen Kopf zu greifen, der eine Stütze nötig zu haben schien. Dann sah ich Orenda an… und erstarrte! Sie hatte die Maske der ständigen Beherrschung fallengelassen und zeigte stattdessen einen absolut fassungslosen Gesichtsausdruck!


  Rasch blickte ich zu Akai, der immer noch meine Hand hielt – wie ich jetzt feststellte, um mein Schwanken ein wenig abzufangen; es war nicht das Zimmer, das um mich herum wankte! Auch er hatte seine Augen aufgerissen und starrte seine Mentorin an, den Mund leicht geöffnet, so als ob er die Worte, die er eigentlich sagen wollte, nicht heraus bringen könne. Oder entsetzte ihn ebenso wie mich, dass die stets beherrschte Orenda ihre Fassungslosigkeit so unverhüllt zeigte?


  Diesmal hatte er sich jedenfalls schneller wieder im Griff als Orenda. Er klappte den Mund zu, warf einen Blick auf Eve, die hustend ihre Beine sortierte und abwinkte, als er sie stützen wollte; sie ließ sich einfach nach hinten fallen und stöhnte erleichtert auf, um sofort wieder zu husten. Dann musterte er mich – und für einen Moment sah ich noch die Reflektion seines Erschreckens auf die kurze aber eindeutige Antwort der ‚Geister’ in seinen Augen stehen.


  „Na, das war ja wohl mal ein Rauswurf!“ murmelte ich heiser.


  „Geht’s?“ fragte er nur und ich nickte.


  „Ich brauch nur ein wenig frische Luft. Und zwei neue Beine.“


  Er lächelte leicht, sprang vollkommen mühelos auf und zog auch mich mit sich hoch, hielt meinen Ellenbogen einen Moment, seine dunklen Augen forschend auf meine gerichtet. Erst als ich nickte, ließ er mich los und öffnete rasch die beiden Fenster, damit die trägen, kalten Rauchschwaden nach draußen abziehen konnten. Ich konnte es kaum fassen, aber wir waren lange genug in diesem Zustand gewesen, dass das komplette Kräuterhäufchen zu Asche verkohlt war – und sie war schon erkaltet!


  Jetzt öffnete sich auch die Tür und allen voran betrat Sam das Zimmer, sah sich kurz um und ging dann wortlos zurück in den Flur, um die Haustür zu öffnen. Im entstandenen Durchzug konnte man jetzt zusehen, wie die Luft rasch wieder klarer wurde.


  Angus half in der Zwischenzeit Eve wieder auf die Beine und Dorian, jetzt ohne Dwen auf dem Arm, zog sachte Phoebe wieder auf die Füße. Orenda hatte sich in einer geschmeidigen Bewegung ebenfalls erhoben und starrte für Momente blicklos vor sich hin. Dann hob sie den Kopf und sah Phoebe an.


  „Wir sind in mehr als einer Hinsicht auf uns gestellt, Leuchtende! Was auch immer kommt, wir können offenbar nicht länger auf den Beistand der Geister hoffen!“


  Phoebe lehnte noch leise hüstelnd an Dorian, erwiderte jedoch Orendas Blick – wenn auch ihrer weniger besorgt wirkte. Sie sah eher so aus, als ob sie für etwas die Bestätigung erhalten hätte. Ihre Stimme klang rau und kratzig, als sie antwortete:


  „Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich habe es irgendwie schon vermutet! Erinnere dich, sie haben uns freie Hand gelassen und uns vor ein paar Wochen lediglich noch gezeigt, dass wir wählen können und sollen. Nur habe ich es nicht verstanden!Ich habe gedacht, dass Lil und Gideon wie zuvor auch wir alleine ihren Weg finden sollten, dass die möglichen Alternativen nicht von mir aufgezeigt und mit ihnen erörtert werden sollen, sondern allein von ihnen selbst. Doch ich hätte es ihnen wenigstens sagen müssen! Stattdessen habe ich einfach nur abwartend danebengestanden. Ich habe mich schon viel zu sehr darauf verlassen, dass die Mächte es schon richten werden – und das war ein Fehler. Sie haben uns zwar etwas gelassen, aber sie haben sich ein gutes Stück weit zurückgezogen, Orenda. Das waren ihre Worte…“


  Sie brach ab, aber es schien mir, als ob sie am liebsten noch etwas hinzu-gefügt hätte.


  „Das kann nicht sein! Wie sollten sie auch alles in unsere Hände legen können?! Hierbei ging es um Zuordnungen,tiefe und tiefste Verstrickungen nach einer fatalen Einmischung und nicht zuletzt um schwerwiegende Folgen für die Gesamtheit der Vampire und Jäger, denn auch die beiden haben sich damals unserem Friedensbund verpflichtet. Die Entscheidungen, die wir treffen, sind immer nur in so eng gestecktem Rahmen möglich wie unsere Existenz auch in enge Rahmen gepresst ist. Wir können nicht darüber hinaus sehen, das können nur die Geister!“


  „Nein, das können wir nicht. Aber wenn sie uns ihrer eigenen Auskunft nach nicht weiter wie unmündige Kinder behandeln wollen, dann müssen auch sie uns langsam loslassen. Und wir müssen lernen, unser Gewissen zu befragen, unsere Lebenserfahrung in die Waagschale zu werfen und zu prüfen – und uns unter Umständen eine blutige Nase zu holen, wenn wir einen Fehler gemacht haben. Aber nur so können wir dazulernen und unsere Welt neugestalten! Nicht, indem wir immer noch und immer wieder darauf hoffen und vertrauen, dass uns aus allem herausgeholfen wird…“


  „Und wie denkst du dir das? Soll fortan jeder für sich entscheiden? Unsere Welt würde in Anarchie enden!“


  Ich vollendete ihren Satz in Gedanken: ‚In der gleichen Anarchie, in der sie begonnen hat!’


  Aber weiter kam ich nicht, denn Phoebe konterte ruhig: „Besteht diese Gefahr nicht immer? Orenda, die menschliche Gesellschaft funktioniert im Kleinen ebenfalls so: Für die großen Dinge haben auch wir Bestimmungen, Vorschriften und Gesetze, innerhalb deren wir uns bewegen. Nicht anders ist es in der Welt der Vampire! Nur die Zwänge, die euch gefesselt haben, die nicht mehr länger in eure neue Verantwortlichkeit und eure neue Friedfertigkeit passten, sind aufgehoben oder zumindest gelockert. Aber das heißt doch nicht, dass die anderen Gesetze keine Gültigkeit mehr haben!“


  Sie befreite sich sanft aus Dorians Armen, trat vor die Vampirin und sah zu ihr hoch. „Kann es nicht sein, dass sie uns schon freigegeben haben und nur wir sie noch loslassen müssen? Es hat sich so viel verändert… Wir haben eine neue Welt erschlossen und müssen lernen, unsere eigenen Regeln zu schaffen, auch wenn wir erst einmal lernen müssen, zu gehen, bevor wir loslaufen können.“


  Orenda schwieg. Daher fuhr Phoebe fort: „Dein Wissen und deine Erfahrung sind doch gerade in dieser Hinsicht ein kostbarer Schatz und können immer noch Ansatzpunkte für diesen Weg in die Zukunft geben. Wer sonst außer einer Ältesten wie dir könnte anderen vermitteln, was dein Wissen und deine Erfahrung beinhalten, die auch heute noch wertvolle Basis für zukünftige Entscheidungshilfen sein können?! Selbst wenn einiges davon, wie gesehen, aufgrund der Veränderungen zunehmend unnötig ist…“


  Etwas glomm in Orendas Augen auf – ein Ausdruck, den ich gestern Abend erst darin wahrgenommen hatte und der mir sofort Magenschmerzen bereitete, weil ich ihn ganz einfach nicht zu interpretieren wusste. Ohne auf Phoebes Worte einzugehen fragte sie: „Dann hast du dich entschieden? Wirst du ein Teil des neuen Hortes für mein Wissen und meine Fähigkeiten sein?“


  Phoebe atmete wie resignierend einmal tief durch und der Zweifel, den sie immer noch hegte, war ihr deutlich anzusehen.


  „Ein Hort… Nun, ich denke, ich könnte mir vorstellen, einen Teil deines Wissens zumindest zu bewahren, aber ich würde es nicht nutzen wollen. Denn ich glaube nach wie vor nicht, dass ich es sein soll, die damit umzugehen lernen soll! Wie ich es dir schon einmal sagte: Ich bin zu klein, ich war und bin immer nur Werkzeug, nicht der Künstler oder Handwerker selbst! Ich kann nur hoffen, dass etwas in mir wissen wird, wer an meiner Stelle irgendwann dieses Wissen bekommen und nutzen soll! Wenn du mir also etwas davon vermachen willst, dann wirst du mir versprechen müssen, dass ich keinen Zugriff darauf bekommen kann! Ich darf nur gerade genug wissen, um es irgendwann weitergeben zu können!“


  Die Indianerin holte einmal tief Luft und stieß sie langsam wieder aus.


  „Dagegen kann ich nichts weiter einwenden. Ich habe es dir versprochen und ich werde mein Wort halten. Doch wie willst du dann zukünftig diese Wahlen treffen, von denen du soeben gesprochen hast?“


  Phoebe schüttelte den Kopf.


  „Du hast mich nicht verstanden: Ich bin nicht dazu bestimmt, Entscheidungen für andere zu treffen, wählen muss jeder selbst! Wie auch jeder letztlich eigenverantwortlich mit den Folgen seiner Entscheidung zurechtkommen muss! Wie könnte auch ein einzelnes Wesen die Last aller auf seinen Schultern tragen? Aber ich würde mich auch zukünftig zur Verfügung stellen, um anderen ihre Möglichkeiten zu eröffnen, durchaus in der Hoffnung darauf, dass sie auf diese Weise anfangen, selbst nach weiteren Alternativen zu suchen, die sich innerhalb der Gesetze und Regeln bewegen. Ich glaube, dass auch das in der Absicht der Mächte liegt: Es soll irgendwann ein bisschen so werden, als ob wir selbst über die Einhaltung dieser Gesetze wachen. Auch wenn sie immer die letzte Instanz bilden und uns nie aus den Augen verlieren werden, sie ziehen sich zurück.“


  Ich hatte atemlos ihrer Argumentation gelauscht. Ein Frösteln überlief mich, als mir klar wurde, worüber die beiden hier sprachen!


  Jetzt holte ich Luft und warf schüchtern eine Frage ein: „Phoebe… was soll dann mit Lilith und Gideon geschehen? Was kann jetzt überhaupt noch geändert werden?“


  Mit großen Augen sah sie mich an.


  „Wir werden eine Lösung finden! Ich kann diesen Spruch nach wie vor nicht akzeptieren – jetzt noch viel weniger als vorher, er ist ungerecht! Ich für meinen Teil gehe davon aus, dass die ‚Geister’ sich vorhin auch darauf bezogen, denn sie werden auch gewusst haben, dass es mir vornehmlich darum ging! Und genau das werde ich Lil und Gideon sagen, auch wenn es nur meine persönliche Meinung darstellt – und wenn die beiden der gleichen Ansicht sind…“


  Sie beendete den Satz nicht und zuckte nur die Schultern. Und ohne diesmal auf eine Reaktion der anderen zu warten, legte sie ihren Arm um Dorians Mitte und ließ sich bereitwillig aus dem Zimmer ziehen.


  Doch es reagierte niemand, alle verharrten mehrere Minuten in schweigendem Nachdenken, bevor sich alle irgendwohin verkrümelten.


  Und bei jedem Einzelnen sah es nach einer Flucht aus!


  Eine knappe Stunde später standen Dorian, Phoebe und ich an ihrem Wagen, bereit, einzusteigen. Dwen schlief bereits in ihrem Sitz und bewegte ab und zu ihre winzigen Finger, als ob sie im Traum nach etwas greifen würde. Dann wieder verzog sich ihr Gesicht, als ob sie abwechselnd lachen oder schmollen wollte.


  Ich riss meinen gedankenverlorenen Blick von ihr los als ich hörte, wie Akai, Sam und Orenda aus der Tür traten und die Stufen der Veranda herabkamen. Die letzte halbe Stunde hatten wir dazu genutzt, das Wohnzimmer wieder herzurichten und uns über das Erlebte gegenseitig anzuschweigen. Jeder hatte allerdings auch vollauf damit zu tun, sich über die Ergebnisse und das anschließend Gehörte Gedanken zu machen und seinen eigenen Standpunkt zu finden – und ich zusätzlich damit, Akai erfolgreich aus dem Weg zu gehen! Was mir diesmal leichtgefallen war, da Orenda ihn die ganze Zeit über entschlossen mit Beschlag belegte. Aber ich hatte mehrmals seinen Blick gespürt – und jedes Mal schien er mich intensiver zu mustern, als ob er mich dazu zwingen wollte, ihn ebenfalls anzusehen! Konnte man vom ‚nicht-hinsehen’ einen Krampf im Nacken bekommen?


  „Ihr wollt aufbrechen?“ fragte Orenda und kam auf uns zu.


  Dorian nickte.


  „Ja, wir hatten schließlich nicht mal die vergangene Nacht hier eingeplant. Aber wir kommen noch mal hierher zurück, bevor wir nach Marmora fahren… Werdet ihr noch da sein oder wollt ihr ebenfalls los? Ihr werdet uns doch zu Lil und Gideon begleiten?!“


  „Ja. Ich werde mich jedoch alleine mit Akai wohl erst noch einmal in die Wälder zurückziehen… Wann werdet ihr zurückkommen?“


  Phoebe runzelte die Stirn.


  „Orenda, gibt es da noch etwas, was du mir sagen willst?“ fragte sie anstelle einer Antwort. „Ich habe immer noch den Eindruck, dass du es ein wenig zu eilig hast, dein Wissen weiterzureichen! Ich kann fühlen, wie sehr es dich danach drängt!“


  „Da ist nichts, was nicht mit dem einfachen Wunsch, endlich die Last an Jüngere zu geben, zu erklären wäre! Die heutigen Ereignisse haben wieder gezeigt, dass ich offenbar doch ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit bin; ich muss endlich abtreten und die Verantwortung denen in die Hände legen, die für die Zukunft stehen! Ich werde mit Akai beginnen…“


  Phoebe nickte, schien aber nicht überzeugt.


  „Ich kann mich nur wiederholen: Dein Wissen ist immer noch Grundlage und kostbares Gut, auf dessen Basis wir alle gemeinsam etwas aufbauen können! Aber lassen wir das jetzt erst einmal… Wann sollten wir in diesem Fall wiederkommen? Ich meine, wird das… mit Akai irgendwie länger dauern? Ich habe ja keine Ahnung, ob nicht tagelange Riten oder so nötig sind!“


  Jetzt lächelte Orenda tatsächlich!


  „Nein. Nur so etwas wie diese Trance vorhin, nur tiefergehend. Sein Geist soll sich leeren, damit er leichter mit neuen Dingen gefüllt werden kann. Wir werden warten, bis ihr zurück seid, damit auch wir beide dann das Gleiche durchführen können, bevor wir uns auf den Weg zu Lilith und Gideon machen. Für jeden Tag nur eine solche Trance, mehr wäre ohnehin nicht angeraten… Es braucht Zeit, um seinen Geist dazwischen wieder zur Ruhe kommen zu lassen!“


  „Toll! Das heißt, ich muss da irgendwann auch noch mal durch! Mir bleibt auch nichts erspart…“ murmelte sie, trat die wenigen Schritte auf die Vampirin zu und umarmte sie kurz. „Wir melden uns bei euch, sobald wir uns auf den Rückweg machen?“


  Ich konnte sehen, wie innig auch Orenda diese Geste erwiderte, als sie sich leicht zu ihr hinabbeugte. „Nicht nötig, wir werden euch hier erwarten-Kommt, wenn du bereit bist.“


  Jetzt kamen auch Sam und Akai heran und Phoebe zuckte unsicher lächelnd die Schulter. „Na, dann mal… Was wünscht man jemandem in so einem Fall überhaupt? Geschmeidige Gehirnwindungen? Hohe Speicherkapazität auf der Festplatte?“


  Akai lachte kurz laut auf – und ich war sofort gefangen von diesem tiefen, vollen Geräusch! Es klang wie seine Sprechstimme warm und herzlich, als ob es tief aus seinem Bauch käme! Schnell wandte ich mich um, umrundete das Auto und wollte gerade die Tür öffnen, als Akai plötzlich neben mir stand und meine Hand am Türgriff festhielt.


  „Warte, Ellen! Du bist mir die ganze Zeit über ausgewichen, streite das nicht ab! Auch wenn ich nicht weiß, was ich dir getan habe… Bevor ihr fahrt möchte ich wissen, ob du wieder mit Phoebe und Dorian zurückkehren wirst. Ich möchte dich gerne wiedersehen, wir hatten nur so wenig Zeit miteinander!“


  Er flüsterte nur gerade so laut, dass die anderen – reinrassige Vampire eingeschlossen – seine Worte nicht hören konnten. Seine Augen waren dicht vor meinen und funkelten mich halb bittend, halb fordernd an, sogar seinen warmen Atem spürte ich auf meinem Gesicht. Seine Kleidung roch immer noch ein wenig nach dem Rauch der Kräuter und ein wenig nach Wald und Herbstlaub. Alles in allem war er so herrlich unkompliziert und so… wow!


  Sofort hatte ich einen Kloß im Hals und schluckte heftig, bevor ich mit warmen Wangen und abgewandtem Blick antwortete: „Ich weiß nicht… Irgendwie scheint mir das keine gute Idee zu sein! Abgesehen davon, dass du jetzt sowieso deine ganze Konzentration für andere Sachen brauchst, werde ich wohl auch bald wieder nach Hause fliegen…“


  Ich musste mich schon jetzt zusammenreißen, um überzeugend zu klingen und um standhaft diesen Entschluss zu vertreten; Orenda hatte recht, Akai war mir mehr als sympathisch und ich hätte unter normalen Umständen nichts, aber auch gar nichts gegen ein Wiedersehen einzuwenden gehabt! Auf mich wirkte auch er eigenartig faszinierend, aber so, wie die Dinge nun mal lagen…


  Er zog mich herum, sah mich mit offenem Befremden an und in seinen Augen glomm so etwas wie Unglaube auf.


  „Du willst so schnell wieder zurück nach Irland? Wieso? Ist etwas vorgefallen? Oder liegt es nicht vielleicht doch an mir? Wieso weichst du mir aus? Ich habe schon seit heute Morgen das Gefühl…“


  „Nein, es hat nichts mit dir zu tun! Und ich weiche dir auch nicht aus, ich stehe schließlich hier und unterhalte mich mit dir, oder? Aber jetzt sollten wir die Sache abkürzen, Dorian und Phoebe wollen fahren!“ zischte ich ihn leise an.


  Ich war schon halb im Wagen, als er mich noch einmal zurückhielt.


  „Komm wieder, Ellen! Bitte! Sonst komme ich zu dir, nichts wird mich davon abhalten… Hier stimmt doch was nicht! Gestern warst du noch vollkommen anders!“


  Bestürzt sah ich zu ihm hoch – und drehte schnell den Kopf wieder fort. Ich war nicht mal annähernd so gut im Verbergen meiner Gefühle wie Orenda und wenn er mir meine Gedanken nicht ansehen sollte, sollte ich ihn besser nicht ansehen!


  „Wie gesagt: Keine gute Idee, Akai! Wir sind… zu verschieden!“


  „Das glaube ich dir nicht! Das ist nicht der Grund!“


  „Wie auch immer, du solltest dich jetzt weniger mit mir befassen als mit dem, was Orenda mit dir vorhat. Und sie scheint schon auf dich zu warten.“ deutete ich mit dem Kopf.


  Orenda sah tatsächlich schon zu uns herüber, wenn auch keine Ungeduld in ihrem Blick lag.


  „Ellen! Ich werde…“


  „Geh jetzt, Daniel! Und… ich drück dir beide Daumen! Ehrlich.“


  Alles Mögliche spiegelte sich jetzt in seinem Gesicht, aber was noch wesentlich schlimmer war: Zuletzt stand darin lediglich verletzte Ernüchterung!


  Ich zog hastig die Tür hinter mir zu und starrte nach vorne, wo sich gerade Phoebe und Dorian auf die Sitze schoben. Nur mit Mühe blendete ich meine gegenwärtigen Gedanken aus, damit Phoebe nichts von dem mitbekam, was mir durch den Kopf ging.


  Akai… Eine mögliche… Freundschaft hatte geendet, bevor sie überhaupt angefangen hatte!


  „Was meinst du damit? Wieso willst du schon jetzt wieder nach Hause fliegen? Du wolltest für wenigstens drei Wochen bleiben, uns nach Marmora begleiten und auf dem Rückweg über Deutschland bei Rhiannon und Aidan Halt machen! Was hat deine Pläne über den Haufen geworfen?“


  „Nur die Tatsache, dass ich eingesehen habe, dass ich noch viel zu tun und vor allem viel zu lernen habe! Und wahrscheinlich werde ich auch nicht wie ursprünglich geplant noch zu den O’Brians gehen, sondern auf direktem Weg nach Hause fl…“


  „Und was ist mit Lilith und Gideon? Du hast dir doch gewünscht, die beiden kennenzulernen! Und was ist mit deiner Hilfe, die du uns zugesagt hast? Dein Beistand für Phoebe!“


  „Nicht, Dorian!“ unterbrach diese die ernüchterten Vorwürfe ihres Gefährten.


  Ich hatte ihnen meine Absicht am Morgen nach unserer Rückkehr nach dem Frühstück erklärt und duckte mich innerlich unter der letzten Bemerkung. Er hatte recht, ich würde wortbrüchig werden, wenn ich mich jetzt einfach verzog, wo sie sich mit dem Gedanken trugen, nach Marmora zurückzukehren und gemeinsam mit Orenda Gideon und Lilith aufzusuchen. Auf der Rückfahrt gestern hatte ich mich kaum an der sowieso einsilbigen Unterhaltung beteiligt und auch sonst bis jetzt nur wenig von mir gegeben; zu sehr war ich diesmal damit beschäftigt, mich und meine Gedanken vor Phoebe abzuschotten und stattdessen auf andere, belanglose Dinge zu lenken. Aber jetzt bröckelte etwas von der mühsam errichteten Mauer weg.


  „Dorian, ich will euch nach wie vor helfen, aber kann ich das jetzt überhaupt noch? Habe ich Phoebe falsch verstanden oder müssen die beiden nicht ohnehin selbst entscheiden, wie sie mit diesem Richterspruch umgehen wollen?“


  „Ich erkenne dich nicht wieder! Was zum Henker ist in den beiden letzten Tagen mit dir passiert? Natürlich müssen sie das selbst entscheiden, aber es kommt doch auch gar nicht darauf an, dass du mit uns kommst, um ihnen genau das zu sagen, was wir sagen! Was ist deine Meinung dazu, Ellen? Was ist deine Überzeugung? Du wolltest uns unterstützen, indem du zeigst, wie sehr es zurzeit alleine darauf ankommt, dass jeder im Rahmen der Gesetze und Möglichkeiten nach bestem Wissen und Gewissen handelt. Es war dir sogar egal, ob deine Familie gleicher Meinung mit dir ist, Hauptsache, wir bleiben auf dem rechten Weg! Mehr verlangt doch niemand von dir! Selbst wenn du die Sache anders siehst als wir: Wir müssen ihnen nur zeigen, dass es eine Wahl zwischen dem Ja und dem Nein zu ihrem persönlichen Richterspruch gibt, der so vehement in ihre Zukunft eingreift, obwohl sie im Rahmen des Möglichen handelten. Das ist das Einzige, was wir noch für sie tun können, alles andere ist nicht mehr umkehrbar! Und du willst nicht mal mitkommen um ihnen das klarzumachen?“


  Phoebe bemühte sich die ganze Zeit über vergebens, Dorian zu beruhigen und seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Und auch ich hatte ihn selten so aufgebracht erlebt.


  „Dorian, lass es gut sein!“ meinte sie jetzt etwas energischer. „Ellen hat mit Sicherheit ihre Gründe für ihre geänderten Pläne. Wir sollten sie nicht unter Druck setzen…“


  „Nicht unter Druck setzen!“ schnaubte er und erhob sich vom Frühstückstisch, um ans Fenster zu treten.


  Fast wäre sein Stuhl bei seiner heftigen Bewegung hinter ihm umgefallen und ich streckte automatisch eine Hand aus, um ihn aufzufangen.


  „Ich setze sie nicht unter Druck! Aber fragt mal irgendwer danach, unter welchem Druck du stehst? Und jetzt willst du dir auch noch Orendas Wissen aufhalsen lassen! Als ob es noch nicht genügt!“


  Er drehte sich in einer heftigen Bewegung wieder um – und nun erst erkannte ich, dass eigentlich nicht ich der Grund für seinen Ausraster war: Sein Gesicht war verzerrt vor Sorge um sie!


  „Dorian, ich habe nicht die Absicht, dieses Wissen zu nutzen und ich werde darum damit auch keine weiteren Aufgaben übernehmen! Bitte…“


  Sie brach ab und näherte sich ihm langsam, legte ihre Handflächen auf seine Brust und sah zu ihm hoch. Ich konnte daher nicht sehen, was in ihrem Gesicht vorging, aber ich konnte sehen, dass Dorian verzweifelt das Gesicht verzog.


  „Tu das nicht, Phoebe! Bitte! Weißt du, ob das funktioniert, was sie da mit dir vorhat? Was ist, wenn es danebengeht? Hast du überhaupt eine Ahnung, was es bedeuten könnte, wenn du plötzlich über das Wissen einer Schamanin und vor allem über die Erinnerungen einer Vampirältesten verfügen würdest? Was das deinem ohnehin schon gebeutelten Geist antun könnte? Ich habe die ganze Zeit über geschwiegen, aber das kann ich nun nicht mehr, denn ich kann diesmal sehen, was geschehen würde: Es würde dir den Verstand rauben!“


  „Orenda wird es schaffen, sie hat es auch schon bei Benjamin geschafft: All seine Erinnerungen waren blockiert und auch ich werde keinen Zugriff darauf haben! Wer weiß, vielleicht kann sie ja erst einmal mit einer kleinen Portion anfangen…“


  „Der Vergleich zwischen dir und Ben hinkt gewaltig, siehst du das nicht? Ben ist ein reinrassiger Vampir, der noch dazu mit einer ganz ähnlichen Gabe wie Orenda geboren wurde! Noch niemals zuvor hat irgendwer das mit einem Menschen gemacht, schon gar nicht mit einem empathischen! Orenda ist ja geradezu besessen davon, es dir zu übermitteln und ihre bestenfalls fragwürdigen Ziele zu erreichen!“


  Ein Zittern überlief mich, als ich Dorian zuhörte. War ich so blind oder war ich so blöd, dass ich mir diese Gefahr für Phoebe nicht schon selbst ausgemalt hatte? Niemand von uns konnte sich auch nur im Entferntesten vorstellen, was Orenda im Laufe ihres langen Lebens schon gesehen und erlebt hatte. Und was, wenn Phoebe aufgrund ihrer eigenen, anders gelagerten Fähigkeiten tatsächlich nicht von Orenda am Zugang dazu gehindert werden konnte, sei es auch nur zu einem Teil davon?


  Mir wurde übel! Mir wurde speiübel und schwindelig! Dorian hatte vollkommen recht mit seinen Bedenken!


  „Phoebe…“ unterbrach ich sie. „Was das angeht… Ich glaube, Dorian hat recht! Es stimmt, das Risiko für dich ist überproportional hoch – du könntest zu einer Gefahr für dich selbst werden, weil du Orendas Wissen und ihre Erinnerungen buchstäblich miterleben und damit auch mit erleiden würdest! Es wundert mich eigentlich, dass sie sich darum keine Gedanken macht… Vielleicht ist sie ein wenig zu selbstsicher! Wenn jemand nicht der Hort für all diesem Krempel sein darf, dann du!


  Und hast du dir mal ihre Antwort auf deine Frage nach dieser Eile durch den Kopf gehen lassen? ‚Da ist nichts, was nicht mit dem einfachen Wunsch, endlich die Last an Jüngere zu geben, zu erklären wäre!’ Das ist eine Formulierung, die jeden Diplomaten vor Neid erblassen lassen würde, weil sie nichts besagt! Sie ist dir gestern und vorgestern stets gekonnt ausgewichen, wenn du eine direkte Stellungnahme hören wolltest…“


  Dorians Blick war überrascht. Und Phoebes ebenfalls.


  „Wenn ich dich richtig verstehe, dann zweifelst du an Orendas Entscheidung? Aber sie hat mir mal gesagt, dass sie in einer Vision gesehen hat, dass sie mir ihr Wissen weitergibt! Und diese Visionen kamen immer von ihren ‚Geistern’!“


  „Ich weiß, aber ich denke, die lassen uns die freie Wahl, zeigen uns nur Möglichkeiten?! Dann könntest du also durchaus ablehnen, weil auch du nur eine Möglichkeit für einen Hort darstellst! Und abgesehen davon: Was, wenn Orenda sich irrt? War diese Vision so eindeutig oder auch so eine Auslegungssache?“


  „Sie hat gesagt, sie hat sich und die Person, die ihr Wissen erhalten soll, gesehen…“


  „Und das warst definitiv du? Hat sie das Ganze nicht schon verändert, indem sie Akai einen Teil davon vermitteln will?“


  Ich hatte nur zögerlich geredet, aber mit wachsender innerer Überzeugung, so als ob ich mich selbst rednerisch von etwas befreien würde. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr fiel mir zu diesem Thema ein und desto klarer wurde mir meine eigene Einstellung. Und in meinem Hinterkopf regte sich noch etwas anderes, das ich noch nicht richtig greifen konnte.


  „Das ist deine Ansicht?“ murmelte Dorian fragend.


  Ich nickte. Er atmete langsam aus und ich sah, wie seine Anspannung ein wenig nachließ.


  „Danke! Ehrlich! Das habe ich gebraucht: ein wenig Unterstützung!“


  „Keine Ursache, ich habe ja wohl lange genug auf dem Schlauch gestanden! Aber ich denke, ich bin jetzt wieder ganz da!“


  Ich sah Phoebe an und wartete. Und auch Dorian blickte sie an, regelrecht flehend.


  Sie schnaubte.


  „Hört mal, ich reiße mich doch nicht darum! Ich bin auch nicht begeistert davon, unter Umständen als geistiger und seelischer Krüppel herumzulaufen! Aber es geht um etwas so Wichtiges und Kostbares…“


  „Dann muss Orenda eben jemand anderes finden, sie hat ja auch schon Akai gefunden!“ meinte ich. „Aber du solltest es echt nicht sein!“


  Wieder sah sie mich verwundert an.


  Ich hätte mich selbst treten können! Wieso war ich so beschäftigt mit Akai und mir gewesen?


  „Sieh mich nicht so an, ich weiß, dass ich gerade erst meine grauen Zellen wieder eingeschaltet habe. Aber ich denke tatsächlich so! Und hast du selbst nicht auch den Eindruck gehabt, dass noch was anderes hinter ihren eiligen Vorbereitungen und ihrem Drängen steckt?“


  „Ja, aber ich habe eigentlich vermutet, dass sie mich dadurch noch eine Weile davon abhalten will, Lil und Gideon meine Ansicht über das Ganze mitzuteilen. Ihre Absichten und Motive liegen für mich im Dunkeln.“


  „Ich weiß nicht… Ich bin nicht du und habe absolut keine Ahnung von so was, aber mir würde das sehr zu denken geben! Wenn du richtig liegst, dann legt sie eine enorme Zielstrebigkeit an den Tag, um dich umzustimmen, auch was Lilith und Gideon angeht!“


  Dieser Satz hing einen Moment lang zwischen uns in der Luft.


  Dorian grunzte leise und meinte: „Nochmals danke! Das ist die ganze Zeit auch meine Rede!“


  „Und was wollt ihr, das ich jetzt tue? Ich werde nicht in ihrem Kopf nach ihren Beweggründen graben!“


  „Ich glaube auch nicht, dass das empfehlenswert wäre! Aber kannst du sie nicht noch ein wenig hinhalten? Wenn es ihr tatsächlich nicht eilt…“


  „Ist euch eigentlich klar, dass wir uns hier in gewisser Weise gegen sie verschwören?“


  „Das ist doch keine Verschwörung! Es ist dein gutes Recht, den Zeitpunkt selbst zu bestimmen, wenn sie dir nicht zwingende Gründe dafür nennen kann, warum es ausgerechnet jetzt passieren soll!“


  Wieder regte sich etwas in meinem Hinterkopf und ohne nachzudenken fügte ich hinzu: „Ich frage mich, ob Akai sich darüber mal Gedanken gemacht hat!“


  Phoebes Augen wurden groß, dann schnappte sie nach Luft.


  „Du machst dir echte Sorgen um ihn? Wer, wenn nicht er, kennt ihre Pläne am besten?! Er ist doch ihr Schüler!“


  Ich wand mich innerlich. Was konnte ich jetzt noch sagen, wenn ich nicht Orendas Vertrauen missbrauchen wollte? Doch nur das, was ich von ihm selbst wusste…


  „Richtig, das ist er, auch wenn er selbst sagt, dass er nicht genau weiß, welche Pläne sie mit ihm hat. Wenn ich das alles richtig mitbekommen habe, dann ist er zwar von ihr äußerst gründlich und gewissenhaft auf alles vorbereitet worden… aber könnte es nicht sein…“ Ich brach ab.


  Phoebe zog die Augenbrauen zusammen. „Ellen, wenn es etwas gibt, das nicht nur Orenda und Akai betrifft, sondern auch uns oder Lil und Gideon, dann solltest du genau überlegen, ob du uns nicht noch mehr sagen solltest!“


  Ich zögerte. Eine kleine Stimme sagte mir, dass ich ihnen erzählen sollte, was Orenda mir erzählt hatte, aber eine andere hielt dagegen, dass ich damit wortbrüchig würde. Ich suchte nach Worten.


  „Könnte es nicht sein, dass Akai und sie dich anschließend gemeinsam umstimmen wollen?“


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Akai? Er klang aufgeschlossen, viel eher so, als ob er uns zuneigen würde.“


  Was konnte ich noch sagen? Sollte ich andeuten, dass Orenda mir von ferner Vergangenheit erzählt hatte, von Zuständen, die nie wiederkehren sollten?


  „Könnte es nicht sein, dass Orenda darauf setzt, dass ihre Erinnerungen… Dinge beinhalten, die einen Meinungsumschwung bewirken oder wenigstens unterstützen könnten? Und selbst wenn nicht: Du sagtest doch selbst, dass sie einen Geist durchaus einnehmen könnte… und wenn sie Akai, der sie als ihr Schüler nie infrage gestellt hat, auf ihrer Seite weiß…“


  Ich hatte den Inhalt dessen, was sie mir über die Vergangenheit erzählt hatte, gekonnt umschifft. Dachte ich jedenfalls.


  Die beiden sahen sich wortlos an und Phoebes Augen wurden groß.


  „Einen Geist einnehmen… Du denkst, dass nicht nur die Bewahrung ihres Wissens der Grund für ihr Handeln ist? Sie will noch etwas anderes, auch für Akai?“


  „Ich weiß es nicht! Aber ich bin mir zumindest unsicher geworden, was ihre Absichten angeht, vor allem jetzt, nachdem ich endlich angefangen habe, darüber nachzudenken!“


  Phoebe schüttelte den Kopf.


  „Ich habe immer nur Aufrichtigkeit bei ihr gespürt! Den ehrlichen Wunsch, zu helfen!“


  „Das bezweifelt auch niemand.“ meinte Dorian jetzt. „Aber Ellen hat recht. Orenda hat, was das angeht, jede Klippe gekonnt umschifft, hat ihren Standpunkt und vor allem ihre Absichten allenfalls angedeutet! Was, wenn sie zwar helfen will, aber nur ihre Lösung verfolgt? Schließt das, was du bei ihr spürtest, denn aus, dass sie innerlich immer noch felsenfest davon überzeugt ist, ihr Weg sei der richtigere, der bessere oder sogar der einzige Weg? Schließlich gibt es oft mehrere Lösungen.“


  „Die sich in unserem speziellen Fall gegenseitig ausschließen würden! Entweder sind wir nach ihrem Willen weiterhin den Mächten hörig – dann verdienen wir unsere mühsam erarbeitete und gerade erst begonnene Selbständigkeit nicht! – oder wir entscheiden selbst und lernen, mit den Ergebnissen zu leben. Auf eigenes Risiko!“


  „Und ich glaube nicht, dass sie das ebenso sieht! Wenn man ihre Worte hört und ihr Leben und ihre Erziehung betrachtet… Sie hat niemals gegen die Geister aufbegehrt oder sie hinterfragt, egal, was sie von ihr oder anderen verlangt haben!“


  Der Gedanke in meinem Hinterkopf festigte sich – und gewann immer mehr an Kraft, wurde immer beängstigender! Orenda hatte nur ein einziges Mal die Geister nicht befragt: in Akais Fall. Und das hatte ihr zwar einen willigen Schüler, ansonsten aber nur Gewissensbisse eingebracht und einen Halbvampir dazu befähigt, eine kleine Ewigkeit lang Menschenblut konsumieren zu können, hatte ihren Schüler in die Position gebracht, sich eines sicher nicht mehr allzu fernen Tages gegen seinen eigenen Vater stellen zu müssen.


  Orenda würde nie wieder gegen die Geister aufbegehren oder ohne ihre Zustimmung handeln! Und was gab sie jetzt an Akai weiter? Er deutete an, einen Mittelweg zwischen der alten – Orendas – Welt und der neuen suchen zu wollen, doch er hinterfragte Orenda nicht! Sie hatte viel Zeit investiert, ihn bisher von jedem Fremdeinfluss ferngehalten und hatte jede Gelegenheit, ihn in diese Richtung zu formen!


  Wenn wir mit unserer Vermutung richtig lagen, dann konnte ich mir darüber hinaus auch vorstellen, was gerade jetzt noch zusätzlich Grund für ihr Handeln sein könnte, was auch ihre Eile erklären würde; ich hatte schließlich gestern Morgen ihr Gesicht gesehen, als ihr Gefährte Dwen im Arm gehalten hatte: Sie hatte mehr oder weniger freiwillig auf eine eigene Familie verzichtet, ewig alles hintangestellt, was ihre oder Sams Person anging und selbst ihre eigene Schwester gewissermaßen geopfert, weil sie glaubte, nicht gegen das Schicksal oder die Vorherbestimmung aufbegehren zu dürfen. Sie hatte es demütig akzeptiert, hatte in Benjamin und Akai zwei Söhne, die doch nicht ihre Söhne waren.


  Und einer davon hatte seine Gaben freiwillig aufgegeben – wieder etwas, was die Geister sie erst herbeiführen ließen und wobei sie dann tatenlos zusehen musste. Übrig blieb nur Akai, von dem sie genau wusste, dass sie ihn ohne die vorherige Zustimmung der Mächte erzogen hatte… Wohin immer sie zurzeit blickte, sie sah ihre Felle davonschwimmen!


  Und nun, da Lil und Gideon ein ähnlich hartes Los – der Verzicht auf eigene Kinder – erwartete, sollte das alles mit einem Mal geändert werden können? Wo blieb in dieser Rechnung sie, wo blieb ihre Familie und ihre Entsagung? Was musste in ihr vorgehen, wenn sie überlegte, dass ihre Schwester noch heute leben könnte, wenn sie entgegen eines höheren Ratschlusses eingegriffen hätte?


  Ein kleiner Laut stieg aus meiner Kehle. Sie würde noch weiter gehen: Sie war allem Anschein nach im Begriff, Ähnliches von Akai zu erwarten! Sie formte ihn nicht nur nach ihrem Willen und hielt ihn hierzu an einer ziemlich kurzen Leine, sondern erzog ihn auch zu dieser Einstellung den Mächten und dem Leben gegenüber! Und sie gab zwar vor, einzusehen, dass ihr Weg bis zu einem gewissen Grad ein veralteter, ein längst überholter sei, gab vor, Akai die Wahl zwischen dem ‚alten‘ und dem ‚neuen‘ Weg zu lassen, aber ihre Handlungen sprachen eine ganz andere Sprache… Was und wie viel von ihrem Wissen und ihren Erinnerungen würde sie wohl tatsächlich aussieben? Und vor allem: Wann würde Akai seinen Anteil an ihren Erinnerungen erhalten?


  Ich unterbrach die Stille und drängte: „Hört mal, ihr beiden, ich denke, ihr solltet euch so bald als möglich auf den Weg nach Marmora machen! Oder Lil und Gideon hierher bitten, ganz egal! Vor allem aber sollten wir mit Orenda reden, denn ich bin der Ansicht, dass das hier ziemlich dringend werden könnte!“
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  Kapitel 4


  FAST ZWEI WOCHEN WAREN VERSTRICHEN, IN DENEN SICH ANNA NICHT GEMELDET HATTE. ES WAR GIDEON NICHT ENTGANGEN, DASS LIL MEHRMALS TÄGLICH – IMMER DANN, WENN SIE SICH UNBEOBACHTET GLAUBTE – AUF DAS DISPLAY IHRES HANDYS SAH, UM NACH ENTGANGENEN ANRUFEN ZU SCHAUEN. UND SICH JEDES MAL ENTTÄUSCHT WIEDER ABWANDTE.


  UND JEDES MAL WIEDER BEGANN SICH DANN IN SEINEM KOPF DAS IMMER GLEICHE GEDANKENKARUSSELL ZU DREHEN: WAS KONNTE ER TUN, UM IHR ZU HELFEN? WIE KONNTE ER ANNA DAZU BRINGEN, ENDLICH WIEDER KONTAKT ZU IHRER TOCHTER AUFZUNEHMEN? ES WAR NICHT SO, DASS ER NICHT DOCH NOCH DIE HOFFNUNG HEGTE, DASS SIE ZUR EINSICHT KOMMEN UND VON SICH AUS EINLENKEN WÜRDE, SODASS ES ZU EINEM WENIGSTENS BESTÄNDIG FRIEDLICHEN PATT KOMMEN KÖNNTE. ABER ER LITT MIT SEINER GEFÄHRTIN WENN ER SAH, WIE SIE UNTER DIESER SITUATION LITT. UND NOCH MEHR, WENN ER SAH, WIE SIE ES VOR IHM ZU VERBERGEN VERSUCHTE!


  DOCH NOCH JEDES MAL, WENN ER DARÜBER NACHDACHTE WAS ER TUN KÖNNTE, KAM ER UNWEIGERLICH ZU DEM SCHLUSS, DASS ER MACHTLOS WAR, WENN ER NICHT ALLES NOCH SCHLIMMER MACHEN WOLLTE. EIN TEUFELSKREIS!


  FÜR EIN PAAR TAGE HATTE ES SIE ABGELENKT UND GETRÖSTET, DASS DREW BEI IHREM GEMEINSAMEN BESUCH KEINE VERÄNDERUNG AN IHR FESTGESTELLT HATTE. IM GEGENTEIL, SIE HATTE SICH DAHINGEHEND GEÄUSSERT, DASS LIL UM SO VIEL ZUFRIEDENER, OFFENER UND AUSGEGLICHENER WIRKE – UND DASS SIE IHM, GIDEON, GERNE IHREN SEGEN GÄBE, MIT IHRER BESTEN FREUNDIN ZU LEBEN, SOLANGE ER SIE WEITERHIN SO GLÜCKLICH MACHE!


  NUN, WAS IN SEINER MACHT STAND, WÜRDE ER TUN. WENN DAS AUCH ZURZEIT OFFENBAR WENIG GENUG WAR!


  NUR KURZE ZEIT NACH DIESEN ERNEUTEN GEDANKEN HÖRTE ER, WIE IHR HANDY KLINGELTE. SIE STÜRZTE IM TIEFFLUG ZUM TISCH – NUR, UM SOFORT UND OFFENSICHTLICH ENTTÄUSCHT DIE VERBINDUNGSTASTE ZU DRÜCKEN…


  „Hallo, Mr. Sanders! Wie geht es Ihnen? … Oh, das tut mir leid, zu hören. Wie schlimm ist es denn? … Ich weiß nicht, ich glaube, das ist im Moment nicht möglich, ich habe mit ein paar… familiären Schwierigkeiten zu kämpfen, die meine ganze Aufmerksamkeit fordern… Ja, sicher, aber… Nein, ich weiß, ich schulde Ihnen noch etwas. Geben Sie mir eine Nacht Bedenkzeit, ich rufe Sie morgen früh wieder an. … Okay, danke! Und gute Besserung!“


  Sie beendete die Verbindung und sah mit einem kleinen Seufzen zu Gideon.


  „Mr. Sanders. Er ist krank und hat niemanden für den Buchladen. Jetzt bittet er mich, ob ich ihn für den Rest dieser und für die nächste Woche übernehmen kann, wenigstens halbe Tage, damit er nicht komplett geschlossen bleiben muss.“


  „Das ist doch eine gute Idee! Dir hat der Job doch schon immer Spaß gemacht, oder?“


  Verwundert hob sie beide Augenbrauen.


  „Ja, klar, das hat er! Aber jetzt, wo ich doch… Also, ich bin doch jetzt…“


  „Was ist? Hast du Angst, dass du eure Kunden anzapfen könntest? Beim Kauf eines Krimis noch ein bisschen Gratishorror? Anstellen zur Blutprobenabgabe?“


  „Quatsch, natürlich nicht! Aber… ich weiß nicht…“


  „Lilith, nichts, aber auch gar nichts hält dich davon ab, dein Leben so zu leben, wie du es gerne möchtest! Du bist soweit, genau das zu tun, wozu du Lust hast! Und wenn das gerade beinhaltet, bei archäologischen Ausgrabungen zu helfen, Jura zu studieren oder deinen Job in Sanders Laden wieder aufzunehmen – was hindert dich? Ich bestimmt nicht! Und deine Instinkte auch nicht, die hast du längst im Griff! Worauf wartest du also?“


  „Aber… und du?“


  „Was, und ich?“ erhob er sich und zog sie schmunzelnd in seine Arme. „Hast du etwa Sorge, ich wüsste in der Zeit nichts mit mir anzufangen?“fragte er und küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich habe schon längere Zeit Übung darin!“


  Er nahm ihre Unterlippe vorsichtig zwischen seine Zähne, zog kurz ganz sanft daran bevor er sie sofort wieder losließ und küsste sie dann rasch


  „Und wenn mir langweilig wird, dann komme ich nach Marmora und kaufe mir bei dir ein Buch über Vampire… Wer weiß, vielleicht kann ich ja noch etwas lernen!“


  Sie kicherte. Dann seufzte sie auf, als er sie zu einem etwas heftigeren Kuss dichter an sich zog.


  DAS KONNTE DIE ERHOFFTE ABLENKUNG SEIN, DIE SIE BRAUCHTE, UM NICHT STÄNDIG AN ANNA ZU DENKEN. UND ES WÜRDE ZUGLEICH EIN STÜCK NORMALITÄT WIEDERHERSTELLEN, DIE IHR IM MOMENT NOCH FEHLTE.


  „Du denkst also wirklich…“ murmelte sie kurz darauf an seinem Mund.


  „Warum nicht? Ich habe sogar mal in einer Bäckerei gearbeitet, stell dir vor! Eine paar Monate lang allerdings nur, mich hat das frühe Aufstehen und der damit einhergehende Schlafmangel gestört.“


  Wieder kicherte sie. „Das glaub ich dir aufs Wort, Vampir! Ich gehe jede Wette ein, dass deine… Huch!“


  Er hatte seinen Arm unter ihren Kniekehlen hindurchgeschoben, sie hochgehoben und zurück zum Tisch getragen, auf dem er sie nun absetzte, ihr Handy nahm und Mr. Sanders Nummer wählte.


  „Hier, sag ihm sofort zu, bevor er jemand anderes findet. Und ich werde zu deinen täglichen Kunden gehören, wir werden nach hinten hinaus eine Bibliothek anbauen müssen.“


  Sie griff glücklich lächelnd den Apparat und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  „Mr. Sanders? Lilith White. Ich werde morgen pünktlich um sieben Uhr da sein. Soll ich Ihnen eine Hühnersuppe mitbringen?“


  Schon nach dem ersten Tag in ihrem alten Job war eine enorme Veränderung mit Lilith vorgegangen! Sie hatte kurzerhand den ganzen Tag im Geschäft verbracht, es ein wenig auf Vordermann gebracht – natürlich im Vampirtempo und immer nur dann, wenn gerade niemand da war, der sie hätte beobachten können – und hatte zwischendurch sogar ein paar Mal nach dem kranken, fiebernden Mr. Sanders gesehen. Der hatte sich als überaus dankbarer und alles andere als nachtragender Chef entpuppt. Er sei einfach nur froh darüber, dass sie jetzt wieder hier sei. Und was auch immer sie im Sommer dazu bewogen habe, ihre Stelle zu kündigen – wenn sie wolle, könne sie auf der Stelle wieder anfangen! Er sei so langsam wirklich zu alt, um den Laden alleine zu betreiben und habe sich schon schweren Herzens entschlossen, einen Ersatz für sie suchen zu wollen, nachdem er so lange nichts von ihr gehört habe.


  Lil war gerührt, hatte ihm jedoch keine Versprechen gemacht, sondern nur zugesagt, es sich noch einmal zu überlegen. Aber insgeheim, so gestand sie Gideon ein, würde sie tatsächlich gerne wieder bei ihm anfangen, vielleicht für halbe Tage.


  „Lilith, wenn es dich glücklich macht, dann tu es! Frag nicht lange und denk nicht lange darüber nach, greif zu!“


  Sie kamen von der Jagd; draußen war es bereits stockfinster. Jetzt betraten sie das Wohnzimmer, wo sie ihn in den Sessel drückte, sich quer über seine Beine setzte und die Arme um seinen Hals legte.


  „Gideon, wirklich glücklich bin ich nur, wenn ich mit dir zusammen bin. So viel Spaß mir der Buchladen auch macht, du fehlst mir viel zu sehr! Für ein paar Stunden und ein paar Tage ist das okay, aber ich will nicht so lange von dir getrennt sein! Niemals! Kannst du das verstehen?“


  Er blickte ihr in die Augen und sah die Sehnsucht darin – die Sehnsucht nach ihm und nach seiner Nähe. Ein tiefes, fast brodelndes Glücksgefühl stieg in ihm auf. Behutsam legte er ihr eine Hand an die Wange, streichelte ihre weiche, warme Haut.


  „Mir geht es genauso!“ flüsterte er. „Nun, dann solltest du vielleicht deinen Mr. Sanders fragen, ob er nicht noch eine stundenweise Aushilfe brauchen kann. Und wir könnten ihm später vielleicht den Laden auch abkaufen, wenn er sich wirklich irgendwann zur Ruhe setzen will.“


  Grinsend musterte sie ihn.


  „Du willst eine Buchhandlung kaufen und betreiben? Ich kann mir dich nicht hinter einer Ladentheke vorstellen! Du bist dazu irgendwie zu…“


  „Ungeeignet? Untauglich? Gefährlich? Ich hab schon andere Jobs gemacht, du würdest dich wundern!“


  Sie kicherte leise.


  „Ich wollte sagen, zu groß und zu attraktiv! Die Frauen und Mädchen würden reihenweise vor der Theke in Ohnmacht fallen, wenn du sie mit deinen dunklen Augen auch nur ansiehst! Und ich wäre permanent eifersüchtig! Ein Buchhändler hat alt, grau und ein wenig schrullig zu sein! Wie Mr. Sanders eben.“


  Er strich ihr eine Strähne ihres Haares hinter das Ohr.


  „Eifersüchtig, hm? Das könnte mir gefallen!“


  Sofort wurde ihre Miene ernst.


  „Mir nicht! Ich kann nämlich noch immer nicht glauben, dass ich es bin, die du liebst! Ich würde es nicht…“


  „Schscht! Lilith, was redest du da nur? Du bist alles für mich! Weißt du denn das immer noch nicht? Ich könnte ohne dich nicht mehr leben! Du kannst mich gar nicht an eine andere Frau verlieren, denn andere existieren gar nicht! Wir zwei sind nur zusammen ein Ganzes, schon vergessen?“


  „Nein, wie könnte ich das vergessen!“ flüsterte sie.


  Und dann, ein paar Sekunden später: „Aushilfe, hm? Das ist dein Ernst? Du müsstest alles von der Pike auf lernen! Glaubst du, du bist dem gewachsen? Bücherkisten schleppen, Bücher und Regale abstauben… Schon mal von einer rechthaberischen, diktatorischen, niemals zufriedenzustellenden Angestellten zum Kaffeeholen geschickt und herumkommandiert worden?“


  „Ja, mehr als einmal. Aber noch nie von einer, die gleichzeitig so liebenswert und sexy ist! Und meine Gefährtin, die ich zutiefst liebe!“


  Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Kehle und hielt am Rand ihres Ausschnittes inne, sah sie von unten herauf mit funkelnden Augen an.


  „Vorsicht, mein Lieber! Auch wenn deine zukünftige Vorgesetzte Schmeicheleien gegenüber durchaus empfänglich ist, solltest du doch nicht gleich mit ihr schlafen!“


  Mit einem vielsagenden Grinsen, das seine blendend weißen Zähne entblößte, zog er den Finger ruckartig wieder fort.


  „Bin ich engagiert? Ich fälsche hervorragend hervorragende Referenzen!“


  Sie seufzte theatralisch.


  „Also gut, ich werde bei Mr. Sanders wider besseres Wissen ein gutes Wort für dich einlegen. Mal sehen, wie er dazu steht und wie du dich anstellen wirst! … Mir persönlich allerdings würde es gefallen, Mr. Lewellyn!“


  „Und mir ebenfalls, Miss White!“


  Ein paar Tage später, am darauf folgenden Montag, vibrierte Lilith’ Handy in ihrer Hosentasche. Sie und Gideon, der für ein paar Tage von Mr. Sanders gnädig zum Probearbeiten akzeptiert worden war – Gideon hatte heroisch sein breites, amüsiertes Grinsen unterdrückt! – sichteten gerade gemeinsam eine Bücherlieferung; Lil angelte rasch den Apparat aus der Hosentasche. Mit leicht verwundertem Blick registrierte sie, dass Phoebes Nummer auf dem Display stand.


  „Phoebe? Hallo, das ist eine Überraschung!“


  „Hi, Lil, schön, deine Stimme zu hören! Wie geht es dir und Gideon?“


  „Ich würde sagen, es könnte kaum besser sein! Ich habe vorübergehend meinen alten Job im Buchladen wieder angenommen – Mr. Sanders ist krank – und lerne Gideon als Aushilfe an. Zur Abwechslung kann ich ihn mal herumkommandieren, macht ungeheuren Spaß!“


  „Im Ernst? Cool! Zwei Vampire, die einen Buchladen schmeißen! Ich sollte euch glatt die Presse auf den Hals schicken!“


  Lil hörte, wie am anderen Ende gekichert wurde – und jemand schnaubte leise.


  „Dorian hört mit.“ meinte Phoebe daraufhin. „Aber es freut uns, dass es euch so gut geht. Ähm… Darf ich fragen, was es Neues von der Anna-Front gibt?“


  Lil verzog das Gesicht und seufzte. „Nichts wirklich Gutes. Du kannst dir sicher vorstellen, wie sie reagiert hat, nachdem sie von meiner… ‚Umstellung’ erfahren hat.“


  Kurzes, bedrücktes Schweigen. Dann: „Das tut mir so leid, Lil, wirklich! Aber gib Anna ein bisschen Zeit, gerade sie kann sich furchtbar schwer an all das gewöhnen und sie liebt dich; sie wird darüber hinwegkommen!“


  „Dein Wort in Gottes Ohr, Phoebe! Doch Gideon ist der gleichen Ansicht…“


  „Siehst du! Hab ein wenig Geduld…“


  Lil seufzte erneut. „Ich bemühe mich. Aber das ist doch sicherlich nicht der Grund, weshalb du anrufst, oder?“


  „Nein, tatsächlich nicht. Eigentlich wollten wir euch hierher einladen, weil wir etwas Wichtiges mit euch besprechen wollen, was nicht am Telefon geregelt werden kann…“


  „Na ja, das ist gerade sehr ungünstig… Ähm, warte mal, ich krieg noch einen Anruf… Oh! Kann ich dich zurückrufen? Das ist Mum!“


  „Klar! Viel Glück!“


  Die Verbindung war schon beendet. Hektisch sah Lilith zu Gideon, der sofort alarmiert die Lieferpapiere fortlegte und neben ihr war.


  „Das ist Mum!“ wisperte sie.


  Dann drückte sie mit zitternden Fingern die Verbindungstaste.


  „Mum?“fragte sie leise. Selbst ihre Stimme bebte.


  Am anderen Ende herrschte Schweigen.


  „Mum! Ist alles in Ordnung bei dir? Geht es dir gut?“


  Ein sarkastisches Lachen.


  „Wie sich die Dinge doch in ihr Gegenteil verkehren, nicht wahr? Früher war ich es, die dir diese Frage immer gestellt hat! Jetzt fragst du mich das! Verrückt, nicht?“


  Sie klang seltsam.


  „Was ist mit dir? Du klingst so eigenartig! Brauchst du Hilfe?“


  Ein lautes Schnauben.


  „Nein, ich brauche keine Hilfe! Dafür ist es wohl ein bisschen zu spät, nicht wahr?“


  „Warum rufst du dann an? Was möchtest du hören?“


  „Wenn ich das mal selbst wüsste! Vielleicht wollte ich nur hören, ob ich mich nicht doch geirrt habe! Oder ob es nicht doch ein Zurück für dich gibt! Aber offenbar war es kein Alptraum…“


  Die Türglocke läutete und sie deutete Gideon an, er solle kurz nachsehen, sie käme schon zurecht.


  „Was war das? Dieses Klingeln!“


  „Das war die Ladenglocke. Mr. Sanders ist krank und ich habe mich bereiterklärt, für ein paar Tage den Laden für ihn zu übernehmen, damit die Einbuße für ihn in Grenzen gehalten wird.“


  „Du… Du stehst im Laden? Wo Menschen ein und aus gehen? Aber…“


  Lil unterbrach sie verärgert.


  „Weißt du was? Es reicht! Geht es nicht endlich in deinen Kopf, dass ich nicht… so eine bin? Verdammt noch mal, keiner von denen, die ich kenne, tut das, was du da gerade wieder mal so feinfühlig andeutest! Wenn das dann alles war, können wir das Gespräch ja wieder beenden, denn auf dahingehende Kontrollanrufe verzichte ich dankend!“


  „Jetzt halt mal die Luft an! Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen? Hast du erwartet, dass ich Freudentänze aufführe und dir gratuliere? Dass ich den Blutsaugern, die dir das angetan haben, dankbar vor die Füße sinke? Sie haben dir dein Leben genommen!“


  „Falsch! ‚Sie’ haben es mir im übertragenen Sinne erst gegeben! In einer so reichen Vielfalt, dass Worte es gar nicht beschreiben können!“


  „Wie kannst du das nur sagen? Du bist… ein…“


  Das Blut rauschte laut in ihren Ohren und nun wurde auch sie lauter: „Sag es! Sag es! Sprich es aus! Aber mach dir dabei auch endlich mal klar, was dieses Wort inzwischen bedeutet! Halt dir endlich vor Augen, was Phoebe dir gezeigt hat! Ich bin Lilith White, immer noch!“


  Ein kurzes, abgehacktes Schluchzen war zu hören. Dann wieder Schweigen.


  „Mum, ich habe es dir schon einmal gesagt und ich kann mich nur wiederholen: Ich kann dich da nicht rausholen, das musst du schon selbst tun! Und wenn wir einmal dabei sind, gleich noch etwas: Der Mann, den ich liebe und mit dem ich den Rest meines hoffentlich langen Lebens gemeinsam verbringen werde, ist wie ich! Es ist Gideon und er ist der, der mir und Beth das Leben gerettet hat – wie du dich erinnern wirst. Das solltest du ebenfalls bedenken! Du weißt durch Phoebe, was er schon alles für uns, selbst für dich und Grandpa getan hat! Unglaublich, nicht wahr? Er hat all die Zeit schützend seine Hand über uns gehalten!“


  „Und wo war dieser Schutz, als du ihn offenbar am nötigsten gebraucht hättest?“


  „Zum letzten Mal: Es war meine Entscheidung, mein freier Wille, mein Wunsch! Ich bin unsagbar glücklich in meinem jetzigen Leben! Wenn du das nicht erkennen kannst…“


  „Ich weiß nicht, ob ich dazu jemals in der Lage sein werde!“ hörte Lil.


  „Ich…“


  „Nein, lass es gut sein! Mehr kann ich für einen Tag nicht verkraften! Ich lege jetzt auf…“


  „Mum! Wirst du darüber nachdenken? Wirst du dich wieder melden?“


  Lils Stimme klang mit einem Mal flehend und gegen ihren Willen stiegen Tränen in ihre Augen.


  „Ich… Ich weiß nicht… Ich leg jetzt auf!“


  Sie blickte entgeistert auf das Display und wunderte sich kurz, dass alles so verschwommen aussah. Bis sie merkte, dass immer neue Tränen in ihre Augen traten. Sie blinzelte sie fort und wischte sich mit der freien Hand ungeduldig über die Augen, stützte kurz die Ellenbogen auf den Schreibtisch, legte die Stirn in die Handflächen und schniefte noch einmal. Dann konzentrierte sie sich wieder und lauschte angestrengt… und hörte undeutlich, wie Gideon vorne geduldig ein paar unschlüssige Kunden zum Kauf eines Bildbandes ermunterte – und schoss förmlich hoch, als sie im Flur ein leises Geräusch vernahm. Wie hatte sie überhören können, dass Mr. Sanders die Treppe heruntergekommen war? Und vor allem: Stand er schon länger dort draußen? Konnte er etwas gehört haben? Blitzschnell ging sie das Gespräch noch einmal durch, aber bis auf die Hinweise, dass Gideon sie alle beschützt habe, fiel ihr nichts Verdächtiges ein.


  Mr. Sanders schlurfte leise näher und trat nun an die offene Tür, eine dicke Strickjacke über einem warmen Pullover und eine Hose, die nach den letzten Tagen, in denen er nur wenig zu sich genommen hatte, fast ein wenig um seine Beine zu schlottern schien. Seine Nase war wie seine Augen stark gerötet und seine Stimme klang noch immer ziemlich heiser:


  „Ich wollte nicht stören, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nicht lauschen wollte! Doch ich war schon nebenan in der Küche und konnte durch die offene Tür einen Teil Ihres Gespräches unfreiwillig mit anhören… Ich hätte mich bemerkbar machen sollen, hab mich aber entschieden, dass ich einfach rasch und diskret wieder nach oben gehen sollte, wo ich im Moment hingehöre. Aber da haben Sie Ihr Telefonat gerade beendet…“


  „Oh…“


  War er schon vorhin heruntergekommen, während sie die Lieferung hereingeholt hatten? Sie machte sich Vorwürfe, zu unaufmerksam gewesen zu sein! Ihr jetzt so feines Gehör hätte seine Schritte doch früher hören müssen oder sein Atmen nebenan – sie musste noch viel lernen und hatte sich viel zu sehr ablenken lassen! Das durfte nicht wieder passieren, trotz Geräuschkulisse drum herum! Ob auch Gideon nichts gehört hatte?


  ‚Nur gut, dass ich es mir schon zur Angewohnheit gemacht habe, in Gesprächen Verdächtiges zu umschreiben!’ schoss ihr durch den Kopf.


  „Nun, ich kann nicht behaupten, dass ich schlau daraus geworden wäre, aber ich habe zumindest mitbekommen, dass es offenbar tatsächlich einen familiären Notstand bei Ihnen gibt! Lilith… ich denke, ich sollte mich entschuldigen, Sie so unter Druck gesetzt zu haben wegen des Ladens. Von wegen ‚Sie schuldeten mir noch etwas’… Es tut mir leid! Sie schulden mir gar nichts und sollten wohl doch besser daran denken, dass die Familie immer Vorrang hat! Ich kann das Geschäft wirklich problemlos für ein paar Tage schließen, das bringt mich deshalb nicht an den Rand des Bankrotts. Sobald zwischen Ihnen und Ihrer Mutter… Oh, hallo Mr. Lewellyn!“


  Gideon hatte die Kunden inzwischen bedient und sie an die Tür begleitet. Jetzt erschien er im Flur zum rückwärtigen Büro. Lil war sich sicher, dass er jetzt jedes einzelne Wort mitgehört hatte!


  „Mr. Sanders…“ grüßte er leise und mit einem höflichen Kopfnicken.


  „Ich muss Ihnen sagen, dass mich Ihre höflichen und korrekten Umgangsformen durchaus beeindrucken!“ meinte dieser.


  Gideon hob verwirrt eine Augenbraue und Mr. Sanders schmunzelte.


  „Mrs. oder, wie sie darauf besteht, Madame Moreau-Chasseur, die geschwätzige alte Dame von schräg gegenüber! Sie war gestern Abend hier, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen und hat mir bei dieser Gelegenheit gleich den neuesten Tratsch erzählt. Wie es aussieht, haben Sie ihr am Samstag ziemlich fachkundig Auskunft über ein paar Kochbücher gegeben – Kompliment! Kochen Sie gerne?“


  Lil konnte – trotz der immer noch nagenden Enttäuschung über das vorangegangene Telefonat – erst in letzter Sekunde ein Lachen unterdrücken. Es wurde ein kurzes, ersticktes Hüsteln daraus. Gideon hatte, als er letzten Freitag zum ersten Mal mitgekommen war, zwischendurch immer wieder im Eiltempo die vorhandenen Kochbücher verschlungen – auf der Suche nach ‚Inspiration’, wie er sagte. Und konnte daher besonders intensiv Auskunft über die Vor- und Nachteile von Backofengerichten und seine Lieblingsrezepte erteilen – Lil hatte ihm am Samstagvormittag schadenfroh die Beratung der neugierigen Madame Moreau-Chasseur überlassen, die sicher nur deshalb herübergekommen war, um zu sehen, wer der neue Mann im Laden war. Als sie wieder ging, hatte sie zwei neue Kochbücher unter dem Arm – und ein beglücktes Lächeln im Gesicht! Und Gideon hatte anschließend zuerst entnervt geschnaubt, dann, als er ihr Grinsen sah, erbost die Augenbrauen zusammengezogen. Und zuletzt gelacht.


  „Jedenfalls war sie sehr beeindruckt von Ihnen und hat mir gratuliert, dass ich Sie eingestellt habe! Wie dem auch sei… Lilith, bitte fühlen Sie sich nicht gezwungen, meinen Laden am Laufen zu halten, wenn andere Dinge Priorität haben. Familie ist wichtig – das sagt Ihnen ein Mann, der keine mehr hat und seinen Lebensabend alleine verbringen muss.“


  „Keine Sorge, Mr. Sanders! Ich danke Ihnen, aber ich denke inzwischen, dass das alles auch so wieder ins Lot kommt. Falls doch etwas sein sollte, werde ich es Sie allerdings sofort wissen lassen. Legen Sie sich lieber wieder ins Bett, Sie sehen immer noch ein wenig fiebrig aus. Ich sehe später noch mal nach Ihnen, wenn es Ihnen recht ist.“


  Der alte Mann nickte und wandte sich wieder ab, drehte sich aber noch einmal um und sah Gideon an.


  „Mr. Lewellyn, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen: Sie haben da eine ganz besondere Frau geangelt! Achten Sie gut auf sie, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun!“


  Sein Schmunzeln strafte seinen mahnenden Ton zwar Lügen, aber in seinen ein wenig glasigen Augen lag dennoch ein kleines Funkeln, als er von ihm zu ihr blickte.


  Sie sahen ihm hinterher, wie er leise wieder über die Treppe nach oben zu seiner winzigen Wohnung schlurfte.


  „Wenn er ein paar Jahre jünger wäre, müsste ich seine Konkurrenz fürchten!“ meinte Gideon so leise, dass er es unmöglich hören konnte.


  Lilith lächelte kopfschüttelnd, aber er blieb ernst. Woraufhin sie grinsend den Kopf schief legte. „Das meinst du doch nicht wirklich! Mr. Sanders ist doch nicht einer von dieser Sorte!“


  „Nein, du verstehst nicht… Was er sagte, meinte er durchaus ernst! Auch wenn er alt ist, sieht er dennoch etwas in dir, das er nicht bekommen kann und wäre er nur dreißig, fünfunddreißig Jahre jünger, würde er dir noch den Hof machen! Seltsam genug, dass du das nicht bemerkst. Aber keine Angst, er scheint sich damit abgefunden zu haben, dass er dein Vater oder eher Großvater sein könnte. Glaub mir, ich habe ein bisschen mehr Lebenserfahrung als du!“


  Sie gluckste leise.


  „Den Hof machen! Manchmal fühle ich mich in deiner Gegenwart in einen alten Stummfilm versetzt, in dem die Frauen noch angeschmachtet werden wollen und auf einen Handkuss warten, bei dem sie dann erröten! Nein, das glaube ich nicht, Mr. Sanders ist einfach nur ein absolut netter Mensch und Chef.“


  Gideon lehnte sich leicht an den Schreibtisch und verschränkte die Arme.


  „Frag ihn!“ lächelte er.


  „Was?“


  „Frag ihn!“


  „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, Doktor Freud!“


  Er schwieg und sah sie nur aus seinen so dunklen Augen an. Hätte sie nicht gesessen, hätte sie sicher wieder weiche Knie unter diesem Blick bekommen. Auch so ging ihr der Ausdruck darin wieder einmal durch und durch! Doch dann war dieser Moment vorüber, als er das Thema wechselte und leise meinte: „Der Anruf… Deine Mum hat noch nicht wirklich eingelenkt!“


  Sie schüttelte, wieder ernüchtert, schweigend den Kopf.


  Er beugte sich vor und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


  „Hab noch etwas Geduld, lass ihr Zeit! Werte diesen ersten Anruf als positives Zeichen, dass sie es nicht mehr lange ohne dich aushalten wird, Lilith! Ich habe mal ein Sprichwort aufgeschnappt, das ich ganz passend finde: Im Reich der Hoffnungen gibt es keinen Winter!“


  Sie holte tief und ein wenig zittrig Atem.


  „Ich werde versuchen, es so zu sehen. Aber ich denke, jetzt sollten wir erst mal hören, was Phoebe eigentlich wollte.“


  Mit verschränkten Armen lehnte er sich wieder an den Schreibtisch und nickte kurz. Lil hob ihr Handy, wählte und wartete…
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  „Hallo Lil! Wie war dein Telefonat mit Anna?“


  Phoebes relativ erwartungsfrohe Miene wurde zusehends trauriger. Sie stand neben Dorian, der gerade Dwen gebadet und angezogen hatte und jetzt im Arm hielt. Sie quengelte ein wenig vor sich hin und sofort hob er sie ein wenig höher und summte an ihrem Ohr leise eine Melodie, die mir vage bekannt vorkam und die sie sofort wieder beruhigte. Ihre Augen lagen groß und wie staunend auf seinem Gesicht über ihr und ihre Hand patschte ein paar Mal unkoordiniert auf seiner Wange und Nase herum, bis er sie einfing und festhielt.


  Ich musste lächeln. Es machte sich für mich immer noch ein wenig seltsam aus, den vergleichsweise riesigen Dorian, den ich jetzt schon so lange kannte, mit diesem kleinen Wesen zu sehen, noch dazu, wenn er sie so sanft hielt und ihr zärtlich ein Lied vorsummte! Und ich ertappte mich erneut bei dem Wunsch, dass ich so etwas irgendwann auch einmal haben wollte. Alles, was ich haben wollte, war so etwas, wie die beiden es schon hatten! Oder Roy und Germaine! …und hoffentlich irgendwann auch Lilith White und Gideon Lewellyn.


  Ich war der gleichen Ansicht wie Phoebe…


  „Warte noch eine Weile, das war nur ein Anfang. Glaub mir, die Sehnsucht nach dem eigenen Kind ist eine der stärksten Triebfedern der Natur. Sie wird sich wieder melden – und sie wird wieder auf dich zugehen, da bin ich sicher! Wenn ich auch nur ein kleines bisschen von Mutterliebe verstehe, dann wird sie sich damit abfinden, was du für dich entschieden hast.“


  Ich sank im Sessel zurück und verschränkte die Arme. Die Sehnsucht nach dem eigenen Kind. Unweigerlich kam mir Orenda wieder in den Sinn…


  „Nein, ich habe aus einem anderen Grund angerufen. Wie ich vorhin schon sagte, möchten wir euch gerne so bald als möglich sprechen. Euch beide. Wenn ihr dort zurzeit nicht entbehrlich seid, würden wir auch zu euch kommen – falls euch das recht ist!“


  Ich schlug die Beine übereinander und wippte aufgeregt mit dem Fuß, während Phoebe geduldig wartete. Offenbar sprachen die beiden am anderen Ende gerade miteinander.


  „Ja? Gut! … Nein, so eilig ist es nun wieder auch nicht. Denke ich. Aber… Na ja, in dem Fall möchte ich euch sagen, dass Orenda und ich uns ein wenig uneins sind, was diesen Richtspruch angeht, den ihr beide erhalten habt… Nein, das kann ich nicht am Telefon! Sie sind nicht hier und ihr müsst euch unbedingt beide Seiten anhören, das ist wichtig! Was denkst du, wann ihr… Oh, okay. Dann kommen wir zu euch. Wir, das wären dann wahrscheinlich auch Orenda und ihr Gefährte Sam sowie Akai Daniel Three Leafs, Orendas Schüler, den ihr dann kennenlernen würdet. Und Ellen O’Brian, die uns zurzeit besucht. Bei der Gelegenheit könnte ich, wenn du möchtest, auch gleich noch mal mit Anna reden! … Gut, wir melden uns nochmal, bevor wir uns auf den Weg zu euch machen. Grüß Gideon von uns, ja? Bis dann!“


  Sie beendete die Verbindung und sah uns mit großen Augen an.


  „Es geht ihnen soweit recht gut. Anna hat vorhin zum ersten Mal, seit Lil ihr ihre Verwandlung gestanden hat, angerufen… Lil ist begreiflicherweise immer noch ziemlich mitgenommen, weil Anna sich so ablehnend verhält. Im Moment wollen sie ungern dort weg, zumal Lil auch ihren kranken Chef im Laden vertritt und ihm ihr Wort gegeben hat, dort auszuhelfen. Sie würden aber natürlich trotzdem kommen, wenn es dringend sei… Was hätte ich sagen sollen? Wir können ohnehin nichts übers Knie zerbrechen und müssen vorher sowieso noch mal zurück zu Orenda. Ich muss ihr die Gelegenheit geben, mir ein wenig Aufklärung zu geben – und auch, ihre Sicht der Dinge Lil und Gideon mitzuteilen!“ endete sie seufzend. „Ich hoffe nur, dass Akai nicht schon zu vereinnahmt von ihrer Sichtweise ist…“


  „Wann wollt ihr zurück zu Eve und Angus?“


  „Na ja, was meinst du, Dorian?“


  Er runzelte die Stirn. „Ich kann nicht gerade sagen, dass es mich zurzeit zurück in Orendas Gesellschaft zieht, aber es könnte wichtig sein, sie ein bisschen im Auge zu behalten, oder? Sie verhält sich ein wenig auffällig…“


  Phoebe nickte. „Das sehe ich ähnlich. Es tut mir leid, das über eine gute Freundin sagen zu müssen!“


  „Es ist immer schwierig, Pflicht und Freundschaft auseinanderzuhalten, aber ihr habt es bisher auch geschafft.“ meinte er, doch ich konnte sehen, dass Phoebe Zweifel hegte.


  „Das hier könnte zu einer großen Prüfung unserer Freundschaft werden, fürchte ich!“


  Ich biss mir auf die Unterlippe – und überlegte zum hundertsten Mal, ob ich ihnen von meinem Gespräch mit ihr erzählen sollte! Aber es war vertraulich gewesen…


  Nein, ich würde warten! Ich würde mit den beiden zurückfahren und erst einmal sehen, was passieren würde, bevor ich Dinge, die mir im Vertrauen gesagt worden waren, ausplaudern würde!


  „Sollten wir also unsere Sachen packen?“ meinte ich daher und ignorierte Phoebes angestrengt zusammengezogenen Brauen und ihren Blick, den sie mir kurz zuwarf.


  „Du kommst also doch mit?“ fragte Dorian.


  Ich sah ihn an und nickte.


  „Ja, ich komme mit. Ich glaube, ich habe da auch noch etwas zu erledigen.“


  Wir brauchten kaum eine halbe Stunde, um Dorians Wagen mit unseren Taschen zu beladen. Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit begnügte auch ich mich diesmal mit einer einzigen Reisetasche – und erntete prompt einen belustigten Blick.


  „Was ist das? Phoebe, Dwen und ich haben extra viel Platz gelassen, damit wir deine Koffer unterbringen können!“


  Phoebe warf noch eine warme Jacke auf ihre Sachen und musterte mich ebenfalls von der Seite. Aber sie lächelte nicht boshaft, sondern schien mit ihren Gedanken schon vorauszueilen.


  „Ich denke, ich begnüge mich diesmal mit der Survival-Ausrüstung. Zur Not kann ich mir ja aus Gräsern und Blättern einen Schurz flechten oder ein herumlaufendes Bärenfell fangen.“


  Er warf die Heckklappe zu und grinste. Aber Phoebe legte mir ihre Hand auf den Arm.


  „Alles klar?“ fragte sie.


  Ich nickte.


  „Natürlich! Aber danke der Nachfrage.“


  Sie nickte ebenfalls. Dann stieg sie ein, diesmal hinten zu Dwen. Also kletterte ich vorne auf den Beifahrersitz.


  Während der Fahrt herrschte lange Zeit Schweigen. Phoebe spielte mit Dwens kleiner Mütze und betrachtete währenddessen selbstvergessen die vorbeihuschende Landschaft; Dorian konzentrierte sich darauf, ob irgendwelche Hindernisse sein ‚zügiges’ Tempo bremsen könnten.


  Irgendwann unterbrach ich die Stille.


  „Wie denkt ihr werden Lilith und Gideon entscheiden? Werden sie sich beugen oder werden sie kämpfen? Sinnbildlich gesprochen.“


  Ein tiefer Atemzug auf der Rückbank.


  „Ich weiß es nicht. Schon alleine deshalb nicht, weil wir… weil ich ihnen vor ein paar Wochen noch eine ganz andere Botschaft übermittelt habe. Schlimmstenfalls werfen sie uns hasserfüllt raus.“


  Wieder schwiegen wir einige Zeit. Ein Autofahrer hupte und tippte sich an die Stirn, als wir ihn überholten und gab dann Gas, um wieder aufzuholen. Vergebens, er fiel mehr und mehr zurück. Vorteil Vampirgene! Als Dorian kurz darauf abbremste und er grinsend wieder an uns vorbeizog um nur wenige hundert Meter weiter in eine Polizeikontrolle zu rauschen, konnte ich kaum an mich halten, ihm nicht freundlich lächelnd zuzuwinken, als er danach aus dem Verkehr herausgewinkt wurde. Aber meine Gedanken waren sehr rasch wieder beim Thema.


  „Wenn, wie du sagst, sie sich irgendwann ein Kind wünschen, dann werden sie kämpfen!“ meinte ich voller Überzeugung. „Ich kenne die beiden nicht, aber ich weiß, was ich an ihrer Stelle täte! Ich sehe es ein bisschen spät ein, aber hoffentlich nicht zu spät. Ich würde kämpfen!“


  Dorian warf mir einen ziemlich irritierten Blick zu, aber ich schüttelte den Kopf, sah aus dem Seitenfenster nach draußen und verstummte ebenfalls wieder. Ich wollte nicht weiterreden oder mehr dazu sagen. Also fragte auch er nicht weiter nach.


  Erst als wir den löchrigen Waldweg zum Forester-Haus erreichten und ihn zwangsläufig erneut im Schritttempo entlangrumpelten, knurrte er ungehalten und ergriff zum ersten Mal wieder das Wort.


  „Angus sollte endlich mal die Löcher hier stopfen! Wenn man’s hier mal eilig hat…“ Dann murmelte er noch etwas Unverständliches.


  Diesmal war ich verwirrt, doch ich hielt meinen Mund, als ich sein verkniffenes Gesicht sah. Nur Phoebe konnte offenbar nachvollziehen, wovon er redete, auch wenn sie ihm einfach nur leise beipflichtete.


  Als wir vorfuhren, standen nur Eve und Angus auf der Veranda; er hatte seinen Arm um sie gelegt, als ob sie frieren würde.


  „Hi!“ rief ich schon durch die offene Tür, denn diesmal war ich die Erste, die aus dem Wagen sprang.


  Sie sahen uns ein wenig beklommen entgegen. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck.


  „Hallo.“ entgegnete Angus ernst und einsilbig.


  Sofort hörte ich Phoebe hinter mir fragen: „Was ist passiert?“


  „Das wissen wir auch nicht so genau. Aber falls ihr Orenda, Sam und Akai sucht – die sind fort! Letzte Nacht, wie mir scheint. Uns haben sie gesagt, dass sie erneut gemeinsam jagen gehen wollten, um unsere Küche ein wenig zu entlasten. Aber bislang sind sie nicht zurückgekommen. Und da auch ihre Taschen und Beutel weg sind, vermute ich inzwischen, dass sie fort sind. Es sei denn, sie sind zur Jagd bis nach Alaska rauf. Auf unsere Anrufe reagiert Orenda jedenfalls nicht.“


  „Fort?“ murmelte Phoebe entgeistert, die Hand immer noch an der offenen Wagentür.


  „Vermutlich.“


  „Aber wohin? Und sie sind nicht erreichbar, keiner von ihnen?“


  „Na ja, wir haben nur Orendas Nummer und es daher nur bei ihr versucht. Und wohin? Gute Frage!“


  Phoebe und Dorian sahen sich einen Moment lang an, als ob sie innere Zwiesprache halten könnten. Dann murmelte sie: „Ich hab auch nur die Nummer von Orenda… Dorian, bitte ruf doch Lil an. Ich möchte wissen, ob sie eventuell bei ihnen sind. Und vielleicht sollte Lil auch vorsichtshalber ihre Mum anrufen…“


  „Was? Du denkst…“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nicht wirklich, nein! Und im Moment denke ich eigentlich gar nichts, aber falls Orenda uns zuvorkommen will… Was, wenn sie auch Anna mit einbeziehen will? So, wie die zurzeit drauf ist, wird auch sie gegen die Verbindung zwischen Gideon und Lil sein, noch viel mehr gegen mögliche Nachkommen aus dieser Verbindung: Noch ein Vampir mehr! Und das mögliche Risiko für Lil und ihre Jägerin nicht zu vergessen: Orenda könnte Anna vollends über diese Fluch-Schwur-Geschichte aufklären.“


  „Denkst du wirklich, dass sie so weit gehen würde?“ flüsterte ich. „Was ist mit der Pflicht, von der sie immer redet? Wie könnte sie dann…“


  „Ellen, im Moment rate ich wirklich nur und gehe auf Nummer sicher! Im Grunde glaube ich es auch nicht, Orenda ist viel zu verantwortungsvoll dafür; ihr ist genau wie uns klar, was sie damit kaputtmachen würde und ich weiß auch nicht, ob sie überhaupt in Marmora sind. Wahrscheinlich hocken sie nur seit letzter Nacht da draußen irgendwo und halten irgendein langwieriges Ritual ab, während Sam sie ‚beschützt’ und sie nicht an ihre Handys gehen. Oder sie haben keinen Empfang! Oder ihr Akku ist leer! Oder sie haben eine zu große Portion ihrer eigenen Kräuterdämpfe inhaliert und schlafen ihren Rausch aus! Ich habe keine Ahnung!“


  Dorian hatte aufgehört, Dwen aus dem Babysitz zu befreien und wählte stattdessen Lilith’ Handynummer an. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann hörten wir alle, wie er mit ihr sprach – ergebnislos.


  „Nein, wir halten es lediglich nicht für vollkommen abwegig, dass sie sich zu euch aufgemacht haben, ohne wie versprochen hier auf uns zu warten. Auf jeden Fall solltet ihr Bescheid wissen… Ja, klar, sie steht hier neben mir.“ Er reichte Phoebe das Handy.


  „Lil? Hier ist Phoebe. Was wir allenfalls befürchten ist, dass Orenda etwas zu voreilig etwas unternehmen könnte, von dem ihr – wie ich schon angedeutet habe – auch unbedingt die andere Alternative hören solltet. Bitte, es ist überhaupt nicht sicher, dass sie euch schon jetzt aufsuchen, aber falls doch: Unternehmt und entscheidet nichts, bis wir da sind. Und… Lil, ich überlege, ob du sicherheitshalber deine Mum kontaktieren und vorwarnen solltest, zum Beispiel falls sie dich wieder aufzusuchen beabsichtigt – nur, damit sie keinen Schreck bekommt, wenn es bei dir von Vampiren wimmelt! Aber das solltest du entscheiden.“


  Sie lauschte einen Moment.


  „Nein, ich weiß noch nicht, was wir machen werden, wir überlegen noch. Auf der einen Seite habe ich das Gefühl, jetzt bei euch, vor allem bei Anna gebraucht zu werden, damit die endlich wieder den Kontakt zu dir sucht, aber auf der anderen Seite wäre es von mir wohl ein ziemlicher Vertrauensbruch, wenn ich jetzt einfach ohne Orenda bei euch aufkreuze und es stellt sich heraus, dass alles ein riesiger Irrtum war. Dann hätte ich das Gefühl, ein Versprechen gebrochen zu haben… Verstehst du?“


  Wieder hörte sie einen Moment lang aufmerksam zu. Dann nickte sie leicht.


  „Wir werden auf jeden Fall wieder anrufen, wenn wir uns entschieden haben. Meldet euch einfach, falls sie bei euch eintreffen und unternehmt ansonsten noch nichts… Bis dann!“


  Sie unterbrach die Verbindung und wählte sofort eine neue Nummer an. Aber vergebens, wie ich sehen konnte, denn nach wenigen Augenblicken drückte sie auch hier wieder die Abbruchtaste und sah uns der Reihe nach ratlos an.


  „Lil will abwarten und Anna nichts sagen, was sie irgendwie aufregen könnte. Was jetzt?“ fragte sie. „Angus, könntet ihr nicht vielleicht die Umgebung durchstreifen und versuchen, sie zu finden? Ich weiß, das ist wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen und womöglich könnten wir auch eine dieser Meditationen dadurch stören, aber ich habe irgendwie das Gefühl, wir sollten uns Gewissheit über ihren Verbleib verschaffen!“


  Ich sah ihn an. Er nickte, aber er schien ziemlich skeptisch.


  „Das ist das geringste Problem, wir wären vorsichtig genug, um niemanden wobei auch immer zu stören. Aber hast du eine Vorstellung davon, wie groß das Gebiet ist, in dem sie sich aufhalten könnten? Sie sind mitten in der Nacht aufgebrochen, werden sicherlich die einsamsten Flecken aufsuchen und Entfernungen sind für drei reinrassige Vampire absolut kein Problem. Wir könnten tagelang unterwegs sein, ohne sie zu finden, falls wir keine Spur aufnehmen können!“


  Ich klemmte die Unterlippe zwischen meine Zähne und sah wieder Phoebe an.


  „Dann sollten wir uns aufteilen.“ meinte ich.


  „Keine gute Idee!“ fiel Dorian sofort ein.


  „Doch, ich glaube schon! Du und Phoebe, ihr solltet nach Marmora fahren und dort einfach nur abwarten. Sonst nichts. Niemand kann euch einen Vorwurf daraus machen, solange ihr von euch aus nichts weiter unternehmt. Wartet dort einfach nur auf uns. Und Angus und ich versuchen wenigstens, die Gegend im Umkreis abzugrasen. Gebt uns einen oder vielleicht zwei Tage Zeit. Wenn wir bis dahin niemanden finden und ihr auch noch niemanden erreicht habt, dann blasen wir die Suche ab und ich komme nach. Oder wir starten eine groß angelegte Suche, je nachdem, was sich bis dahin noch ergibt, denn dann könnte ihnen schließlich auch etwas zugestoßen sein.“


  Phoebes Augen wurden groß und rund.


  ‚Du hast noch ein anderes Interesse daran, sie zu finden, stimmt’s?’ hörte ich kurz ihre Stimme in meinem Kopf.


  Damit die anderen es nicht mitbekommen würden, nickte ich kaum merklich. Sie zog besorgt die Augenbrauen zusammen.


  „Mir gefällt nicht, dass Eve die ganze Zeit über hier alleine wäre!“ ließ sich jetzt Angus wieder hören.


  „Hmpf! Was soll mir denn passieren? Also wirklich! Ich könnte die Gelegenheit sogar nutzen, endlich nochmal Tory zu besuchen, eine Freundin aus Teenagertagen! Falls sie nicht schon auf einer Uni oder einem College ist…“ meinte seine Gefährtin, aber ich unterbrach Angus, bevor er seine Antwort überhaupt formuliert hatte.


  „Kein Problem, dann gehe ich alleine auf die Suche. Es wäre nicht das erste Mal.“


  Auch ich ließ durch meinen Tonfall durchblicken, dass ich keine Einwände mehr gelten lassen würde. Schon stand ich an der Heckklappe des Wagens und zog meine Tasche heraus.


  „Ellen, es ist trotzdem zu riskant.“


  „So ein Quatsch! Und kommt mir jetzt nicht damit, dass ich nur Halbvampir bin oder was auch immer! Dad, Roy und ich sind oft genug tagelang unterwegs gewesen, alleine oder zu dritt – und haben dabei gelernt, alleine klarzukommen. Frag Dorian.“


  Ich streifte mir bereits einen wärmeren Sweater über und tauschte meine Sneakers gegen feste Schuhe. Dann zog ich die warm wattierte Jacke aus dem Heck und schlug die Klappe wieder zu. „Gebt mir ein bisschen Proviant mit, dann komm ich schon zurecht.“


  Phoebe trat auf mich zu und fasste nach meinem Arm.


  „Ellen, du musst das nicht machen, wir können auch einfach noch warten.“


  „Doch, ich muss! Ich glaube, vor allem ich muss das machen! Und warten? Worauf? Sie wollten doch hier auf unsere Rückkehr warten und halten es jetzt nicht mal für nötig, eine Nachricht zu hinterlassen? Vertraust du mir?“


  „Klar vertraue ich dir! Ich habe nur Angst, dass dir was zustoßen könnte!“


  Jetzt entblößte ich grinsend die Zähne und zog den Reißverschluss der Jacke zu.


  „Keine Sorge. Ich sag ja, frag Dorian! Er kennt Connors Ausbildung – und die war sehr gründlich und ausführlich, er hat uns auf alle Eventualitäten vorbereitet. Ich bau dir auf Wunsch sogar eine Arche! Nur diesmal bleiben die Stechmücken draußen…“


  Angus warf einen verzweifelten Blick auf Eve. Die nickte auffordernd und stieß ihm äußerst auffällig den Ellenbogen in die Seite.


  „Ich komme mit! Wir sollten wenigstens zu zweit unterwegs sein!“ meinte er daraufhin.


  „Was soll das, bitteschön?“ knurrte ich verärgert. „Ich weiß genau, wie ungern du Eve alleine lassen willst, was ich gut nachvollziehen kann. Und jemand muss sowieso hierbleiben, falls sie zurückkehren. Ich bin kein kleines Kind und brauche keinen Aufpasser, kapiert?“


  Ich sah Eve an. „Und? Kriege ich eine Tasche mit Proviant? Sonst bastle ich mir auch Pfeil und Bogen oder eine Schleuder und erlege damit ein paar Bären und Beeren!“


  Ein weiterer Moment verging, in dem sich niemand rührte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah wütend in die Runde. Da gab Eve sich einen Ruck und lief ins Haus.


  Auffordernd sah ich daraufhin Angus an. Der seufzte, nickte und meinte: „Wie du willst! Aber wie gesagt, sie können überall sein! Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass du dich wohl in nördlicher Richtung halten solltest. Die vielen Seen und Zuflüsse werden dir dein Vorwärtskommen nicht eben einfacher machen, aber die menschlichen Ansiedlungen kannst du gut umgehen. Wie willst du vorgehen?“


  „Ich werde versuchen, eine Spur von ihnen zu finden, sie waren immerhin zu dritt und haben hoffentlich keinen Anlass dazu gehabt, sie zu verwischen. Wenn ich damit wider Erwarten keinen Erfolg haben sollte“, ich zuckte die Schultern, „kann ich nur auf gut Glück versuchen, eine möglichst große Fläche abzusuchen, die wahrscheinlichsten Gegenden… Wünscht mir einfach nur viel Glück!“


  Ich kontrollierte den Akku meines Handys, tastete nach meinem Feuerzeug in der Hosentasche und fing dann Angus’ Taschenmesser auf, das er mir zuwarf. Und lachte erheitert, als Eve mit einem prall gefüllten Rucksack wiederkam. Ich grinste, als sie ihn mir in die Hand drückte und fing gleich an, ihn wieder auszupacken.


  „Den Schlafsack kannst du getrost weglassen, Eve, ich werde wohl kaum zum Schlafen kommen. Ist auch unnötig! Und auch die Wasserflaschen lasse ich hier, ich finde unterwegs genug zu Trinken. Aber das Erste Hilfe-Päckchen ist eine gute Idee. Ich melde mich alle paar Stunden – und ihr, sobald sie wieder auftauchen.“


  Ich schwang den um einiges leichter und dünner gewordenen Rucksack auf meinen Rücken und zog die Gurte fest.


  „Viel Glück!“ meinte Phoebe und die beiden Nichtvampire sahen so aus, als ob sie mich noch einmal von meinem Vorhaben abhalten wollten.


  „Echt, ihr nervt! Ich mache nur eine ausgiebige Wanderung, also hört schon auf! Bis spätestens übermorgen.“


  „Pass auf dich auf!“


  Ich verdrehte die Augen bei dieser beinahe einstimmigen Ermahnung – und trabte los.


  Mehr als zwei Stunden verbrachte ich damit, in einer angemessen großen Entfernung vom Haus die vielen, hier noch auffindbaren Spuren und Pfade, die in letzter Zeit häufig benutzt worden waren, nacheinander auszuschließen. Wenn sie erst seit letzter Nacht fort waren, dann müsste selbst ich in der Lage sein, frische von älteren Spuren zu unterscheiden. Ich hatte ein wenig übertrieben, als ich vorhin so großspurig aufgetreten war, aber was das anging, konnte ich mir wenigstens einigermaßen sicher sein. Hatten sie eine Spur hinterlassen, würde ich sie wohl finden.


  Ich legte die Suche in einem ständigen, langsamen Dauerlauf zurück, hielt nur hin und wieder inne, um aufmerksam abgeknickte Zweige, losgetretene Steine oder abgeschürftes Moos genauer zu inspizieren. Aber alles war bereits älteren Datums. Erst als ich eine kaum zugewachsene und halbwegs wegsame Senkung erreichte, fand ich ein erstes, mehr als deutliches Zeichen dafür, dass jemand von ihnen hier gewesen war: An einer Stelle, an der sie sich verbreiterte und in eine Biegung überging, fand ich eine winzige Feuerstelle, kaum als solche zu bezeichnen! Auch sie war älteren Datums, doch hier waren eindeutig Kräuter verbrannt worden – ob es die gleichen waren wie bei der Trance, an der ich teilgenommen hatte, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn nicht irgendwelche Eichhörnchen hier ein Opiumgelage abgehalten hatten, dann war ich hier richtig. Um einiges achtsamer als zuvor umrundete ich die Stelle und stellte fest, dass tatsächlich jemand von hier aus in nördlicher Richtung weitergegangen war, der fortlaufenden Senkung folgend – und diese Spuren waren jünger. Ich konnte allerdings nicht sagen, ob es nur einer oder alle drei gewesen waren; ich war nicht so gut wie Dad und sie hatten sich offenbar behutsam und umsichtig fortbewegt.


  Im Trab, immer wieder durch Hindernisse wie umgestürzte Bäume oder Ähnliches aufgehalten, folgte ich ebenfalls dem sich windenden Lauf der sanften Mulde, die zuletzt, eine gute Stunde später, sanft anstieg und immer flacher und breiter wurde, bevor sie wieder ein wenig abfiel – und stand erneut vor einem der Seen, die Angus schon erwähnt hatte. Offenbar war ich einem alten, kleinen, natürlichen Ablauf gefolgt, der nur bei entsprechend hohem Wasserstand volllaufen würde. Doch hier am See endete auch die Spur.


  Ich schnaubte ungeduldig und beugte mich ein wenig vor, um in beide Richtungen die Ufergegend mit meinen Blicken abzusuchen. Nichts. Aber sie würden wohl kaum den kalten See durchschwommen haben, also weitersuchen, in einem größeren Umkreis!


  Eine weitere halbe Stunde verging, dann hatte ich die Spur wiedergefunden. Sie waren bereits ein gutes Stück vor dem See in Richtung Osten abgebogen, wohl um ihn zu umrunden. Es hatte mich unnötig Zeit gekostet, weil ich ihr Abbiegen übersehen hatte. Ich trabte wieder los, diesmal daher noch wachsamer. Doch nachdem das Gewässer hinter mir lag, waren sie wieder ziemlich zielgerichtet Richtung Norden gegangen.


  „Wie weit rennt man noch, nur um so ein Ritual abzuhalten oder zu jagen? Reicht das noch nicht?“ grummelte ich vor mich hin, zog die Schulterriemen etwas fester und lief ein wenig rascher. Ich würde nicht mehr lange Tageslicht haben und wollte zusehen, dass ich noch möglichst nahe an sie herankommen würde.


  Zwischen den Bäumen dämmerte es bereits, als ich endlich Halt machte und mich umsah. Zahlreiche nur noch halb belaubte Bäume, einige davon ziemlich hoch… Rasch schnallte ich den Rucksack los, warf ihn unter einen großen Ahorn, der die anderen um einen oder zwei Meter zu überragen schien und fing an, daran hinaufzuklettern.


  „Dem Himmel sei Dank für meine halsbrecherischen Kletterversuche in der Vergangenheit! Dad, wenn du das wüsstest, dann würdest du jetzt sicher nicht mehr schimpfen, ich klettere für einen guten Zweck!“ murmelte ich wieder und zog mich vorsichtig auf die immer dünner werdenden Äste, prüfte jeden einzelnen dicht am Stamm auf seine Tragfähigkeit, fasste nach und hielt zuletzt Umschau.


  Nicht weit von hier sah ich einen weiteren kleinen See, der offenbar mit einem größeren, ebenfalls nur wenig weiter entfernt liegenden in Verbindung stand. In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne konnte ich stellenweise dessen Wasseroberfläche die Lichtstrahlen noch reflektieren sehen. Na gut, ich würde bei dem restlichen Tageslicht erst einmal noch der Spur folgend bis dorthin laufen und dann eine erste Rast einlegen, mich bei Phoebe und Dorian melden. Dann würde ich noch einmal so wie jetzt Ausschau nach einem kleinen Feuer halten. Und falls der Mond hell genug scheinen würde – worauf ich bei dem derzeit nahezu wolkenlosen Himmel hoffen konnte – konnte ich immer noch langsam weitergehen, soweit ich eine Spur eben noch erkennen würde.


  Vorsichtig hangelte ich mich wieder nach unten, hob den Rucksack auf und trabte los, den Blick aufmerksam auf den Boden gerichtet.


  Auch an diesem kleinen Gewässer standen die Bäume bis fast an das Ufer. Das heruntergefallene Laub bildete ein dickes Polster auf der Erde, aber ich würde es dennoch schwer haben, im Dunkeln viel zu sehen, denn noch immer hing einiges an den Ästen und würde einen guten Teil des Mondlichtes zurückhalten. Es würde sehr langsam vorangehen, wenn ich die Spur nicht verlieren wollte!


  Ich ließ den Rucksack erneut fallen, blickte mich um und lauschte angestrengt, aber ich konnte weder jemanden hören noch sehen. Nur die üblichen Geräusche der Natur, die hier immer einsamer geworden war, drangen an mein Ohr. Die wenigen schmalen Straßen und Wege, die ich ganz zu Beginn meiner Suche überquert hatte, waren längst immer häufiger kaum benutzten Trampelpfaden oder Wildtierwechseln gewichen und selbst die schienen immer seltener zu werden. Entschlossen machte ich mich auf die Suche nach einer Stelle, an der ich mich zum Trinken niederknien konnte, ohne allzu nass zu werden und angelte währenddessen nach meinem Handy.


  Kein Netz? Toll! Dann würde das warten müssen bis später – vielleicht, wenn ich wieder auf einen Baum klettern würde…


  An einer etwas felsigeren Stelle kniete ich mich hin und schöpfte durstig mit den hohlen Händen das klare, kalte Wasser. Es war verdammt lange her, seit ich so etwas gemacht hatte! Und ich war erstaunt, wie köstlich es jetzt schmeckte!


  Erst als ich den Eindruck hatte, der Inhalt mehrerer Eimer würde in meinem Magen schwappen, stand ich wieder auf, wischte mit dem Ärmel über meinen Mund und blickte gedankenverloren über den See.


  Das tiefdunkle Rot des Himmels zu meiner Linken wich jetzt immer mehr dem nachrückenden Dunkel und nur noch dort, wo die Schatten der Bäume nicht hinreichten, warf das Wasser etwas von diesem immer diffuser werdenden rötlichen Licht zurück, schimmernd, geheimnisvoll und unregelmäßig durch die kleinen, sich kräuselnden Wellen, die der leichte Windhauch verursachte.


  ‚Wäre ich nur zu einem kurzweiligen Ausflug hier, könnte ich das Ganze richtig genießen!’ dachte ich und schob die kalten und noch feuchten Hände zum Aufwärmen in die Jackentaschen, für ein paar Augenblicke versunken in dieses friedliche Bild. Erst als mein Magen laut und vernehmlich sein Recht verlangte, drehte ich mich um und ging zurück zu meinem Rucksack, um Eves Vorrat zu plündern.


  Im Dunkeln war es nur wenig schwieriger, einen Baum zu erklimmen. Ich hatte schon vorhin ein in Ufernähe stehendes Exemplar ausgesucht und zog mich vorsichtig hoch, hielt immer wieder inne und versicherte mich, dass auch der nächste Ast mich noch tragen würde. Nachdem ich hoch genug war, um über die meisten Wipfel hinweg sehen zu können, klammerte ich mich mit einem Arm am Stamm fest und sah mich um.


  Der Himmel war bereits sternenübersät und der Mond stand ebenfalls hoch genug, um ausreichend Licht zu geben; an zwei weit von hier und voneinander entfernt liegenden Stellen konnte ich sehen, dass dort jeweils ein kleiner Ort sein musste, denn dort lagen fahle Lichtschimmer wie zwei kleine Halbkugeln in der Luft. Aber sie beeinträchtigten meine Sicht nicht, dafür war die Entfernung viel zu groß. Ich richtete meine Aufmerksamkeit zunächst nach Norden, wohin sie die ganze Zeit über vorwiegend gegangen waren. Langsam und sehr sorgfältig musterte ich in dieser Richtung die grauschwarzen Bäume, versuchte, einen Lichtschimmer zu erkennen – für den Fall, dass sie sich dort aufhielten und ein kleines Feuer entfacht haben würden. Vergebens!


  Seufzend spitzte ich nun auch wieder meine Ohren ein bisschen mehr, doch auch jetzt waren außer Wind, Laubrascheln und kleinen Tieren keine ungewöhnlichen Geräusche zu hören, erst recht kein Singsang von Orenda! Ich drehte mich ein Stück und sah in die Richtung, in der ich den etwas größeren See ausgemacht hatte. Und kniff die Augen zusammen. Irrte ich mich oder war da eine kleine, etwas hellere Stelle zwischen den Bäumen? Es war selbst für mich kaum zu erkennen und konnte durchaus eine Täuschung sein. Vor allem lag es von hier aus eher nordwestlich. Sollten sie die Richtung geändert und einen Platz auf der Landzunge zwischen den beiden Seen gewählt haben?


  Entschlossen zog ich erneut mein Handy hervor. Nur ein Balken… das musste genügen. Rasch tippte ich Angus’ Nummer ein.


  Die Verbindung war, wie zu erwarten, miserabel, aber ich konnte ihn wenigstens beruhigen und ihn bitten, auch Phoebe und Dorian zu benachrichtigen. Als ich ihm gerade von dem hellen Fleck zwischen den Bäumen erzählen wollte, brach die Verbindung jedoch ab. Schulterzuckend schob ich mein Handy wieder in die Hosentasche und machte mich an den Abstieg. Als erstes würde ich also um den See herum laufen und in dieser Richtung suchen. Hierher konnte ich im Zweifelsfall immer noch zurückkehren, um die Spur wieder aufzunehmen.


  Diesmal dauerte es länger, als ich vermutet hatte. Ich war gezwungen, mehrere kleine Ausläufer des Sees zu umrunden und dann eine schmale Stelle oder Furt über einen Zufluss zu suchen, wenn ich nicht mit nassen Klamotten weiterlaufen wollte. Aber zuletzt konnte ich tatsächlich schwachen Rauch riechen und verlangsamte ein wenig, um zu horchen. Schließlich wollte ich wirklich nicht in eine Meditation oder was auch immer sie da womöglich abhielten hineinrennen. Doch ich war noch nicht allzu weit gekommen, als ich spürte, dass ich nicht mehr alleine war: eine einzelne Präsenz! Und dann hörte ich, wie jemand sehr leise herankam.


  „Ellen? Was machst du hier?“


  Es war Akai und sein Tonfall war mehr als erstaunt. Er tauchte jetzt in wenigen Metern Entfernung zwischen den Bäumen auf, blieb stehen und musterte mich von oben bis unten.


  „Hi! Dreimal darfst du raten… Ich habe euch gesucht! Niemand von euch ist zu erreichen und niemand weiß, wo ihr seid!“


  „Du bist alleine unterwegs?“


  Hier schnaubte ich!


  „Und was soll das heißen, niemand ist zu erreichen? Orenda und Sam müssten doch längst zurück sein.“


  „Zurück? Wenn du das Forester-Haus meinst, muss ich dich enttäuschen. Was denkst du, warum ich…“


  „Komm erst mal mit ans Feuer, da kannst du mir das erklären.“


  Ich presste verärgert die Lippen zusammen, folgte ihm aber bereitwillig.


  „Oder du mir!“ murmelte ich seinem Rücken zu – und ich war sicher, dass er mich gehört hatte.


  Nach wenigen Minuten, in denen ich ihm schweigend hinterhergestapft war, sah ich, dass er tatsächlich nur eine ganz kleine Flamme unterhielt, die nun zwischen den Baumstämmen hindurchschimmerte. Als wir dort ankamen, warf er jedoch ein paar trockene Zweige in die Feuerstelle, worauf rasch eine größere Helligkeit entstand. Ich schnallte meinen Rucksack los und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen.


  „Setz dich. Und schieß los.“


  „Sag du mir zuerst mal, wohin Sam und Orenda von hier aus wollten!“


  „Zurück zu Angus und Eve, um dort wie verabredet auf Phoebe und Dorian zu warten. Übrigens: Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast, wieder mitzukommen!“ lächelte er.


  Ich überging die letzte Bemerkung, auch wenn mein Herz einen kleinen Hüpfer tat.


  Nein, es tat einen großen Hüpfer!


  Nein, es tat einen kleinen Hüpfer, denn im Geiste warf ich mich sofort mit allen Vieren darauf und hielt es nieder.


  „Wie ich vorhin schon sagte: Dort sind sie nicht. Ich habe vorhin erst mit Angus telefoniert, er hätte mir gesagt, wenn sie inzwischen dort aufgetaucht wären.“


  „Du hast telefoniert? Hier hat man überhaupt keinen Empfang!“


  „Wem sagst du das?! Ich musste da hinten irgendwo auf einen Baum klettern, um wenigstens eine kurze Nachricht absetzen zu können! Wieso muss es eine so einsame, abgelegene Stelle sein? Reicht es nicht, wenn ihr eure Handys ausschaltet?“


  Er schüttelte den Kopf. Seine Augen funkelten im Schein des Feuers als er mich ansah.


  „Nein, Orenda besteht darauf. Für niemanden erreichbar sein ist heute fast ein Problem geworden und Zurückgezogenheit heißt für sie, dass nur noch die ‚Geister’ einen kontaktieren können.“


  „Dann habt ihr es hier noch mal probiert?“


  „Nein. Wir waren letzte Nacht jagen. Diesen Platz hier haben wir uns unmittelbar vorher schon ausgesucht und sind anschließend hierher zurückgekehrt; hier will Orenda mir morgen ihr Wissen übermitteln, erst recht, wenn auch Phoebe wieder zurück ist.“


  Sie liefen tatsächlich weit, um jagdbares Wild zu finden und die Existenz von so nützlichen Erfindungen wie Handys nutzlos werden zu lassen!


  „Wieso hat sie dich dann hier alleine zurückgelassen? Und warum hat sie damit gewartet und dir nicht schon heute ihr Wissen ‚übermittelt’, sie wollte doch sowieso bei dir beginnen?! Nicht, dass ich es eilig hätte! Aber wenn erst morgen, wieso bist du nicht mit ihnen zurück zu Eve und Angus gegangen? Sollte Sam dann morgen alleine dort warten?“


  Er runzelte die Stirn. „Du stellst viele Fragen, Ellen! Ich bin eigentlich hier um mich zu sammeln. Sie wollte schon morgen früh wieder herkommen, um es zu vollenden. Und ja, ohne Sam.“


  Ich beugte mich vor. Er hatte gesagt, ‚zu vollenden’! Also hatten sie doch schon angefangen?! Aber das musste warten.


  „Akai, die beiden sind nicht zu Angus zurückgekehrt! Wo könnten sie noch hin sein? Wir erreichen sie nicht!“


  „Das ist zwar selten, aber trotzdem nicht ungewöhnlich für sie. Wieso ist das so wichtig? Warum müsst ihr sie unbedingt erreichen?“


  Ich atmete langsam aus.


  „Orenda hatte Phoebe zugesagt, dass sie auf sie warten würde und dass sie nach diesem Wissenstransfer gemeinsam beratschlagen würden, was im Fall von Lilith und Gideon noch getan werden kann, bevor alle gemeinsam nach Marmora fahren würden.“


  „Ich weiß.“


  „Ich weiß, dass du das weißt. Doch nun ist sie seit letzter Nacht fort, unerreichbar – und wir machen uns Sorgen, auch weil wir bislang nicht den Eindruck hatten, dass Orenda wortbrüchig werden könnte!“


  Er zog verärgert die Augenbrauen zusammen.


  „Das würde sie auch nicht. Sie hat gesagt, dass sie auf Phoebe wartet. Und das wird sie. Du solltest zurückkehren zu Eve und Angus und dort auf ihre Rückkehr warten.“


  Ich war nicht mehr nur verwundert, ich war befremdet, stieß ein kleines Geräusch aus und richtete mich wieder auf.


  „Und das alles wundert dich nicht? Du fragst nicht mal nach, wo sie sind? Sagtest du eben nicht selbst, dass sie ‚eigentlich längst zurück sein müssten’?“


  Geduldig, fast nachsichtig lächelte er – was mich erst recht in Fahrt brachte.


  „Ellen, ich frage nicht, was eine Schamanin tut! Oder eine Vampirälteste! Ich vertraue ihr – aus gutem Grund! Wo auch immer sie sind, sie können auf sich selbst aufpassen und wissen, was sie tun! Und jetzt sollte ich wirklich damit beginnen, mich zu…“


  „Ich kann das nicht glauben! Ich fasse es nicht!“


  Ich war aufgesprungen, woraufhin er mir einen irritierten Blick zuwarf.


  „Wenn in meiner Familie jemand verschwindet oder fortbleibt, ohne dass jemand von ihm hört oder weiß, wo er ist, dann lässt uns das nicht so kalt! Wir unternehmen dann alles, uns davon zu überzeugen, dass es ihm gut geht, reinrassiger Vampir oder nicht! Und selbst wenn sie dich hiergelassen hat mit der Anweisung, dass du dich ‚sammeln’ sollst… Verdammt, es muss dir doch wenigstens ein bisschen komisch vorkommen, dass sie nicht das tun, was sie noch gestern zugesagt haben und den ganzen Tag über nicht mal erreichbar sind!“


  Mit einer langsamen, geschmeidigen Bewegung stand er auf und trat ein, zwei Schritte auf mich zu.


  „Ellen, eure Sorge ehrt euch! Aber es ist, wie gesagt, nicht ungewöhnlich für sie, für ein paar Tage zu verschwinden und plötzlich wieder aufzutauchen! Sie wird ihre Gründe haben!“


  „Die du nicht hinterfragst! Hast du jemals etwas hinterfragt, was sie tut? Oder gehorchst du immer blind?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich durfte nicht zu viel sagen!


  Und diesmal war das Funkeln in seinen Augen nicht so gelassen und ruhig wie vorhin.


  „Nein. Was ich weiß genügt mir. Und ansonsten… vertraue ich!“


  Heftig schüttelte ich den Kopf.


  „Das tue ich auch, aber nur bis zu einem gewissen Grad, bis zu dem Punkt, wo ich mir Sorgen machen muss! Wieder etwas, was uns beide unterscheidet, würde ich meinen! Was zum Beispiel, wenn ihnen etwas zugestoßen ist? Wie lange sind sie schon von hier fort?“


  „Seit heute Morgen, kurz vor Beginn der Dämmerung.“


  Ich riss die Augen auf.


  „Sie könnten schon sonst wo sein bei ihrem Tempo!“


  „Ich bespitzele sie nicht!“


  „Das verlangt auch niemand, aber wenigstens verwundert oder besorgt solltest du reagieren!“


  Jetzt entspannte sich sein Gesicht wieder und so etwas wie ein belustigtes Lächeln erschien.


  „Glaub mir, über die Phase der Verwunderung bin ich längst hinaus! Bei ihrem Metier!“


  Wieder schüttelte ich den Kopf und fuhr auf: „Das meine ich nicht und das weißt du sehr wohl!“


  Wie beruhigend legte er mir seine Hand an die Wange und ich verstummte schlagartig, sah in seine dunklen Augen direkt vor mir.


  „Du siehst noch hübscher aus, wenn du dich so aufregst! Das muss das irische Temperament sein! Deine Augen sprühen dann buchstäblich Funken und mit deinen roten Haaren siehst du ein wenig wie eine Rachegöttin aus irgendeinem Mythos aus!“


  Ich hatte bei seinen leisen Worten die Luft angehalten und bemühte mich, meinen Herzschlag, der wie automatisch beschleunigte, wieder zu beruhigen. Vergebens! Und als er sein Gesicht meinem näherte, dicht vor meinem Mund innehielt und flüsterte: „Atme!“ da konnte ich nur zurückflüstern: „Ich atme später! Wird sowieso überbewertet!“


  Ganz vorsichtig legten sich daraufhin seine Lippen auf meine. Kurz nur und fast wie ein Hauch. Dann richtete er sich wieder auf.


  „Besser?“


  „Ja… Nein! Nicht besser!“


  Mit wild pochendem Herzen trat ich sicherheitshalber einen Schritt zurück. Er lächelte immer noch, wenn auch jetzt bedauernd.


  „Akai, das…“


  „Ich fand’s schön! Du nicht?“


  „Doch, es war schön, aber dafür haben wir jetzt keine…“


  „Wollen wir es dann nicht noch mal wiederholen?“


  „Akai! Hör mir doch endlich mal zu! Das hier war nämlich offenbar genau das, was Orenda zu verhindern versucht!“


  Okay, jetzt hatte ich zu viel gesagt und hielt erschrocken die Luft an. Aber ich hatte schlagartig auch seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit!


  Seine Gesichtszüge spiegelten eine Mischung aus amüsierter Ungläubigkeit und Nichtverstehen.


  „Was? Dass ich eine Frau küsse? Dass ich eine Frau an einem Lagerfeuer küsse? Oder dass ich…“


  „Kannst du nur mal für fünf Minuten ernst bleiben und auch mich zur Abwechslung mal ernst nehmen? Das hier ist kein Scherz und ich hasse es, wenn man mich nicht für voll nimmt!“ grollte ich und ballte die Hände zu Fäusten.


  Sofort lenkte er ein.


  „Tut mir leid! Ich nehme dich durchaus ernst! Nur deine Bemerkungen kann ich nicht nachvollziehen…“


  „Dann helfe ich dir mal auf die Sprünge: Du hast mich doch bei unserer Abfahrt, am Auto, gefragt, warum ich gesagt habe, dass ich rasch wieder nach Hause fliegen wollte… Ich bin dir – wie übrigens auch Phoebe und Dorian – bisher eine Antwort schuldig geblieben. Aber da es jetzt auch dich etwas angeht und wenn ich dir auf andere Weise das zurzeit mehr als auffällige Verhalten von Orenda nicht klarmachen kann, dann werde ich es dir sagen: Sie hat mir bei einem ziemlich eindringlichen Gespräch unter vier Augen gesagt, ich solle mich von dir fernhalten!“


  Eine kleine senkrechte Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen.


  „Sie hat was? Wieso sollte sie das tun? Es gibt keinen vernünftigen Grund dafür, dich von mir fernzuhalten!“


  Ich seufzte ungeduldig.


  „Aus ihrer Sicht wohl doch! Sie hat mir eingehend klargemacht, dass ich dich von deiner Aufgabe ablenken würde, dass du all deine Konzentration für diese bevorstehende… Übermittlung oder wie auch immer ihr das nennt, benötigen würdest! Und selbst später wäre es für solche wie euch einfacher, wenn… jegliche Bindung und Ablenkung gar nicht erst entstünde. Wenn du verstehst, was ich meine! Denn auch du wärest im Falle einer Wahl gezwungen, dich für deine Pflicht und gegen deine Familie und Freunde zu entscheiden!“


  Ich unterbrach meinen Redefluss – in letzter Sekunde wie mir schien, denn mein Temperament drohte mal wieder mit mir durchzugehen.


  Seine Schultern, seine ganze Haltung war mit einem Mal wie erstarrt. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte an mir vorbei auf einen fiktiven Punkt. So verharrte er schweigend ein paar Augenblicke, dann sah er mich wieder an. In seinem Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte.


  „Solche wie ‚uns’!“ wiederholte er und verstummte erneut und erst nach einem tiefen Atemzug meinte er sehr beherrscht: „Setzen wir uns wieder! Und dann erzählst du mir am besten, was genau sie zu dir gesagt hat!“


  Bereitwillig ließ ich mich von ihm auf die Decke auf den Boden vor dem Feuer ziehen und kreuzte meine Beine zum Schneidersitz. Dann aber meinte ich ein wenig kleinlauter: „Ein paar der Dinge waren sehr persönlich… Ich weiß nicht recht…“


  „Betrafen sie mich? Oder Orenda?“


  „Teils, teils! Und die Dinge, die Orenda betreffen, würde ich gerne weglassen – soweit möglich.“


  Er nickte. „Fang an!“


  Ich erzählte ihm rasch in groben Zügen den Inhalt unseres Gesprächs und deutete nur hier und da an, dass Orenda aus eigener Erfahrung gesprochen habe. Ich verschwieg ihm allerdings nicht, dass sie sich deshalb zu diesem Schritt bemüßigt gefühlt hatte, weil sie vermutete, dass er etwas für mich übrig habe. Hier blickte ich ihn allerdings nicht an, konnte aber nicht verhindern, dass meine Wangen ein wenig wärmer wurden. Wofür ich mich verwünschte!


  „Nun, was das angeht, hat sie nicht so ganz Unrecht! Sie hat eine gute Beobachtungsgabe… Du bist mir schon bei meiner Ankunft aufgefallen, als du mit den Broten im Arm in der Tür standest! Aber dieses Thema sollten wir im Moment wohl wirklich zurückstellen. Hat sie sonst noch etwas gesagt?“


  Ich war ihm aufgefallen?


  Ich war ihm aufgefallen! Ich! Ihm!


  …


  Okay, aber was genau bedeutete das jetzt?


  Nein, Ellen, denk mal zur Abwechslung nicht an dich, sondern an andere!


  Ich räusperte mich. „Nein. Doch: Sie hat mir erzählt, was sie deinem Vater zum Tausch angeboten hat – dafür, dass er dich gehen ließ!“


  Er grollte dumpf.


  „Wenn ich nicht wüsste, wie viele Menschen ich seither noch zusätzlich hätte töten können, würde ich noch heute sagen, dass es das nicht wert war! Aber so hoffe ich darauf, dass ich ihm eines Tages Einhalt gebieten kann.“


  „Wie kannst du sagen, dass du das nicht wert bist, Akai?! Es war richtig, dich da rauszuholen…“


  Jetzt lächelte er mich von der Seite an.


  „Immer noch Akai für dich, hm?“


  Ich zuckte eine Schulter.


  „Wie ich schon sagte, es passt meiner Meinung nach besser zu dir. Obwohl Daniel in der Löwengrube… passt auch!“


  „Schon wieder eine biblische Geschichte! Bist du eine sehr gläubige Christin?“


  Ich verzog ein wenig das Gesicht.


  „Nein, wohl eher nicht! Wo in das biblische Epos passen wir denn wirklich rein? Und davon abgesehen: Ich ziehe es vor, mir von allem das Beste rauszusuchen und zusammenzumischen! Religion ist irgendwo immer auch etwas Mystisches – und da passt es dann wieder auf uns!“


  Er lachte leise und ich lächelte schief, zuckte wieder eine Schulter. Sofort hob er die Hand und fuhr mit seinem Zeigefinger über meine Unterlippe.


  „Ich mag es, wenn du lachst. Du steckst alle an! Du bist wie ein Wirbelwind, der alle mitreißen kann, ohne dass man davongeweht wird! Rothaariges, irisches Mädchen… Deinem Temperament setzt man sich nur zu gerne aus!“


  Wieder hatte ich die Luft angehalten und stieß sie jetzt langsam und vorsichtig wieder aus.


  Er senkte seine Hand wieder.


  „Aber wie gesagt, das muss warten.“


  Er rutschte mit einem bedauernden Seufzen ein wenig herum, sodass er mir jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüber saß. Unsere Knie berührten sich beinahe.


  „Hat sie dir noch mehr über meine Familie erzählt?“


  Ich schüttelte den Kopf und steckte fröstelnd meine Hände in die Jackentaschen. Sofort beugte er sich zur Seite und legte ein paar Holzstücke nach.


  „Nein. Sie meinte, dass sei deine persönliche Angelegenheit. Alles was ich weiß, habe ich dir erzählt.“


  „Dann werde ich es dir irgendwann mal erzählen. Jetzt nur so viel: Ich habe es mir schon früh, schon kurz nach meiner Trennung von ihnen zur Angewohnheit gemacht, in regelmäßigen Abständen Visionen von ihnen zu erbitten. Von meiner Großmutter und meinem Vater! Nun, was meine Großmutter angeht: Wie du weißt, lebt sie nicht mehr. Vor etwas über zehn Jahren ist sie gestorben. Ich weiß nur, dass es nicht ihr Jäger war, sondern ein ganz normaler Mensch, den sie offenbar zu töten versucht hat… Nur, dass er bewaffnet war. Er hat sie wohl zu schwer verletzt und sie hat sich nur mit Mühe davonschleppen können… Aber auch dazu erzähle ich dir später mehr.


  Mein Vater allerdings lebt noch – und erfreut sich offenbar bester Gesundheit! Wie von Orenda damals verlangt, hat er niemals wieder einen Fuß auf US-amerikanisches oder kanadisches Gebiet gesetzt. Er lebt seither vorwiegend in anderen englischsprachigen Ländern, zurzeit befindet er sich allerdings irgendwo in Chile. Meine Absicht – und Orenda weiß das! – war, unmittelbar nach Abschluss ihrer Ausbildung und nachdem ich meinen Teil ihres Wissens und ihrer Fähigkeiten übernommen hätte, Vater dort aufzusuchen, mich von ihm loszusagen und seinem Morden so schnell wie möglich ein Ende zu setzen, ihn vor die Wahl zu stellen. Für ihn als Halbvampir wäre es ein Leichtes, sich von Tierblut und menschlichen Nahrungsmitteln zu ernähren, er ist nicht überlebensnotwendig abhängig davon – in diesem Fall würde ich ihn verschonen. Orenda war jedoch wie ich der Ansicht, dass ich schon alleine wegen dieser Begegnung bestens vorbereitet sein sollte und ließ mich hier zurück, damit ich meinen Geist freimachen kann. Und ich habe in der Vergangenheit sowie letzte Nacht bereits ein paar erste Kostproben ihres Wissens und Könnens erhalten – glaub mir, es ist sehr wohl nötig, dass ich nicht abgelenkt bin!“


  Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber er hob die Hand.


  „Nein, ich weiß, das erklärt nicht ganz ihr Verhalten, denn sie kann weder dir noch mir vorschreiben, wem wir uns… zuwenden möchten, noch kann sie ihre Pflicht so weit vernachlässigen, eine mit Phoebe vereinbarte Vorgehensweise ohne triftigen Grund einfach zu ignorieren. Sie hätte sich wenigstens melden müssen, da stimme ich dir zu. Kannst du mir mehr über die Dinge sagen, über die Phoebe und Orenda sich streiten?“


  „Streiten ist ziemlich übertrieben! Wie du weißt, ist Phoebe der Ansicht, dass die Mächte oder ‚Geister’, wie ihr sie nennt, mit ihrem Spruch über Lilith und Gideon Unrecht haben. Und sie hat schließlich durchaus stichhaltige Gründe dafür!“


  Wieder lächelte er.


  „Glaub mir, dass ich längst nicht so verbissen an Orendas Sicht der Dinge hänge wie sie! Ich bin eben doch eher Kind meiner Zeit – wenn man das in unserem Fall so sagen kann!“


  „Das heißt?“


  „Das heißt, ich würde mir vermutlich stets um einiges unvoreingenommener als Orenda Phoebes Argumente anhören. Aber so lange ich nicht mehr darüber weiß, was sie beabsichtigt, kann ich auch nicht mehr dazu sagen.“


  „Dann komm mit!“ meinte ich. „Wenn sie die Wahrheit sagt und es ihr wirklich nicht aus irgendeinem Grund eilig ist, dir und Phoebe ihr Wissen zukommen zu lassen, dann kann das hier genauso gut zu einem späteren Zeitpunkt stattfinden. Lass uns gemeinsam zu Angus und Eve zurückkehren und dann, wenn Sam und Orenda dort nicht aufkreuzen, zu Phoebe und Dorian nach Marmora fahren!“


  „Sie sind in Marmora?“


  „Ja, aber keine Angst, sie warten dort nur, bis wir anderen auch dort eintreffen! Sie werden nichts unternehmen!“


  „Und das weißt du, weil…“


  Ich sah ihm offen in die Augen und hielt seinen Blick fest.


  „Weil ich Phoebe vertraue! Weil sie schon längst die Gelegenheit gehabt hätte, den beiden ausschließlich ihre Sicht der Dinge mitzuteilen und es nicht getan hat! Weil sie Orendas Freundin ist! Und weil sie die Leuchtende aus der Prophezeiung ist! Und weil ich sehe, wie unglaublich sie unter all dem leidet und nur helfen, nicht aber voreilig etwas unternehmen will, was nur noch größeren Schaden anrichten könnte! Genügt dir das? Sonst fällt mir bestimmt noch mehr ein.“


  „Nein, ich denke, das genügt! Aber kannst du jetzt nicht nachvollziehen, dass ich Orenda ebenso vertraue? Aus mindestens ebenso vielen, sehr ähnlichen Gründen! Ich habe bereits zugegeben, dass sie in mancher Hinsicht über das Ziel hinausgeschossen ist, aber selbst das scheint mir noch entschuldbar zu sein, weil sie immer jemanden damit schützen will!“


  ‚Keine Kinder! Sie hat keine eigenen Kinder, nur Akai als Ersatz! Und Lilith und Gideon erwartet das Gleiche, wenn sie auf Orenda hören! Und sie glaubt dich weit von hier fort!’ flüsterte mir eine kleine Stimme in meinem Kopf zu.


  Leise und vorsichtig meinte ich: „Und was, wenn Orenda noch ein anderes Motiv hätte? Abgesehen davon, dass sie versucht, dich vor Ablenkung zu schützen?“


  „Was sollte das sein?“


  Gequält verzog ich das Gesicht. Unser Gespräch war vertraulich gewesen! Und ich hatte keinen Beweis!


  „Es ist nur eine Vermutung! Und ich kann es dir nicht sagen, ohne ihr Vertrauen zu missbrauchen!“


  „Wenn es nur eine Vermutung ist, dann kann ich es durchaus von einer Indiskretion unterscheiden.“ erwiderte er fest.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Vermutung, Indiskretion und Tatsache greifen zu dicht ineinander! Aber ich kann dir sagen, dass sie in dir aufgrund deiner Fähigkeiten und Schulung beinahe mehr einen Sohn sieht als in Ben, dem Sohn ihrer eigenen Schwester! Ihr beide seid euch ähnlicher als Ben und sie, das ist sogar Phoebe sofort aufgefallen, als sie deine Präsenz zum ersten Mal ‚sah’ oder spürte…“


  Würde er jetzt die richtigen Schlüsse ziehen? Vor allem: Hatte ich nicht schon zu viel gesagt? Wohl nicht! Hoffentlich!


  Sein Lächeln wurde warm.


  „Ich weiß, dass sie in mir so etwas wie einen Sohn sieht, den sie nie hatte…“


  Er verstummte. Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde immer kleiner und kleiner und verschwand zuletzt ganz.


  „Willst du damit andeuten…“


  „Akai, ich kann und will gar nichts andeuten! Weil ich keine wirklichen Beweise habe! Aber ich weiß, was sie mir gesagt hat und ich kann, auch ohne deine oder Phoebes oder Orendas Weisheit zu besitzen, ein wenig zwischen den Zeilen lesen! Sie sprach zunächst ganz allgemein über das Erbe von Eltern an ihre Kinder, über Ähnlichkeiten, über dich, Ben, Sam und ihre Pflichten, darüber, was sie bereit war, ohne Rücksprache mit den Geistern zu tun, um dich von deinem Vater fortzuholen… und dann darüber, was andere vor ihr zu tun bereit waren und… worauf sie Zeit ihres Lebens zu Gunsten ihrer Aufgabe verzichtet hat!“


  Himmel, ich gab hier fast wortgetreu wieder, was sie mir erzählt hatte! Und ich hörte und hörte nicht auf!


  „Überleg mal: Bei Ben war sie gezwungen, seine Fähigkeiten zu binden, weil sie den Mächten auch hier wie stets unbedingte, fraglose Folge leistete. Anschließend hat sie aus demselben Grund zusehen müssen, wie er ihnen freiwillig entsagt hat und sie von ihm genommen wurden. Auch ihr wurde zwar ein Teil davon bereits genommen, aber längst nicht alles – und schon gar nicht ihr Wissen, ihre Pflicht! Und damit ihre Verantwortung für das große Ganze! Wieder soll sie also zurückstecken! Und sie hat Meda ‚geopfert’, obwohl sie rein theoretisch sicher selbst die Macht dazu gehabt hätte, sie rechtzeitig zu finden und zu retten, aber sie beide richteten sich nach Medas Vision, laut der aus diesen Begebenheiten Tod, Leben und wieder Tod hervorgehen würde!


  Und nun ist da ein junges Paar, dem auf Geheiß der Mächte das Gleiche, was sie sich immer ersehnt hat, ebenfalls versagt bleiben soll – und eine Phoebe kommt daher und sagt, dass das alles nicht mehr von Bedeutung ist! Oder vielmehr, dass sie eigenverantwortlich denken und handeln sollen, weil die Mächte es so wollen und so vieles sich verändert hat! Selbst wenn dann die möglichen Folgen alleine über ihr Haupt kämen…


  Wie wird Orenda sich wohl fühlen? Was wird sie denken, wenn alles, was sie gelernt hat, mit einem Mal seine Gültigkeit verlieren soll? Wenn jemand – anders als sie – die Mächte vordergründig infrage stellt…“


  Ich hatte es wenigstens zuletzt geschafft, lediglich auch ihm bekannte Tatsachen anzuführen, um ihm einen Impuls zum Nachdenken zu geben. Es hatte genügt, ihm ein paar Zusammenhänge zwischen den einzelnen Fakten aufzuzeigen. Er fuhr sich nachdenklich mit der flachen Hand über die Stirn, strich über seine Haare und blickte vor sich auf den Boden. Es war nicht zu übersehen, wie seine Gedanken arbeiteten, als er meine Argumente erwog. Als jedoch immer mehr Zeit verstrich wurde ich dennoch unsicher, ob er verstanden hatte, was ich ihm angedeutet hatte.


  „Akai?“ fragte ich leise.


  „Schon gut, ich denke nur nach. Ist dir klar, dass das, wenn es denn stimmt, mein Bild von Orenda ganz schön über den Haufen wirft?“


  „Das zu erreichen war niemals meine Intention! Ich bin nach wie vor der Meinung, dass ihre Absichten nur die besten sind, aber auch, dass sie eventuell bereit ist, den falschen Weg zu wählen, weil es für sie um so viel mehr geht als um die Weitergabe ihres Wissens! Ich habe Angst, dass sie es nicht nur weitergeben, sondern vielleicht regelrecht mitsamt ihrer Aufgabe loswerden will! Oder noch wahrscheinlicher, dass sie dich damit zu etwas formen will, das irgendwann ihr männliches Spiegelbild sein könnte und du in jeder nur erdenklichen Hinsicht in ihre Fußstapfen treten sollst! Was grundsätzlich nicht mal verkehrt sein muss, versteh mich bitte nicht falsch. Aber ich frage mich, ob der Zweck auch hier die Mittel heiligt und ihre absolute, fraglose Hörigkeit den Mächten gegenüber bereitet mir Magenschmerzen… Das zu übernehmen ist etwas, was ich mir für dich nicht eben wünsche! Und du stellst schon jetzt nichts von dem infrage, was sie tut und was sie dir zu tun aufgibt – das ist mir gleich aufgefallen und als Orenda das bemerkt hat, hat sie sich sofort danach bemüht, mich in dieser Hinsicht zu beruhigen, mich aber auch von dir fernzuhalten versucht!


  Weißt du, was ihr Wissen aus alter, völlig anderer Vergangenheit sonst noch mit dir anstellen könnte, ob es dich nicht mehr verändert als du glaubst? Du hast von ihr sicher alles über die vielen Veränderungen erfahren, die wir Phoebe und Dorian zu verdanken haben; wie erstaunt warst du dennoch, als Orenda dir bei unserer ersten Begegnung bei Eve und Angus zustimmte, als du sagtest, du würdest einen Mittelweg zwischen der alten und neuen Welt wählen, dir das Beste herauspicken! Selbst da hat sie eingeschränkt, dass es nur anwendbar sei bei Dingen, die miteinander vereinbar wären. Was also, wenn deine und ihre Einstellung hinterher auch in Bezug auf die Geschehnisse um Lilith White und Gideon Lewellyn plötzlich übereinstimmen? Phoebe stünde von vornherein auf verlorenem Posten – wenn Orenda sie nicht ebenfalls auf diese Weise umdrehen kann! Wer weiß das schon?! Und wo blieben dann die Wahlmöglichkeiten für Lilith und Gideon? Wo blieben unsere Fortschritte und wozu waren dann all die Veränderungen gut?“


  Immer noch nachdenklich runzelte er die Stirn noch ein bisschen mehr und eine kleine senkrechte Falte entstand zwischen seinen schwarzen, geschwungenen Augenbrauen. Eine Minute verging, eine zweite, dritte… dann atmete er erneut tief durch, besah sich einen Moment lang den Stand der Sterne und meinte: „Wenn ich ehrlich bin, dann stimmt mich das durchaus nachdenklich! Obwohl alles nur auf Vermutungen basiert, klingt einiges, wenn auch längst nicht alles davon schlüssig – und das macht die Sache so bedenklich…


  Die Nacht ist in ein paar Stunden zu Ende. Heute würden wir sowieso nicht mehr viel erreichen, also sollten wir hierbleiben und warten. Denn nur falls Orenda nicht wie angekündigt morgen früh zurückkehrt und mir die eine oder andere Frage beantwortet, komme ich mit dir! Einverstanden?“


  „Damit kann ich leben – und du bist es ihr schuldig, auch das sehe ich. Aber dann sollte ich mir jetzt einen hohen Baum suchen!“


  „Hast du Angst vor wilden Tieren? Ich bin hier!“


  Ich war aufgesprungen und schnaubte jetzt verächtlich.


  „Quatsch! Ich will versuchen, zu telefonieren!“


  Er lachte leise auf und auch ich lächelte bei diesem Geräusch.


  „Nimm den Baum da drüben. Er lässt sich sicher gut erklettern, steht halbwegs frei und ist fast so groß wie die anderen. Und richte einen Gruß von mir aus, falls du Empfang hast…“


  „Mach ich!“ grinste ich.


  Und war schon aus dem Lichtkreis des zusammenfallenden Feuers verschwunden.


  Kapitel 5


  Das Gespräch dauerte aufgrund der miesen Verbindung wieder nur wenige Augenblicke; wie ich vermutet hatte, waren Sam und Orenda immer noch nicht bei Angus eingetroffen und ich wippte ungeduldig mit den Füßen und baumelte unruhig mit den Beinen, obwohl ich relativ bequem auf einem der obersten Äste saß und einen fantastischen Ausblick auf den tiefschwarzen See hatte.


  „Habt ihr von Phoebe und Dorian gehört? Von Lilith und Gideon?“


  Ich verstand kaum die Antwort, aber offenbar waren die Schamanin und ihr Gefährte auch dort nicht aufgekreuzt.


  „Hör zu! Bevor die Verbindung wieder zusammenbricht: Ich komme wahrscheinlich schon morgen zurück. Ich werde mit Akai hier warten… Angus? … Mist!“


  Damit war auch dieses Telefonat beendet. Ich sah davon ab, erneut zu versuchen, eine Verbindung herzustellen, denn das Wichtigste wussten sie jetzt. Entnervt steckte ich das nutzlose Gerät zurück in die Tasche und kletterte wieder nach unten, ließ mich zuletzt fallen und kam leise und geschmeidig auf dem Boden auf.


  „Wo hast du so klettern gelernt? Du bist Halbvampir! Es sieht aus, als ob du das regelmäßig machst und richtig Übung darin hättest!“


  „Na ja, vorwiegend bei Einbrüchen! Aber auch Bäume waren vor mir noch nie wirklich sicher.“ meinte ich mit todernstem Gesicht. „Das schafft die nötige Praxis.“


  „Einbrüche? Du willst mir erzählen, dass du eine Einbrecherin bist?“


  Akai hatte in der Zwischenzeit noch einen guten Arm voller Äste gesammelt und warf ihn jetzt zu den bereits vorhandenen auf den Boden.


  Grinsend zuckte ich die Schultern.


  „Wie man es nimmt! Einbrechen ja, stehlen nein! Und bei meinem letzten Mal haben wir nur ein paar staubige Akten in einem Schulgebäude durchforstet – und vermutlich die Scharniere eines Fensters ruiniert! Damals war Dad noch dabei…“


  Ich verstummte. Was ich als heitere Geschichte begonnen hatte, erinnerte mich plötzlich daran, dass dies das letzte derartige Abenteuer gewesen war, bei dem ich mit ihm zusammen etwas ‚unternommen’ hatte.


  „Eine traurige Erinnerung?“ fragte er leise und mitfühlend. „Möchtest du darüber reden? Oder bist du müde und möchtest dich ausruhen?“


  Ich verzog das Gesicht.


  „Nein, ich bin nicht müde! Und der Teil des Campingabenteuers, wo sich jeder zum Schlafen in einen enorm großen Laubhaufen einwühlt, um nachts nicht zu erfrieren, war schon immer der Teil, der mir am wenigsten gefiel! Ich bin nun mal ein maßlos verwöhntes Weichei!“


  Er lächelte. „Nein, das glaube ich nicht! Ich glaube, dass du dich an jede Gegebenheit anpassen könntest – du tust nur immer so, als ob! Hinter deiner immer heiteren Fassade steckt ein viel tieferes, warmherziges und hingebungsvolles Wesen… Ich würde gerne mehr davon entdecken! Komm, ich werfe noch ein bisschen Holz ins Feuer und dann erzählst du mir noch etwas von dir!“


  Wieder verzog ich das Gesicht.


  „Über mich gibt es nichts zu erzählen. Ich bin das, was hier vor dir steht. Punkt.“


  „Ich glaube eher, vor mir steht eine Matroschka, deren Innerstes ich noch nicht kenne.“


  „Eine was?“


  „Matroschka! Diese hölzernen Puppen aus Russland, die ineinander verschachtelt immer weitere, kleinere enthalten – bis man zum Kern der Sache vordringt…“


  Ich ließ mich nahe beim Feuer nieder und knotete meine Beine wieder zu einem Schneidersitz.


  „Ich bin also eine hölzerne Puppe? Seltsamer Vergleich! Und irgendwie wenig schmeichelhaft, denke ich.“ meinte ich nur.


  Er setzte sich wieder neben mich und lächelte leise. „Aber trotzdem treffend! Also, wie siehst du innen drin aus?“


  „Finster!“ entgegnete ich grollend. „Abgrundtief finster! Kriminell – siehe Einbruchreihe! Undiszipliniert – siehe Kletterei! Indiskret – siehe vorhin! Und, wie gesagt, sehr verwöhnt! Ich hätte wohl doch Eves Schlafsack nicht aus dem Rucksack nehmen sollen…“


  „Warum sagst du so was? Du bist nichts davon! Wieso hältst du für alle diesen Schein aufrecht? Täusche ich mich oder sorgst du immer dafür, dass alle sich in deiner Gegenwart wohlfühlen und so gut wie möglich amüsieren sollen? Nicht, dass das nicht ein netter Charakterzug ist, aber das ist längst nicht die ganze Ellen!“


  Ich schüttelte den Kopf und antwortete in entschiedenem Tonfall: „Akai, ich bin wirklich total einfach gestrickt. Du wärest vermutlich enttäuscht, wenn du hören würdest, was ich von meinem Leben erwarte. Bisher erwartet habe, denn das kann in keiner Weise mit dem mithalten, was ihr alle tut!“


  „Was tun wir denn so Großartiges? Wir alle versuchen doch unterm Strich nur, uns so gut es eben geht durchzuboxen, oder nicht?“


  „Machst du Witze? Siehst du nicht, was Phoebe und die anderen alles erreicht haben?“


  „Natürlich sehe ich das! Und es ist beeindruckend! Und?“


  „Was, und? Ich habe bisher herzlich wenig dazu beigetragen, wenn du es wissen willst! Ich glaube, ich bin erst wirklich aufgewacht, nachdem Dad gestorben ist… und selbst danach habe ich noch ziemlich lange gebraucht, um endlich auf Trab zu kommen.“


  „Ich sehe schon, dass du nicht über dich reden willst. Und schon gar nicht gut!“


  „Weil es da nichts zu erzählen gibt.“


  Ich sah, wie er kaum merklich den Kopf schüttelte.


  „Dann erzähl mir etwas anderes. Erzähl mir von deinem Vater! Wie war er so?“


  „Dad?“ Ich schluckte. „Er war… Er war einfach nur großartig. Er war immer mein großes Vorbild. Ohne ihn verklären zu wollen, aber das war er wirklich, in jeder Hinsicht! Mir ist bewusst, dass ich, gemessen an seiner Lebensspanne, vergleichsweise wenig von ihm weiß, denn wie wohl viele der Ältesten unter den Vampiren hat auch er niemals über seine frühe Vergangenheit geredet. Ich verschließe meine Augen durchaus nicht vor der Möglichkeit, dass auch er dunkle Zeiten hatte, vielleicht Dinge getan hat, auf die er nicht eben stolz war, die er bereut hat… sogar, dass er vielleicht vor uns schon einmal eine andere Familie hatte, die er verloren hat… Aber Tatsache ist auch, dass er trotzdem immer weitergemacht hat, dass ich ihn als stets integren, anständigen und absolut friedfertigen Mann und absolut abstinenten Vampir kenne… kannte!


  Und das allein zählt für mich, denn das war es, was er an uns weitergegeben hat! Er war jemand, zu dem ich Zeit meines Lebens aufsehen konnte… Roy, mein Bruder, hat viel von ihm… Verstehst du, wie ich es meine wenn ich sage, dass ich stolz darauf bin, die Tochter von Connor Braeden O‘Donnel und Roys Schwester zu sein? Allein der Gedanke an die beiden erfüllt mich mit so viel Wärme und Stolz… Ich meine das nicht hochtrabend oder eingebildet…“


  „Ja, ich denke, ich verstehe dich! Erzähl mir mehr!“


  Sein Tonfall war eine Mischung aus drängendem Interesse und Faszination. Ich entknotete meine Beine, zog sie an, legte meine Arme um die Knie und sah in die flackernden Flammen vor mir. Mit einem schiefen Lächeln fuhr ich fort.


  „Dad war ein eher stiller Mann. Er war klug, streng, sanft, weise und vorausschauend, immer für uns da – und von grenzenloser Hingabe und Opferbereitschaft. Beverly ist… war seine zweite menschliche Frau… Mutter war, soweit ich weiß, seine erste… Es kommt mir schon manchmal seltsam vor, dass ich… dass wir so wenig von ihm wissen. Als ich ein ‚Teenager’ war, habe ich mir einmal vorgestellt, dass da vor uns vielleicht wirklich schon einmal eine Familie war! Und dann habe ich mir ausgemalt, wie sie wohl ausgesehen hat: Ob ich eine Halbschwester gehabt haben könnte und einen Halbbruder… aber schon einen Augenblick später kam mir diese Vorstellung so grausam vor, dass ich nie wieder darüber nachgedacht habe! Ich habe jeden Gedanken daran verdrängt und versucht, Dad wenigstens ein bisschen stolz auf mich zu machen… und glücklich! Das vor allem, damit er in diesem Fall seine alte Familie nicht zu sehr vermissen sollte. Ich wollte nicht, dass er bei dem Gedanken an Vergangenes oder Verlorenes leidet und ich mochte es, wenn er lachte! Es war selten genug, aber er konnte dröhnend laut lachen! Und er war immer so nachsichtig und geduldig mit uns… Das hab ich also ganz sicher nicht von ihm!“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Aber Connor junior ist ihm schon jetzt unglaublich ähnlich, vom Äußeren und vom Wesen her! Du solltest ihn sehen, wenn er sich über Beverlys Stew hermacht – diese Vorliebe hat er auf jeden Fall von ihm! Und manchmal, wenn er aus vollem Herzen lacht, dann wirft dieser kleine Knirps jetzt schon den Kopf genauso in den Nacken wie Dad es immer getan hat… Ich vermisse ihn unsagbar, jeden einzelnen Tag! Und manchmal weiß ich nicht, ob die Tatsache, dass er zu Hause immer noch so allgegenwärtig ist, es uns allen einfacher oder schwerer macht, denn noch immer tut seine Abwesenheit unsagbar weh…“


  Ich verstummte. Meine Stimme hatte zuletzt ein bisschen zu sehr gezittert.


  Er ließ mir einen Moment, um mich wieder zu beruhigen, dann meinte er: „Du liebst deine Familie sehr!“


  Ich blickte ihn an und antwortete fest und ohne nachzudenken.


  „Ja! Ich liebe sie unglaublich! Sie sind mein Halt und meine Stütze in allen Lebenslagen und ich würde alles für sie tun!“


  „Das ist etwas, was mir fremd ist. Wenn ich an meinen Vater denke, dann denke ich immer, dass er so ist, wie ich nie sein will! Ich versuche manchmal heute noch, mir vorzustellen, was er in einer bestimmten Situation denken und tun würde – nur um zu sehen, ob ich nicht schon alleine deshalb am liebsten das Gegenteil tun würde. Eine ziemlich unreife Reaktion, beinahe pubertär, aber ich konnte mich bis heute nicht zur Gänze davon befreien. Ich kann sie kontrollieren und objektiv bleiben, aber ich kann diese Überlegung an sich nicht bremsen, sie ist einfach da. Kannst du das verstehen?“


  „Besser als du vermutlich glaubst, wenn auch in umgekehrtem Sinn: Ich überlege oft, was Dad in einer bestimmten Lage wohl sagen, raten oder tun würde, um eine Entscheidungshilfe zu erhalten. Offenbar sind wir doch ziemlich geprägt durch unsere Vorfahren, so oder so!“


  Er nickte. Dann fragte er: „Was ist mit deiner Mutter? Deiner leiblichen…“


  „Ich habe keine Erinnerung an sie, sie starb kurz nach meiner Geburt am sogenannten Kindbettfieber. Sie und Dad hatten keinen Blutsbund geschlossen, sonst hätte sie es ganz sicher überlebt… Dad hat lange getrauert; er hat uns alleine großgezogen. Und Dorian und seine Schwester Germaine sind fast wie meine Geschwister, denn nach dem Tod ihrer Eltern haben sie beide lange Zeit bei uns gelebt, bevor sie sich auf eigene Füße stellen wollten. Erst danach ist der Kontakt ein wenig eingeschlafen – bis die Geschichte mit Phoebe begann.“


  Bei diesen Worten kam mir in den Sinn, dass auch ich mir im Grunde erst mit meinem Eintreffen hier in Fredericton vorgenommen hatte, mich allmählich auf eigene Füße zu stellen, wobei ich gerade in der derzeitigen Situation immer noch nicht genau wusste, wo im großen Ganzen meine Rolle sein würde, wo ich etwas ausrichten konnte. Noch wollte ich meine Familie nicht verlassen, suchte als kleines Rädchen meinen Platz im Getriebe, noch wusste ich nicht, wer und was Ellen sein würde. Akai hingegen schien sich dessen schon viel sicherer zu sein, auch wenn er angedeutet hatte, dass er es nicht wisse…


  Ich warf ihm einen vorsichtigen Blick von der Seite zu. „Darf ich dich auch etwas fragen?“


  „Natürlich!“


  „Nach der langen Zeit, die du jetzt fort von deinem Vater bist, fort von dessen… ‚Lebensstil’… Wie siehst du deinen Standpunkt im Leben, deine Einstellung zu dem, was du verkörperst, was du mal warst und was aus dir geworden ist? Ich meine, hast du dein Ziel danach, irgendwann in dieser Zeit gefunden oder suchst du noch?“


  Sein Lächeln wirkte etwas wehmütig.


  „Du meinst, ob ich weiß, was ich mit meinem Leben anfangen will? Oder ob ich mich als ‚Opfer’ meines Vaters sehe, das gebrandmarkt durch die Gegend läuft und nur auf Rache sinnt? Nein, ein Opfer ist man nur, wenn man sich als solches sieht – und ich sehe mich nicht so! Besser gesagt nicht mehr, denn es gab mal eine solche Zeit, ja, anfangs – aber die ist längst vorüber! Ich fühle mich dank Orenda inzwischen eher bevorzugt. Und wo auch immer mein Leben mich noch hintreiben wird, ich möchte es in den Dienst der ‚guten Sache’ stellen – wenn du verstehst, was ich meine. Es ist für mich unerheblich, wo ich damit anfange und was ich tue, wichtig ist nur, dass ich etwas tue! Ich habe am eigenen Leib erfahren, wie es ist, am kürzeren Hebel zu sitzen und dadurch einer… Situation ausgeliefert zu sein, ohne etwas Endgültiges dagegen unternehmen zu können. Ich hatte das unglaubliche Glück, in Orenda jemandem zu begegnen, der mich zu einem Zeitpunkt, an dem der Gehorsam dem Familienoberhaupt gegenüber noch bindend war, da rausgeholt hat. Gerade rechtzeitig, würde ich sagen, denn ich hätte ihm sicher nicht mehr lange Widerstand leisten können. Als Kind, nachdem meine Mutter fort war, half mir nur der Hungerstreik und der Umstand, mitten in der Wildnis zu leben, wo es alle möglichen Arten von Tieren gab, aber mit zunehmendem Alter… wurde es schwierig.“


  „Du meinst, er hat es dir zunehmend schwerer gemacht! Bis Hilfe in Gestalt von Orenda kam.“


  „Ja.“ antwortete er einfach. „Und nicht weniger als das Gleiche möchte ich für andere tun: Helfen, wo ich kann und wo meine Hilfe erwünscht ist.“


  Mit leicht geöffnetem Mund hatte ich ihm zugehört. Das war in meinen Augen so viel mehr, als ich bisher jemals getan hatte! Meine Achtung vor ihm wuchs und gleichzeitig wurde mir klar, dass er im Hinblick auf die Lage, in der Lilith und Gideon steckten, womöglich das Zünglein an der Waage sein könnte!


  „Akai, ohne dich beeinflussen zu wollen: Bitte, was auch immer kommt, komm mit zu Lilith und Gideon! Hör dir persönlich alles an, was sie erlebt und was sie getan haben! Für mich scheint es so, als ob du ein Mittler zwischen Orenda und Phoebe sein könntest…“


  Seine dunklen Augen reflektierten die Flammen des Feuers, als er mich jetzt wieder voll ansah. Sie sahen eigenartig lebendig aus in diesem flackernden Licht.


  „Diesen Entschluss hatte ich bereits gefasst, als du mir vorhin erzählt hast, was zwischen den beiden läuft, Ellen. Aber ich bin Orenda nach wie vor den Respekt schuldig, ihr jede Chance einzuräumen, sich mir zu erklären, das musst du verstehen!“


  „Das verstehe ich! Oh wirklich, das verstehe ich!“ erwiderte ich mit Nachdruck. „Ich bin nicht hier, um einen Keil zwischen euch zu treiben, das musst du mir glauben! Ich weiß auch, dass es schon viel verlangt ist, von ihr eine Erklärung zu wünschen – schließlich weiß auch ich, welchen Respekt alleine eine Vampirälteste verlangen kann! … Danke! Echt!“


  Sein Lächeln wurde größer und wärmer.


  „Dir liegt sehr viel daran, etwas für zwei Personen zu tun, die du nicht mal kennst! Ich habe, glaube ich, die erste Puppe geöffnet – und dahinter steckt jemand, dem Harmonie und Gerechtigkeit sehr wichtig ist. Deshalb auch dein Bemühen, immer eine heitere und gelöste Stimmung zu verbreiten. Und mir scheint, dass du Leid und Unfrieden nur sehr schwer ertragen kannst, habe ich recht?“


  Ich verzog das Gesicht.


  „Du verwechselst da was, Akai: Ich bin nicht Phoebe! Sie leidet ständig darunter, wenn jemand in ihrer Umgebung mal wieder etwas Schmerzhaftes erdulden muss!“


  „Ja, aber das tut deinem Mitgefühl keinen Abbruch, schmälert es nicht. Es ist genauso viel wert, es ist nur anders gelagert. Kann es sein, dass du ein etwas schiefes Selbstbild hast? Dass du dich ein bisschen zu sehr bemühst, so zu sein, wie andere dich sehen und haben wollen?“


  Ich lachte einmal kurz auf.


  „Nein. Ich kann dir versichern, dass das nicht so ist! Es war einmal so, aber das ist lange her. Ich habe irgendwann erkannt, dass ich bei meinen Bemühungen, den Vorstellungen anderer zu entsprechen, etwas Entscheidendes vergessen hatte, das mir sehr wichtig ist und was ich fast zu spät bemerkt hätte: Ich war nicht mehr ich! Ich habe nämlich irgendwann festgestellt, dass das genug ist! Ich hatte eine Zeit lang versucht, etwas aus mir zu machen, das nichts mehr mit mir zu tun hatte. Und damit war irgendwann Schluss, denn wenn ich wäre wie jemand anderes, wer wäre dann wie ich, Ellen O‘Donnel? Ich mag manchmal etwas vor anderen verbergen, aber tun wir das nicht alle hin und wieder? Doch das alles heißt nicht, dass ich mich durchaus hin und wieder kritisch betrachten kann – dies zu meinem ‚schiefen Selbstbild’.


  Mein Beitrag mag bislang gering gewesen sein, aber wenn ich den anderen dadurch den Rücken frei halten kann, wenn ich dazu nütze sein kann, dass sie bei mir Kraft tanken können und ich es ihnen damit ein bisschen leichter machen kann, dann werde ich das auch weiterhin so handhaben! Ich möchte mehr als das tun, auch wenn ich noch nicht weiß, was. Und ich werde tun, was ich kann, aber ich werde mich nicht verbiegen, für niemanden. Ich bin… einfach nur Ellen!“


  Er beugte sich zu mir herüber, schob meine Haare hinter mein Ohr und legte seine Hand dann an meine Wange. Sein Daumen strich behutsam über meinen Wangenknochen – mein Herzschlag beschleunigte prompt und meine Haut unter seiner warmen Handfläche brannte.


  „Oh ja, du bist Ellen! Aber du unterschätzt dich dennoch. Ich glaube, dass tief in dir verborgen noch so vieles liegt, das erst einmal ans Tageslicht geholt werden muss – und über das selbst du dann staunen würdest! … Ich kannte deinen Vater nicht, aber er hat eine beeindruckende und wunderschöne Tochter groß gezogen!“


  Sein Daumen hielt inne.


  „Der Mann, dem du dich eines Tages zuwendest, kann sich glücklich schätzen!“


  Ich schluckte. Etwas Ähnliches hatte auch Orenda zu mir gesagt und mir im gleichen Atemzug klarzumachen versucht, dass Akai es nicht sein dürfte!


  „Ach was!“ versuchte ich das Ganze ins Lächerliche zu ziehen und grinste schief. „Er würde mir wahrscheinlich pausenlos von einem zu hohen Baum herunterhelfen oder mich aus dem Gefängnis befreien müssen, wenn ich mal eine Alarmanlage übersehen habe!“


  „Nicht!“ flüsterte er. „Tu das nicht! Wenn du mir einen Wunsch erfüllen willst, dann versteck dich in meiner Gegenwart nicht hinter deiner stets heiteren Maske. Lass mich dich ansehen und die wahre Ellen sehen.“


  „Akai…“


  „Schscht! Denk nicht darüber nach, sei einfach du selbst wenn du bei mir bist. Du wirst sehen, dass es weit weniger anstrengend ist. Und ich werde dein Inkognito niemandem lüften!“


  „Mein Inkognito!“ schnaubte ich.


  Doch er rutschte herum, legte nachsichtig lächelnd seinen Arm um meine Schulter und zog mich dichter an sich, sodass ich schließlich aufgab und seufzend meinen Kopf an seine Schulter lehnte.


  „Frieden?“ murmelte er daraufhin.


  Ich seufzte erneut.


  „Frieden!“ antwortete ich.


  „Gut!“


  Irgendwann danach musste ich wohl doch eingeschlafen sein, denn als ich wach wurde, lag ich mit angezogenen Beinen halb in seinen Armen, das Gesicht an seine Brust gepresst. Meine Füße fühlten sich ein wenig kalt an, aber ansonsten war mir angenehm warm – und als ich die Augen aufschlug und direkt über mir seine Augen sah, wurde mir noch wärmer!


  „Guten Morgen. Wie mir scheint, warst du doch ein klein wenig müde, jedenfalls hast du offenbar halbwegs gut geschlafen.“


  Ich hielt den Atem an, als ich sein atemberaubendes Lächeln so dicht vor mir sah. Und er schien in keiner Weise amüsiert zu sein oder mich necken zu wollen. Im Gegenteil, seine Augen waren dunkel, seine Pupillen groß und weit. In Anbetracht der Tatsache, dass er erst eine Nacht zuvor auf der Jagd gewesen war, war dieser Umstand ganz sicher nicht erwachendem Blutdurst zuzuschreiben, sondern…


  Rasch wollte ich mich aus seiner Umarmung befreien, aber er hielt mich fest und meinte: „Warte! Bitte! … Ich habe dir in den letzten Stunden beim Schlafen zugesehen, nachdem du langsam eingenickt bist – und mir die ganze Zeit nur das Eine gewünscht… Wenn ich darf?“


  Langsam und als ob er jeden Moment mit meinem Widerstand rechnen würde, zog er mich dichter an sich heran, legte seine Hand um meinen Hinterkopf, hob ihn höher und flüsterte: „Keine Angst, ich tu dir nicht weh!“


  Und dann lagen seine warmen, weichen Lippen auf meinen und meine Arme fanden wie von selbst ihren Weg um seinen Nacken, zogen ihn nur noch dichter an mich heran. Dieser Kuss war wie ein tiefer und vibrierender Gongschlag, der alles in mir bis in die tiefsten Tiefen zum Schwingen brachte! Ich krallte meine Finger in seine Jacke, hielt mich an ihm fest und hielt gleichzeitig ihn fest, hielt ihn bei mir.


  Als er mich nach viel zu kurzer Zeit wieder freigab, ging mein Atem nur noch abgehackt und viel zu schnell – aber seiner ebenso! Ich starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen sprachlos und fassungslos an und sah in seinem Gesicht meine Gefühle gespiegelt.


  „Das hätte ich nie für möglich gehalten! Dass mir das einmal passieren soll…“ flüsterte er dicht vor meinem Gesicht und sah mich mit einem fast ungläubigen Ausdruck an. „Du bist wie ein Geschenk, das mir in den Schoß fällt, wie eine Offenbarung, weißt du das? Weißt du überhaupt, wie sehr du mich schon angerührt hast? Vom ersten Moment an, in dem ich dich sah!“


  „Ja, ich weiß! Ich hielt die Brote und ihr hattet Hunger!“


  Er lächelte und entblößte dabei seine perlweißen Zähne.


  „Nicht! Schon vergessen? Sei, wenn du bei mir bist, einfach du. Mach dich nicht lustig darüber, denn es war wirklich so! Als ich dich da in der Tür stehen sah mit deinen großen, dunklen, fragenden Augen, deinen leuchtend roten Haaren und deinem wunderschönen Gesicht, da wusste ich, dass ich dich unbedingt kennenlernen musste! Ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, dich wiederzusehen, auch wenn ich von Angus nicht willkommen geheißen worden wäre. Du hast eine Ausstrahlung, die es mir unmöglich macht, nicht in deiner Nähe sein zu wollen! Ich möchte alles über dich wissen, möchte wissen, was dich bewegt, worüber du nachdenkst, wenn du deine Stirn mal wieder so kraus ziehst, möchte wissen, was dich tief in dir drin antreibt, was dich traurig und fröhlich und wütend macht, wovon du träumst… Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals in meinem Leben so schöne Stunden verbracht habe wie die letzten! Nie! Am liebsten hätte ich heute Nacht die Zeit angehalten, um dir immer nur zuhören, wenn du erzählst, dich immer so halten zu können, dich immer so betrachten zu können! Jede Einzelheit deines Gesichtes… Unfassbar! Was für eine unglaubliche Fügung, dass ich dir begegnen durfte!“


  Mein Atem hatte sich immer noch nicht beruhigt, seine Worte waren jedes einzelne wie eine sanfte Liebkosung und selbst jetzt wanderten seine Augen über mein Gesicht, als ob er sich tatsächlich jede Einzelheit einprägen wollte. Nur zu gerne wollte ich glauben, was er da sagte, aber meine Vernunft hielt dagegen, dass hier mit Sicherheit die altbekannte ‚Lagerfeuerromantik’ das Ihre dazu getan hatte!


  „Akai, ich…“


  „Nein, sag jetzt nichts! Ich habe dir gesagt, dass ich dir nicht wehtun werde und normalerweise bedränge ich auch niemanden so, wie ich dich jetzt bedränge! Ich kann nur hoffen, dass es dir nicht…“


  „Akai! Ich… fühle mich nicht bedrängt! Es war… wow! Aber ich bin mir nach Orendas Ausführungen unsicher, was… das angeht! Sie war sehr eindringlich…“


  Ich sah, wie er die Augenbrauen leicht zusammenzog, während sein Lächeln ein wenig kleiner wurde.


  „Nun, was ‚das’ angeht, kann ich dich beruhigen: In dieser Hinsicht ist sie eindeutig zu weit gegangen! Nicht ihr obliegt die Entscheidung, ob ich mir irgendwann eine Gefährtin erwähle. Bei allem Respekt ihr gegenüber, es ist alleine meine Entscheidung! Wenn du allerdings nicht…“


  Er kam nicht mehr weiter, denn ich zog seinen Kopf mit sanfter Gewalt wieder zu mir herab und verschloss ihm den Mund mit einem weiteren Kuss, den diesmal ich irgendwann atemlos beendete.


  „Ist das Antwort genug?“ flüsterte ich – und erntete ein strahlendes Lächeln.


  „Ja! Ja, ich glaube schon!“


  „Gut! Denn wenn es dich drängt, mich in dieser Hinsicht zu ‚bedrängen’, habe ich nichts dagegen einzuwenden! Ich mag es, von dir geküsst zu werden, klar? Es ist… wow!“


  „Das ist es!“


  Er hauchte mir mit einem glücklichen Gesichtsausdruck noch einen kleinen Kuss auf den Mund und ließ mich dann los, half mir hoch und hielt mich kurz, als meine steifen Beine nur langsam zum Leben erwachen wollten. Dann allerdings grinste er mich an.


  „Was hältst du von einer Runde Schwimmen im See?“


  Meine Kinnlade fiel herunter und mein Blick sprach wohl Bände, denn er lachte leise auf.


  „Schwimmen? Bei den Temperaturen? Ganz sicher nicht! Angus und Eve sind glückliche Besitzer zweier kleiner Gästebäder, jedes ausgestattet mit Boilern – das heißt, mit fließend warmem Wasser! Dazu den göttlichen Luxus von Shampoo und Duschgel… Nein, der See ist keine Alternative! Ich würde mir den Tod holen und erfrieren, bevor ich das Wasser überhaupt erreicht hätte!“


  Die Sonne ging soeben bleich über dem dunstigen Wald auf und ich konnte ein Kälteschaudern nicht unterdrücken.


  „Ich habe es dir gesagt: Ich bin maßlos verwöhnt und verweichlicht!“


  „Und ich habe dir gesagt, dass du dich sicher an alle Gegebenheiten anpassen kannst. Aber ich werde nicht versuchen, dich zu überreden. Wenn du allerdings nichts dagegen hast…“


  „Wenn es dich zu den übrigen Pinguinen zieht, bitte!“ meinte ich; nach einem weiteren, breiten Grinsen war er zwischen den Bäumen verschwunden und nur wenige Augenblicke später hörte ich, wie er irgendwo in der Nähe ins Wasser sprang und mit kräftigen Zügen durch den See pflügte.


  Ich schauderte wieder und musterte das immer noch brennende, wenn auch arg zusammengeschrumpfte Feuer. Rasch legte ich die verbliebenen Äste nach – er musste die letzten Stunden über tatsächlich dafür gesorgt haben, dass es nicht ausging, damit wir es einigermaßen warm hatten. Also sah ich mich um und lief los, um mir mangels zentralbeheizter Toilette eine abgelegene Stelle zu suchen und dann ein wenig Holz zu sammeln und kramte anschließend den Rest meines Proviants aus dem Rucksack, der bei jetzt zwei Leuten nur noch für eine Mahlzeit reichen würde.


  Ich brauchte nicht lange zu warten. Nur wenige Minuten später kam er, noch mit feuchten, jetzt offenen Haaren zurück, ein nasses T-Shirt, mit dem er sich offenbar notdürftig abgetrocknet hatte, in der Hand. Rasch suchte er sich eine dicke Astgabel aus dem Brennholzvorrat, die er in der Nähe des Feuers in den Boden rammte und das Shirt daran zum Trocknen aufhängte. Mit zufriedenem Lächeln ließ er sich dann neben mir auf den Boden fallen.


  „Hier, greif zu! Eve hat es gut mit mir gemeint, als sie den Rucksack beladen hat!“ meinte ich, jetzt fast ein wenig verlegen.


  Während wir schweigend die restlichen Vorräte verzehrten konnte ich nicht anders, als ihn hin und wieder von der Seite anzusehen; er fing jedes Mal meinen Blick mit einem Lächeln auf. Zuletzt fragte er: „Was ist? Woran denkst du gerade?“


  „Ich? Ich weiß nicht… An alles Mögliche! Dass es seltsam ist, mit dir hier draußen zu sitzen, an einem Lagerfeuer, dick belegte Sandwichs kauend… dass ich dich noch nicht mit offenen Haaren gesehen habe… dass ich mich wundere, dass du keine Frostbeulen abbekommen hast und dass ich mir eigentlich über andere Dinge Gedanken machen sollte, als darüber, was wir hier tun…“


  Er kaute und schluckte und wirkte nun wieder ernst.


  „Wieso?“


  „Wieso? Weil wir nicht wissen, was die nächsten Stunden und Tage uns bringen werden! Macht dir das keine Sorgen?“


  „Ich habe darüber nachgedacht, ja. Was hilft es aber, wenn ich weiß, dass weiteres Nachdenken zu keinem neuen Ergebnis führt? Es zermürbt nur! Ich habe alle von meiner Warte und meinem Wissensstand aus denkbaren Möglichkeiten erwogen, um nicht gänzlich unvorbereitet zu sein, aber solange wir nicht wissen, was Orenda vorhat, kann ich nicht mehr tun… Ändert es etwas, wenn du dir jetzt schon Sorgen machst, obwohl du weißt, dass sowieso kommt, was kommen muss? Manche Menschen haben echte Probleme damit, in der Gegenwart zu leben und sie zu genießen. Es ist eine Kunst! Wenn es an der Zeit ist, sich dem unmittelbar Bevorstehenden zu stellen, wenn Zukünftiges zur Gegenwart geworden ist, kann man sich ihr wiederum bewusst widmen. In der Zwischenzeit hemmt und behindert es mich nur, wenn ich meinen Kopf damit fülle, ich kann dann nicht klar denken.“


  „Auch eine Sicht der Dinge, bestimmt nicht die schlechteste, aber ich kann nun mal nicht anders, als mir Sorgen zu machen! Ich überlege ständig, was alles kommen kann und versuche schon im Vorfeld, für alle möglichen Varianten mögliche Lösungen zu finden und parat zu haben!“


  „Und? Hast du in diesem Fall Erfolg?“


  Ich schüttelte den Kopf und brachte ein schiefes Grinsen zustande.


  „Nein, nicht wirklich. Es liegt nicht in meinen Händen. Trotzdem: Es geht um Schicksale!“


  Er fing meine Hand ein und drückte sie.


  „Wieder ein Teil von Ellen… Du sorgst dich um andere viel mehr als um dich selbst!“


  Ich grunzte und entzog sie ihm wieder. Er trug anscheinend eine rosarote Brille was mich anging!


  „Glaub das nur nicht! Ich bin pausenlos um mich besorgt. Frag nur mal die anderen, wie eigensüchtig ich sein kann. Oder versuch mal, mich davon abzuhalten, für eine Woche zu verreisen, ohne wenigstens zehn Schrankkoffer voller Klamotten mitzunehmen. Ich will immer schick angezogen sein, für alle Eventualitäten und Ereignisse gerüstet sein.“


  Er hob die Augenbrauen und dann mit einer Hand den leeren Rucksack.


  „Das zählt nicht! Das war eine Ausnahme!“ konterte ich.


  „Der du dich den Erfordernissen entsprechend angepasst hast! Du kannst mich nicht täuschen. Und denk nicht, dass ich zu Hause nicht auch einen Kleiderschrank besitze.“


  „Hmpf! Einen! Ich hab drei! Und die sind voll! Und mit voll meine ich… na ja, voll!“


  Er lachte. Erst leise, dann immer lauter. Ich runzelte die Stirn. Machte er sich jetzt über mich lustig? Lachte er mich vielleicht sogar aus?


  Erst als er sah, dass ich verletzt aufstehen wollte, hielt er mich fest und meinte zerknirscht: „Entschuldige, ich meinte es nicht böse! Aber was denkst du, wie viele Kleiderschränke Orenda besitzt? Ich glaube kaum, dass ich etwas ausplaudere, wenn ich dir sage, dass sie die doppelte Anzahl hat – zum Bersten gefüllt! Und an der Anzahl der Kleidungsstücke mache ich doch nicht fest, ob jemand eigensüchtig ist! Ich gebe jedoch offen zu, dass ich neugierig wäre, für welche Gelegenheiten du so gerüstet bist. Was befindet sich wohl – außer einer schwarzen Einbrecherrobe und einer Kletterausrüstung – noch so darunter? Ein Fallschirm und eine Taucherausrüstung?“


  „Ähm, nichts wirklich Spektakuläres! … Sechs Kleiderschränke? Orenda? Ich hätte gedacht…“


  „Was?“ funkelte er mich wieder erheitert an. „Dass eine Schamanin außer einer eher spartanischen Garderobe allenfalls noch rituelle Roben besitzt? Darunter vielleicht einen mottenzerfressenen Büffelkopf und Federschmuck? Orenda wäre keine Frau, wenn nicht auch sie sich hin und wieder hübsch oder dem Anlass entsprechend würde anziehen wollen. Und stell dir vor: Auch ich renne nicht pausenlos wie heute in meinen letzten, schon schmutzigen Jeans und Flanellhemd herum oder springe in eisige Seen – so kalt war das Wasser übrigens gar nicht.“


  Wieder runzelte ich die Stirn.


  „Siehst du? Ich weiß noch gar nichts über dich und du willst meine Holzpuppe schon entschachteln…“


  „Matroschka!“


  „Meinetwegen! Hört sich irgendwie an wie eine sibirische Rockband oder ein mutiertes Grippevirus… Aber solltest du mir nicht auch etwas von dir erzählen? Während wir warten? Übrigens: Wie lange denkst du sollten wir noch warten?“


  Jetzt runzelte er die Stirn.


  „Ich weiß nicht… Geben wir ihnen noch eine Stunde. Wenn sie bis dahin nicht da sind, kehren wir zu Angus und Eve zurück und suchen dann Phoebe und Dorian auf, einverstanden?“


  „Einverstanden.“


  Ich fing an, leere Verpackungen in den Rucksack zu stopfen und sah mich dann suchend um.


  „Auch wenn ich nicht in den See hüpfe: Wo finde ich hier eine Stelle, an der ich mich ein wenig waschen kann? Und Durst habe ich jetzt auch!“


  „Da drüben.“ deutete er mir eine Richtung. „Keine zwei Minuten entfernt. Und falls du es dir doch noch anders überlegst: Ich werfe noch ein paar Äste mehr auf das Feuer, um dich aufzutauen!“


  „Keine Chance!“ grollte ich und verschwand.


  Die Stelle war leicht zu finden. Offenbar war er von hier aus vorhin auch ins Wasser gegangen. Das Ufer ging flach auslaufend in den See über und ein paar Schritte weiter fand sich ein ebenfalls flacher, niedriger Fels, auf dem man auch knien konnte, um Wasser zu schöpfen.


  Zunächst jedoch zog ich mich noch einmal etwas weiter entfernt in die Büsche zurück, bevor ich mir rasch meine dicke Jacke und den Sweater auszog, mir mit dem kalten Wasser Hände und Gesicht wusch – und es war kalt! – und anschließend mit gespreizten Fingern durch die Haare fuhr. Jetzt erst fiel mir beim Blick auf mein Spiegelbild im Wasser auf, dass sie in alle Richtungen standen! Ich musste einen tollen Anblick geboten haben! Verbissen bearbeitete ich sie also notdürftig und versuchte anschließend, einen halbwegs annehmbaren Zopf zu flechten. So langsam fing ich jetzt an, in dem dünnen Shirt zu frieren und beeilte mich, rasch ein paar Handvoll Wasser zu schöpfen, die ich durstig trank. Dann zog ich mir Sweater und Jacke wieder über, setzte mich auf meine Fersen zurück und sah auf das Wasser hinaus.


  Weiter draußen lag noch ein dichter, hoher Dunstschleier über dem See und dort, wo die Sonnenstrahlen noch nicht hingelangten, wirkte der Wald noch geradezu finster. Nur auf der gegenüberliegenden Seite, wo keine Schatten lagen, zerfaserte die neblige Schicht langsam und die restlichen Blätter an den Bäumen begannen, in rot und gelb zu leuchten.


  Ich zog den Reißverschluss der Jacke hoch und vergrub die kalten Hände in den Taschen. Es war wirklich schön hier. So wenig ich solche ‚Campingausflüge’ auch eigentlich mochte, so sehr gefielen mir meist jedoch die Landschaften, in die sie mich führten.


  Ich hörte, wie sich jemand absichtlich laut näherte. Ich schmunzelte. Er hatte, wenn er wollte, die Qualitäten eines Bulldozers!


  „Ellen?“


  „Komm ruhig! Wie ich schon sagte, keine zehn Pferde kriegen mich ins Wasser, meine kalten Hände reichen mir!“


  Blitzschnell war er daraufhin neben mir.


  „Schön hier, nicht?“ murmelte er. „Ich sehe gerne zu, wie sich der Dunst über einem Gewässer oder in einem Tal immer mehr auflöst je höher die Sonne steigt! Es ist, als ob jemand die Decke über einer schlafenden Landschaft sanft wegzieht und sie dadurch vorsichtig enthüllt. Wie der Künstler sein Meisterwerk! Manchmal ist man überrascht, was darunter alles verborgen liegt. Da hinten zum Beispiel kannst du nachher eine winzige Insel sehen, gerade mal groß genug, um einer Handvoll Bäume Halt zu geben. Ich wollte eigentlich heute Morgen hinüberschwimmen, aber erst, nachdem die Sonne etwas höher steht… Wie es wohl wäre, wirklich irgendwo alleine auf einer Insel zu sein, fernab von allem, unerreichbar für jedes menschliche Wesen?“


  Wieder zog ich alleine bei dem Gedanken an das kalte Wasser fröstelnd die Schultern hoch und er lachte leise. Dann legte er den Arm um meine Schulter und meinte: „Alles eine Sache der Abhärtung. Du glaubst nicht, wie lebendig du dich fühlst, wenn du eine Strecke durch das Wasser geschwommen bist! Die Luft erscheint dir hinterher fast warm!“


  „Na, ich danke trotzdem! Aber was die Schönheit angeht, hast du recht. … Was hättest du heute sonst noch gemacht, wenn ich nicht hier wäre?“


  „Wahrscheinlich nichts. Außer auf Orenda und Sam zu warten.“


  „Hmhm.“


  „Möchtest du zurück ans Feuer, deine Hände aufwärmen?“


  „Ja, gute Idee! Und ich gäbe jetzt sonst was für einen heißen Kaffee!“


  Er grinste. „Beim nächsten Mal werden wir eine entsprechende Ausstattung mitnehmen. Versprochen!“


  Er zog mich mit sich, den Arm immer noch um meine Schulter. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herzschlag schon wieder an Tempo zulegte. Vermutlich bekam er das genauestens mit!


  „Beim nächsten Mal?“ fragte ich zurück.


  „Ja. Ich würde das hier gerne wiederholen, wenn auch unter etwas anderen Umständen. Wenn du möchtest!“


  Eigenartig: Mir war sofort klar, dass mir das mit ihm zusammen sicher viel mehr Spaß machen würde als die Ausflüge, die ich gemeinsam mit Dad und Roy gemacht hatte und die in den meisten Fällen irgendeiner neuen Überlebenslektion gedient hatten!


  „Ja… Ich könnte mir tatsächlich vorstellen, unter gewissen Voraussetzungen so was noch mal zu machen!“ erwiderte ich.


  „Unter gewissen Voraussetzungen?“ zog er eine Augenbraue hoch.


  Sein Gesicht war wieder dicht über meinem, als er mich jetzt ansah.


  „Ja…“ entgegnete ich, sofort wieder ein wenig atemlos – und verlor den Faden.


  „Die da wären?“ lächelte er – und seine Augen fixierten irritierenderweise meinen Mund.


  „Was? Ach so… ähm… Warme Schlafsäcke? Luftmatratzen und Isomatten? Zelt?“


  „Klar!“


  „Wenigstens ein paar Klamotten zum Wechseln!“


  „Versteht sich von selbst!“


  Wir wurden immer langsamer.


  „Ohne Kaffee am Morgen geht gar nichts…“


  „Eine Blechkanne und Kaffeepulver müssen mit!“


  Wir waren stehen geblieben und er zog mich an sich.


  „Seife? Zahnbürste und Zahncreme?“


  „Hmhm!“


  „Kamm!“


  „Hm…“


  „Und…“


  „Was immer du möchtest!“


  Abermals versank die Welt um mich herum, als er mich erneut küsste! Irgendwo im Hinterkopf regte sich der Satz, den Orenda mir gesagt hatte: Dass es einen Vampir mitunter rasch und machtvoll zu einer anderen Person hinziehen konnte. Nun, was mich betraf, traf dies vollkommen zu! Ich wollte mich gar nicht mehr gegen das wehren, was da gerade auf mich einstürmte! Ich fühlte nur seine starken Arme um meinen Körper, seinen Mund auf meinem – alles andere war unwichtig! Wow!


  Nicht nur mein Atem ging rascher, auch er schien außer Atem zu geraten und als er mich ein kleines Stück von sich fortschob, sah ich, dass seine Augen beinahe schwarz waren und meine Erregung mit Sicherheit auf ihn übergesprungen war!


  „Was machen wir nur?“ flüsterte ich und musterte ihn unsicher. „Was machen wir hier? Ist das alles richtig?“


  „Was meinst du? Hast du Bedenken?“


  „Ich weiß nicht… Das ist so neu… so viel! Und ich kann einfach die warnenden Worte von Orenda nicht vergessen! Was ist, wenn ich tatsächlich eine Ablenkung für dich bin, die du im Moment absolut nicht brauchen kannst?“


  „Ich glaube nicht, dass du mich in dieser Art ablenkst! Nicht, wenn es darauf ankommt!“


  „Wieso bist du dir da so sicher? Du weißt doch noch gar nicht…“


  „Ich weiß, dass du mich bereits gestern zum Nachdenken gebracht hast! Dazu, meine Entscheidungen und Handlungen zu hinterfragen! Bisher habe ich vorzugsweise fraglos hingenommen, was mir durch meine Lehrerin aufgetragen wurde. Ich habe nicht großartig nach dem ‚Warum’ gefragt oder nach den Hintergründen. Was ich gerade in der jetzigen Situation dringend hätte tun sollen!“


  „Aber was ist, wenn sie es doch besser weiß? Sie hat so viel mehr Erfahrung! Ich will dich nicht von irgendetwas… ablenken oder dich behindern! Ich will nicht der Knüppel sein, der dir zwischen die Füße geworfen wird! Ich will dir nicht schaden, Akai…“


  „Hör mir zu: Auch ihre Erfahrungen resultieren aus den Dingen, die sie im Leben nicht nur richtig, sondern auch falsch gemacht hat. Wir haben alle unser Recht auf unsere Fehler, aber auch auf unseren eigenen Erfolg! Denn was für sie galt und richtig war, muss für mich… für uns noch lange nicht gelten! Denkst du nicht?“


  „Ja… Nein… Vielleicht… Ich bin mir so unsicher!“


  „Dann lass deinen gesunden ‚Menschenverstand’ entscheiden, wie bei Lilith und Gideon. Du bist der Ansicht, dass wir zu ihnen gehen sollten und dass sie sich anhören sollen, was Phoebe und Orenda zu sagen haben.“


  „Ja. Unbedingt!“


  „Und was sagt dir der selbe Instinkt, wenn es um uns geht? Ist das hier falsch?“


  Ich sah zu ihm hoch.


  „Nicht für mich!“ murmelte ich ohne zu zögern. Und ich wusste in dem Moment, in dem ich dies aussprach, dass es stimmte! „Es ist… neu, aber es ist nicht falsch! Doch ich weiß nicht, was es dir…“


  „Nein, Ellen, auch für mich ist es einfach nur… richtig! Es ist alles richtig, verstehst du? Das hier ist richtig! Warten wir doch einfach ab, was noch kommt, lass uns einen Schritt nach dem anderen machen.“


  Ich schluckte. Genau das gleiche Gefühl hatte ich: Dass es einfach nur gut so war, wie es war. Nichts daran war verkehrt oder falsch, was auch immer im Endeffekt daraus werden würde. Ich stand da und schaute ihm in die Augen – und ich wollte nirgendwo anders sein! Gleichzeitig war es vollkommen egal, wo ich war, wenn ich nur bei ihm war! Ich wollte Schritt für Schritt gehen und sehen, was aus uns werden konnte.


  „Das wird ein harter Brocken für Orenda werden!“ murmelte ich dennoch, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  „Es ist nicht ihr Leben und nicht ihre Entscheidung, daran musst du immer denken.“


  Ich nickte, aber ich konnte mich eines unterschwellig brodelnden Angstgefühls nicht vollkommen erwehren. Hoffentlich behielt er recht!


  Eine halbe Stunde später war klar, dass die beiden nicht mehr auftauchen würden. Entgegen ihrer Ankündigung, mit Sonnenaufgang wieder zurück sein zu wollen, war es jetzt, mehr als eine Stunde später, schon sicher, dass entweder etwas passiert sein musste – oder Orenda tatsächlich wortbrüchig.


  „Kannst du nicht irgendwie Kontakt zu ihr aufnehmen? Oder durch so was wie eure Trance feststellen, wo sie ist?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein. Abgesehen davon, dass das nicht einfach mal gerade so geht, kann ich sie auch nicht mal eben so bespitzeln. Wenn ich nicht handfeste Gründe für die Vermutung habe, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, kann ich nicht einfach hingehen und versuchen, ihren Aufenthaltsort auf diese Weise herauszufinden; ich muss die Spielregeln schon einhalten. Und da sie mit Sam gemeinsam unterwegs ist, ist es kaum anzunehmen, dass ihr etwas passiert ist. Sie sind zu zweit…“


  Er hatte sein getrocknetes T-Shirt in seine Tasche gestopft und ich warf den jetzt leeren Rucksack über die Schulter. Dann sah ich zu, wie er sorgfältig die letzten Reste des Feuers löschte, bis auch der kleinste Funke erloschen und erkaltet war.


  „Lass uns erst einmal zurück zu Angus und Eve laufen und hören, ob es etwas Neues gibt. Möchtest du vorlaufen? Oder soll ich?“


  „Ich folge dir. Ich nehme an, du kennst mittlerweile eine Abkürzung?“


  Er grinste.


  „Die ginge quer durch den See! Aber da du dich ja weigerst…“


  „Allerdings! Los jetzt, sonst gehe ich doch ohne dich!“ grummelte ich…. und hatte bereits Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben. Aber schon nach den ersten hundert Metern verlangsamte er wieder und ich schloss zu ihm auf.


  Hintereinander liefen wir schweigend fast den gleichen Weg, den auch ich hierher genommen hatte – abzüglich meiner Umwege auf der Suche nach einer Spur. Nur zweimal kürzte er noch zusätzlich ab, da er eine geeignetere Stelle kannte, um über kleine Zuflüsse zu kommen. Zuletzt schnitten wir auch die Biegungen des trockenliegenden Wasserlaufs ab und waren in wenig mehr als einem Drittel der Zeit zurück am Forester-Haus. Der Vormittag war noch nicht einmal zur Hälfte vergangen.


  Eve schien am Fenster regelrecht Wache gehalten zu haben, denn kaum tauchten wir zwischen den Bäumen auf, riss sie auch schon die Hintertür auf und rief nach Angus.


  „Hi!“ meinte ich und blieb stehen.


  Ich war eindeutig aus der Übung, denn ich atmete um einiges rascher als Akai. Der bremste jetzt neben mir ab und schien gerade mal warm geworden zu sein.


  „Hallo, Eve.“ grüßte er jetzt ebenfalls. „Angus… Habt ihr inzwischen von Orenda und Sam gehört?“


  „Hallo… Gut, dass ihr heil zurück seid. Nein, nichts, tut mir leid. Phoebe und Dorian sind inzwischen in Marmora. Ich soll euch ausrichten, dass sie sich wieder eine Hütte gemietet haben – die gleiche, die sie vor ein paar Wochen hatten, nördlich des Crowe Lake im Wald. Ihr würdet sie schon finden oder solltet Lilith im Buchladen aufsuchen und fragen. Ihr und Gideon geht es gut, auch sie haben noch immer nichts von Orenda oder Sam gehört.“


  „Und Anna White?“ fragte ich leise.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ich stimme mit Phoebe überein: Orenda wird wissen, dass sie auf keinen Fall Kontakt zu ihr aufnehmen sollte; wer weiß, was die sonst in ihrer Panik anstellen könnte! Was denkst du, wo sie sonst noch sein könnten?“


  Diese Frage war direkt an Akai gerichtet, aber der schüttelte ebenfalls den Kopf.


  „Keine Ahnung! Offen gestanden ist mir Orendas Verhalten zurzeit ein einziges großes Rätsel. Sie hatte zugesagt, heute früh mit Sonnenaufgang an unserem Treffpunkt einzutreffen, aber sie hat ja auch gesagt, dass sie hierherkommen wollte, um Phoebe zu erwarten. Mit anderen Worten: Ich weiß im Moment nicht mehr als ihr.“


  „Was könnte sie dann dazu veranlasst haben, alles über den Haufen zu werfen? Abgesehen von einem Unglück.“


  Offenbar schloss auch Angus aus, dass den beiden etwas zugestoßen sein könnte. Reinrassige Vampire unter sich; sie hielten sich manchmal für unverwundbar!


  „Ehrlich, ich weiß es nicht! Eigentlich sollten wir jetzt gerade voreinander und vor einem Kräuterfeuerchen sitzen und sie sollte mir im Geiste einen Teil ihres uralten Wissens übermitteln…“


  Ich zog mir schnaubend den Rucksack von den Schultern.


  „Und wenn ihnen doch etwas passiert ist? Ist es denn so absolut abwegig, dass auch zwei alten, erfahrenen, reinrassigen Vampiren etwas geschehen kann, das sie von einer Kontaktaufnahme zu uns abhält? Wenn alles andere ausgeschlossen ist, dann muss das, was übrig bleibt, die richtige Lösung sein! So oder ähnlich. Sherlock Holmes, wenn ich mich nicht irre. Oder vielmehr Sir Arthur Conan Doyle.“


  „Du liest Krimis?“ fragte Akai überrascht.


  „Früher mal, heute ist mein Leben Krimi genug. Also, wieso klammert ihr das aus? Das mit dem möglichen Unfall oder so…“


  „Na ja, ausschließen sollten wir es tatsächlich nicht. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass gleich zwei Vampiren etwas passiert, sodass keiner von beiden mehr in der Lage wäre, wenigstens Hilfe zu holen? Und hätte Orenda nicht längst über einen geistigen Kontakt versucht, dich dann zu ‚benachrichtigen’?“


  Akais bronzefarbene Haut wurde eine Nuance blasser.


  „Vermutlich. Wenn sie kann! Es sei denn, ich wäre mit anderen Dingen beschäftigt gewesen…“


  Ich sog laut und heftig die Luft ein und hielt dann den Atem an. Ich wusste sehr gut, wie abgelenkt er gewesen war und wodurch! Oder besser: durch wen!


  „Akai!“ murmelte ich erschrocken und erntete zwei erstaunte und einen beruhigenden Blick.


  „Keine Sorge, Ellen! Ich bin inzwischen gut genug, um trotzdem geistig weitestgehend auf ‚Empfang’ bleiben zu können!“


  Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog sein Handy hervor. Anwählen und es ans Ohr halten waren fast eins. Wir verstummten und warteten, ob er Erfolg haben würde, aber schon nach wenigen Sekunden schüttelte er den Kopf und brach die Verbindung ab, versuchte es erneut – mit dem gleichen Ergebnis.


  „Nur die Mailbox. Und auch Sam hat sein Handy ausgeschaltet. Wie meist, wenn sie unterwegs sind.“


  Er runzelte die Stirn und blickte auf einen entfernten, imaginären Punkt. Dann gab er sich einen Ruck.


  „Angus, würdest du mir ein paar frische Klamotten und deinen Wagen leihen? Und wenn ich vielleicht duschen dürfte… Ich denke, wir können oder sollten nicht mehr länger untätig warten…“


  „Natürlich. Komm, ich zeig dir das Zimmer und das Bad und pack dir ein paar Sachen in eine Tasche.“


  „Ich dusche ebenfalls schnell, dann können wir!“ meinte ich und zog die verwirrte Eve kurzerhand hinter mir her.


  „Ihr wollt sofort los?“ fragte die.


  „Ja.“ antwortete Akai. „Wie mir scheint, stimmt hier etwas nicht, zumindest mache jetzt auch ich mir so meine Gedanken. Wenn ich euch allerdings bitten dürfte, hierzubleiben und zu warten, ob sie sich nicht doch noch einfinden und sie uns dann hinterherzuschicken…“


  „Natürlich, das versteht sich von selbst!“


  Mit großen Schritten und drei Stufen auf einmal nehmend stürmten wir hintereinander die Treppe hinauf. Bevor ich in mein Zimmer abbog konnte ich noch sehen, dass jetzt auch in den Augen der anderen ein Funken Sorge stand.


  So schnell ich konnte riss ich mir die verschmutzten Kleider vom Leib und stellte mich unter den heißen Wasserstrahl, trocknete mich ebenso rasch ab und zog mir das erstbeste, das mir unter die Finger kam, über. Lediglich das Trocknen meiner Haare hielt mich auf und ungeduldig riss ich zuletzt die Bürste durch die noch feuchten Locken, flocht sie wieder zu einem dicken Zopf und stopfte ein paar Sachen zum Wechseln und das Nötigste in meine Reisetasche. Dann lief ich die Treppe wieder hinunter, aber wie zu erwarten war, standen Akai, Angus und Eve bereits vor der Haustür.


  „Tut mir leid, meine Haare trocknen nun mal nicht schneller!“ murmelte ich.


  Akai trug eine frische schwarze Jeans und einen warmen, braunen Pulli über einem Hemd, hatte seine Haare wieder im Nacken zusammengebunden. Er sah großartig aus! Mit funkelnden Augen musterte er mich ebenfalls und ein leises Lächeln lag in seinen Mundwinkeln. Auch neben ihm stand eine gepackte Tasche, darauf seine eigene Jacke.


  Gerade zog Angus die Autoschlüssel aus der Hosentasche und warf sie ihm zu.


  „Danke. Ich werde das wiedergutmachen.“


  „Da gibt es nichts gutzumachen. Findet die beiden, das ist die Hauptsache. Und passt auf euch auf! Wir werden auf Nachricht von euch warten.“


  Beide zogen mich kurz in ihre Arme und besonders Eve wirkte besorgt.


  „Wir melden uns sofort, wenn wir etwas hören.“ murmelte sie. „Viel Glück!“


  „Danke. Bis bald.“


  Akai reichte ihnen die Hand und Angus schlug ihm kräftig auf die Schulter.


  „Viel Glück.“ meinte er, dann legte er beschützend den Arm um seine Frau.


  Rasch warfen wir die Taschen auf den Rücksitz und stiegen ein. Noch bevor wir hinter den ersten Bäumen verschwanden sah ich, dass sie immer noch an derselben Stelle standen, die Arme um den anderen gelegt.


  Ich wandte mich um und sah nach vorne. In Eves Blick hatte eindeutig so etwas wie eine ungute Vorahnung gelegen und auch ich hatte kein gutes Gefühl, was die kommenden Dinge anging!


  Wir wechselten uns beim Fahren ab, obwohl Akai immer noch absolut keine Ermüdungserscheinungen zeigte. Kunststück! Aber hin und wieder überließ er mir trotzdem das Steuer und saß dann immer wieder gedankenversunken neben mir, fast wie der Wirklichkeit entrückt. Ich konnte nur vermuten, dass er sich für irgendwelche Eindrücke innerlich zu öffnen versuchte, aber ich fragte nicht. Diesmal erschien mir meine Neugier unangebracht und störend.


  Der Nachmittag war noch nicht zur Gänze vorüber und wir hatten dank unserer permanent weit überhöhten Geschwindigkeit Kingston bereits hinter uns gelassen, als er plötzlich die Stirn runzelte und einen seltsamen Laut von sich gab.


  „Halt mal an, Ellen! Irgendwo…“


  Laut eines Hinweisschildes waren wir kurz vor einem Ort namens Napanee angelangt und ich bremste trotz protestierenden Gehupes von hinten ab, um am Straßenrand stehenzubleiben.


  „Was ist? Geht es dir gut?“ fragte ich, aber er hob nur eine Hand, um mich zu unterbrechen.


  Ich schwieg und biss mir aufgeregt auf die Unterlippe. Es dauerte mehrere Minuten und ich wurde immer unruhiger, bis er endlich wieder tief durchatmete und mich mit seinen warmen, dunklen Augen ansah. Aber die wirkten keineswegs so ruhig, wie er mir wohl gerne weismachen wollte!


  „Irgendwas ist passiert! Was ist es?“ flüsterte ich.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber wir sollten wohl doch weiterfahren… Ich wollte nur sichergehen, dass diese Verbindung nicht abreißt…“


  Ich startete gehorsam den Motor und fädelte mich wieder in den Verkehr ein, um schon bald wieder alles zu überholen, was sich mir in den Weg stellte.


  „Wir sind bald da!“ meinte ich. „Aber willst du mir nicht doch sagen, was da gerade mit dir passiert ist?“


  „Doch, natürlich! Ich konnte für ein paar Minuten etwas von Orenda empfangen… Undeutlich nur, ich befinde mich schließlich nicht in einem Trancezustand, aber da war eindeutig etwas von ihrer geistigen Präsenz. Nur, dass ich nicht weiß, ob und falls ja, was sie mir zu übermitteln versucht hat! Ich habe allerdings jetzt das Gefühl, dass tatsächlich etwas nicht stimmt, diese wenigen Eindrücke wirkten so aufgewühlt oder aufgeregt. Vollkommen untypisch für sie! Wir sollten uns beeilen, damit ich versuchen kann, sie zu erreichen…“


  Er brach ab und versank wieder in Schweigen.


  Ich gab Gas und legte jetzt ein geradezu halsbrecherisches Tempo vor! Zuletzt hätte ich um ein Haar sogar eine Abzweigung verpasst, aber Akai machte nicht mal eine Bemerkung, als ich in letzter Sekunde abbremste, das Steuer herumriss und um die Kurve raste.


  Erst als Marmora vor uns lag, wurde ich wieder etwas ruhiger. Vorsichtig angelte ich mein Handy aus der Tasche und ließ mir von Dorian eine ungefähre Wegbeschreibung zu ihrer Hütte geben. Und nur kurze Zeit später standen wir in der beginnenden Dunkelheit auf der winzigen Lichtung vor einer Hütte, vor dessen Tür uns die beiden schon erwarteten – jedoch nicht alleine, wie ich sehen und spüren konnte. Neben Phoebe im nach draußen fallenden Lichtschein stand, die kleine Dwen auf ihrem Arm, die neue Vampirfrau, die ich bislang nur aus Phoebes Erinnerungen kannte: Lilith White. Und neben ihr deren Gefährte, Gideon Lewellyn. Beide sahen uns mit vorsichtiger Neugier entgegen. Ich schaltete den Motor aus und öffnete den Gurt, aber zu meiner Überraschung war Akai schon aus dem Auto gesprungen.


  „Entschuldigt, wenn ich mich nicht an die üblichen Gepflogenheiten halte, aber ich habe vorhin in einer undeutlichen geistigen Verbindung den Eindruck erhalten, dass mit Orenda etwas ganz und gar nicht zu stimmen scheint!“ rief er verhalten drängend. „Habt ihr inzwischen etwas von ihr…“


  „Nein, nichts! Was meinst du mit ‚ganz und gar nicht zu stimmen scheint?’ Was hast du gesehen?“ fragte auch Phoebe anstelle einer Begrüßung besorgt.


  „Nichts Deutliches. Kann ich es später erklären? Ich möchte gerne sofort einen ruhigen Ort suchen, wo ich versuchen will, sie zu erreichen.“


  „Natürlich! Kannst du meine Hilfe brauchen?“


  Er hatte sich schon umgedreht, zögerte jetzt jedoch und sah Phoebe und mich an.


  „Ich weiß nicht… Möglicherweise…“


  Sofort trat ein besorgter Ausdruck in Dorians Gesicht. Wie schon Orenda beschwichtigte ihn jetzt Akai.


  „Keine Sorge, Dorian, ich könnte allenfalls so etwas wie beim letzten Mal bewerkstelligen. Geistreisen zusammen mit anderen übersteigen bislang noch mein Vermögen – das wäre etwas, was Orenda mir eigentlich noch hätte zeigen wollen… Wenn ihr also wollt…“


  Ich brauchte gar nicht darüber nachzudenken und auch Phoebe nickte ohne zu zögern.


  Da meldete sich Lilith zu Wort.


  „Ähm, ich weiß zwar nicht, was genau hier läuft, aber wenn wir ebenfalls helfen können… Wir verdanken Orenda auch so einiges!“


  Sie warf Gideon einen kurzen Blick zu. Akai nahm sich die Zeit und musterte sie einen Moment lang aufmerksam.


  „Du bist Lilith White, die Vampirin, die immer noch eine Jägerin in sich beherbergt. Dein Angebot ehrt dich, aber ich besitze nicht Orendas Fähigkeiten und weiß daher nicht, was eine Trance mit deinen beiden Wesenheiten anstellen könnte, wenn ich alleine die Trance leite! Versteh mich also bitte nicht falsch, wenn ich dein großzügiges Angebot zu deiner eigenen Sicherheit ablehnen muss. Doch ich danke dir.“


  „Keine Ursache!“ murmelte die und nickte ohne jedes Zeichen der Verärgerung.


  Dorian knurrte leise, dann meinte er finster: „Geht in die Hütte, dort seid ihr ungestört, wir werden hier draußen warten! Los doch, ihr seid willkommen!“


  Akai fragte nicht lange, sondern nickte ihm dankend zu und war schon durch die Tür verschwunden. Phoebe und ich folgten ihm.


  Er hielt sich nicht lange damit auf, erst die wenigen Möbel an die Wände zu schieben. Er begnügte sich damit, sie nur ein wenig zu verrücken, damit wir auf dem Fußboden in der Mitte genügend Platz fanden, um uns im Schneidersitz niederzulassen. Schnell suchte er zwei kleine Kochtöpfe aus den Schränken neben dem Herd hervor, murmelte etwas von ‚Die werden wir wohl ersetzen müssen!’, hob seine Jacke von der Stuhllehne und zog zu meinem Erstaunen dann aus deren Tasche einen ledernen Beutel hervor, der dem von Orenda ziemlich ähnlich sah. Er wirkte nur ein bisschen weniger abgegriffen.


  „Tut mir leid, aber das Zeug hilft nun mal dabei, sich zu entspannen! Und es eilt…“ meinte er, füllte offenbar seinen gesamten Inhalt in den kleineren Topf, zündete es an und blies die entstandene Flamme sofort wieder aus.


  „Ihr kennt das ja schon… Können wir?“


  Nur kurz musterte er Phoebe, die mit verzogenem Mund bereits auf dem Fußboden Platz nahm. Dann sah er mich an – und zog mich kurz in seinen Arm. Ich konnte deutlich hören, wie Phoebe hinter mir Luft holte!


  Er drehte auf dieses Geräusch hin den Kopf und lächelte sie an.


  „Du hast es geahnt, nicht wahr?“ meinte er leise.


  Sie nickte.


  „Ja.“ war alles, was sie darauf sagte. Dann verzog sie erneut das Gesicht. „Es wird Orenda nicht gefallen!“ ergänzte sie.


  Diesmal sah ich sie überrascht an. „Du weißt, dass sie dagegen ist?“


  Sie nickte wieder.


  „Ich ahnte es, Orenda konnte das nicht wirklich vollständig vor mir verbergen! Es beschäftigte sie an dem Abend, an dem du dieses Gespräch mit ihr hattest, viel zu sehr und zu intensiv; es war wieder eine dieser Empfindungen, die mich förmlich anfiel!“


  „Bist du der gleichen Ansicht wie sie?“ wollte ich wissen und nahm neben ihr Platz, reicht ihr die Hand.


  „Wie könnte ich, Ellen! Was ich bei euch beiden fühlen kann, ist viel zu… passend!“ lächelte sie warm.


  Ich spürte, wie mir ein Stein von der Seele fiel, auch wenn die Sorge um Orendas Einstellung zu dieser Thematik immer noch da war. Doch dann forderte Akai unsere gesamte Aufmerksamkeit, indem er uns auf gleiche Weise wie Orenda dazu anleitete, unsere Konzentration und unsere Gedanken einzig auf ihn und diese Trance zu lenken. Dieses Mal fiel es mir bereits leichter, ihm und seinen Anweisungen zu folgen und das losgelöste Gefühl, das mich auch diesmal wieder überkam, war schon um einiges schneller da als beim ersten Mal. Ich hörte, wie er wieder diesen eintönigen, fast hypnotischen Singsang anstimmte, um sich selbst tiefer und tiefer in diesen Zustand zu manövrieren. Jetzt jedoch rief er keine Geister herbei, sondern er schien sich einfach nur zu fokussieren, sich gleichzeitig für äußere Eindrücke zu öffnen.


  Plötzlich hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass von Phoebe etwas Suchendes ausging. Ich hätte es nicht anders beschreiben können, als dass ich den Eindruck hatte, dass tastende, nicht greifbare Finger in das Nichts um uns herum vorgriffen, sich langsam ausbreitend und ausdehnend. Gleichzeitig spürte ich, wie Akai kurz erzitterte, wohl weil er das Gleiche fühlte wie ich. Aber je länger es dauerte und je mehr die beiden sich bemühten, desto schwieriger schien es ihnen zu fallen und desto mehr von meiner ‚Wärme’, die sich auch heute wieder zu ihnen hin bewegte, ging mir verloren. Ich versuchte, mich noch mehr zu konzentrieren und noch ruhiger zu werden, um ihnen mehr Zeit zu verschaffen…


  Doch dann ‚hörte’ ich Phoebes Stimme in meinem Kopf: ‚Sie ist nicht hier! Oder sie will nicht hier sein! Da ist eine Barriere…’


  Wie in einem beständigen Sog, einer Strömung im Wasser gleich, glitt ich daraufhin wieder zurück in die Realität, tauchte erschöpft wieder aus mir selber auf und fühlte, wie ich diesmal fröstelnd meine Gliedmaßen zurückbekam. Den nächsten Ausflug dieser Art würde ich nur in Pelzdecken gewickelt oder in einen polartauglichen Schlafsack gesteckt mitmachen!


  Phoebe neben mir schwankte kurz und ich hielt sie gemeinsam mit Akai fest, damit sie nicht plötzlich nach hinten kippen konnte. Sie musste körperlich noch weit mehr mitgenommen sein als ich, also bemühte ich mich, meinen Kreislauf so schnell wie möglich wieder in Schwung zu bekommen und rappelte mich so weit hoch, dass ich auf die Knie kam, um den Arm um sie zu legen.


  „Alles klar?“ murmelte ich etwas heiser.


  Sie nickte nur und hustete kurz. Dann sah ich zu Akai, der noch immer im Schneidersitz dasaß und meinen Blick erwiderte. Er wirkte jetzt ernsthaft besorgt.


  „Akai?“ fragte ich.


  „Diese Barriere… die war von ihr! Sie hat sich damit gegen alles abgeschottet, was in irgendeiner Weise von außen auf sie einwirken könnte!“


  Er musterte Phoebe. „Ich wusste schon von Orenda, dass du eine mächtige Frau bist, aber ich ahnte nicht, dass du ebenfalls auf einer solchen Ebene auf die Suche gehen kannst.“


  Also hatte ich das vorhin richtig gedeutet!


  „Na ja“, erwiderte sie mit kratziger Stimme, „so was Ähnliches haben Eve und ich schon mal versucht, weil wir uns so ähnlich sind und so viel gemeinsam haben – es war nur ein Versuch. Nicht sehr erfolgreich wie mir scheint… Aber ich habe diese Barriere ebenfalls gespürt. Ich vermute zwar das Gleiche, aber woher weißt du so sicher, dass sie von ihr ist?“


  „Wer sonst wäre so mächtig, solch eine Mauer um seinen Geist zu errichten?“ fragte er und erhob sich geschmeidig.


  Ich beneidete ihn ein wenig um seine körperliche Konstitution, denn ich fror immer noch erbärmlich. Innerlich und tatsächlich. Sofort meinte ich zu Phoebe gewandt: „Du solltest zuerst mal etwas Heißes trinken! Wie wär’s mit einem Kaffee?“


  Ich zog sie mit mir hoch.


  „Danke, aber mir geht’s gut!“ meinte sie nur und musterte mich, als ob sie mehr über sich selbst erstaunt wäre als über alles andere.


  „Wieso… Friere ich denn als Einzige?“


  Jetzt sahen beide mich an, Phoebe verständnislos, Akai wissend.


  „Weil Phoebe diesmal von sich aus eine Suchende war, sie hat ebenso von deiner Lebensenergie gezehrt wie ich! Entschuldige, ich komme mir gerade wie ein Parasit vor!“ erwiderte er.


  „Keine Ursache, dafür bin ich ja mitgekommen!“ murmelte ich und beäugte nun meinerseits die elfenhafte Frau neben mir.


  Die zuckte besorgt die Schultern.


  „Mir tut es auch leid! Wenn ich gewusst hätte, was das mit dir anstellt, hätte ich es nicht versucht; das war wohl ein ziemliches Risiko!“


  Ich schnaubte verächtlich.


  „Quatsch! Da kann ich durchaus noch mehr ab!“


  Und Akai ergänzte: „Dazu besteht kein Grund, Phoebe! Ich hatte euch beide durchaus im ‚Blick’! Weiter wäre ich nicht gegangen, es bestand zu keinem Zeitpunkt die Gefahr, dass du und ich jemanden ausgezehrt hätten!“


  Ich unterdrückte trotz allem ein Schaudern, als ich diese Formulierung hörte.


  „Wir sollten die anderen hereinholen!“ meinte ich stattdessen und er nickte, nicht ohne einen weiteren Blick in Richtung Phoebe.


  „Ich mach mal Kaffee!“ murmelte die und kramte hüstelnd in den Schränken – was mich darauf brachte, erst einmal die Fenster zum Lüften aufzureißen, denn wieder einmal hatten wir sicher auch die allerletzte womöglich in dieser Hütte befindliche Spinne oder Fliege in einen heftigen und tagelang andauernden Dämmerzustand versetzt, aus dem sie sicher gechillter denn je wieder aufwachen würden!


  Akai öffnete die Tür und winkte die drei etwas abseits Stehenden herbei. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war Dorian heran und musterte besorgt seine Frau. Ich konnte sehen, dass er überrascht die Augenbrauen hochzog als er sah, wie sie schon wieder putzmunter Kaffeepulver in den Filter löffelte und ihm mit einem schmalen Lächeln entgegensah. Dann sah er mich an und hob die Augenbrauen – wenn überhaupt möglich – noch ein Stück höher.


  „Sieh mich nicht so an! Alles in Ordnung, es war ein netter Trip ins Nirwana – allerdings nicht von Erfolg gekrönt…“


  Hinter ihm erschienen jetzt auch Lilith und Gideon in der Tür. Lil hielt immer noch Dwen im Arm und schnüffelte jetzt vorsichtig, wohl um festzustellen, ob sie das Kind diesen Gerüchen aussetzen konnte. Aber die verzogen sich bereits rasch durch die Tür- und Fensteröffnungen, warum sie es wohl für ungefährlich hielt und langsam eintrat.


  Phoebe sah auf, lächelte breit und runzelte gleich darauf die Stirn, als sie Lil mit ihrer kleinen Tochter auf dem Arm hereinkommen sah. Aber sofort war das Stirnrunzeln wieder verschwunden und sie schaltete die Kaffeemaschine ein.


  „Vielleicht sollten wir erst einmal die formelle Vorstellung nachholen.“ meinte sie dann. „Lil, Gideon, das sind Ellen O’Donnel und Akai Daniel Three Leafs. Ellen, Akai, das sind Lilith White und Gideon Lewellyn. Das Ganze ging vorhin ziemlich schnell, aber ich denke, dass Akai gute Gründe hatte, hierauf zu drängen.“


  Der Ball lag damit in seiner Spielfeldhälfte und er nickte.


  „Allerdings! Auch wenn ich jetzt sagen muss, dass es tatsächlich vergeblich war… Auf dem Weg hierher habe ich pausenlos versucht, mich für Orendas Geist zu öffnen – für den Fall, dass sie sich mir in irgendeiner Form würde mitteilen wollen! Und kurz hatte ich tatsächlich etwas Undeutliches empfangen, was mich dazu brachte, so schnell wie möglich von mir aus auf die Suche zu gehen, denn als so… aufgeregt habe ich bislang noch nie etwas, was von ihr kam, empfunden! Es war beinahe… erschreckend! Sie muss sich kurzzeitig nicht völlig im Griff gehabt haben wenn ihr mich fragt…“


  „Was meinst du mit ‚aufgeregt’?“ fragte Phoebe.


  „Damit meine ich, dass ich bis heute entweder glasklare Gedanken von ihr empfangen habe, wenn sie mir etwas von sich auf dieser Ebene mitteilen wollte oder eben gar nichts. Das heute Nachmittag waren allenfalls kurze, undeutliche und wirre Dinge, die ich beim besten Willen nicht deuten konnte. Als ob nur Fragmente von ihr irgendwo planlos umhergeistern würden. Oder als ob sie…“ Er unterbrach sich und wirkte nachdenklich.


  „Was?“ fragte ich leise.


  Er hob den Kopf und sah mich an. „Als ob sie mich suchen wollte, ohne selbst gefunden zu werden… Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das alleine der Grund ist für ihre aufgewühlte Präsenz.“


  „Aber was dann? Und warum hat sie sich jetzt so vollkommen abgeriegelt?“ fragte ich.


  Er wirkte höchst besorgt und strich sich mit der Hand über den Kopf und die Haare; bei ihm offensichtlich ein unbewusstes Zeichen der Ratlosigkeit und gleichzeitig Nachdenklichkeit. „Ich weiß es nicht. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass sie im besten Fall einfach nur ungestört sein will in ihren Gedanken und ihrem geistigen Tun…“


  „Im besten Fall! Und was im schlimmsten Fall?“ murmelte ich und fühlte, wie ich wieder fröstelte.


  „Im schlimmsten Fall könnte das heißen, dass sie etwas ‚tut’, bei dem sie unter allen Umständen unentdeckt bleiben will. Auch von mir und Phoebe. Oder besser: Vor allem von mir und Phoebe!“


  „Was meinst du damit? Was könnte das sein?“ mischte sich jetzt Dorian in das Gespräch.


  Akai zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung! Ich muss gestehen, dass ich gerade erst begonnen habe, Orendas Handlungen und Entscheidungen zu hinterfragen; offenbar weiß ich in mancher Beziehung fast noch weniger von ihr als ihr!“


  Phoebe sog scharf die Luft ein und ihr Blick flog von ihm zu mir. „Was…“ Sie unterbrach sich und dieses eine Wort hing in der Luft.


  Aber nun mischte sich auch Lilith ein.


  „Tut mir leid, aber ich verstehe inzwischen überhaupt nichts mehr! Was in aller Welt ist hier eigentlich los? Wollt ihr uns nicht mal aufklären, was das Ganze hier soll? Ich weiß bislang nur, dass Orenda und ihr Gefährte Sam offenbar verschwunden sind, verschollen! Und dass ihr gerade versucht habt, sie irgendwie zu finden – auch wenn sich mir immer noch entzieht, wie ihr das angestellt habt!“


  Phoebe verzog das Gesicht und sah erst Akai an, dann sie. „Lil, ich darf dir eigentlich noch nicht sagen, was genau dahintersteckt, denn Orenda vertritt in Moment andere Ansichten als ich. Und solange sie nicht da ist…“


  „Und wenn es das ist, was sie bezweckt?“ unterbrach ich sie, zunehmend ungeduldig und verärgert darüber, so absolut machtlos und noch immer untätig zu sein. Gezwungenermaßen untätig! „Wenn das hier zumindest im Moment nichts weiter ist als eine Verzögerungstaktik?“


  „Warum sollte sie das tun? Damit erreicht sie doch nur, dass das Ganze auf einen späteren Zeitpunkt verschoben wird, mehr nicht.“ antwortete Phoebe.


  „Und wenn sie nur das braucht: Mehr Zeit?“


  „Wozu?“


  „Ich weiß nicht! Um etwas vorzubereiten… sich auf etwas vorzubereiten… Hat sie den gestrigen Tag wirklich komplett untätig verstreichen lassen oder hat sie schon da etwas unternommen, wovon wir nichts ahnen sollen? Akai sagte doch schon, dass sie im Moment etwas vollkommen vor uns zu verbergen versuchen könnte…“


  „Und was wäre das?“


  Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe und schauderte. Akai bemerkte es, marschierte zur Kaffeemaschine und goss mir kurzerhand eine der bereitstehenden Tassen voll, hielt sie mir hin und legte dann wärmend seinen Arm um meine Schulter, um mich zu einem Stuhl zu ziehen.


  „Wenn ihr erlaubt, dann erzähle ich euch davon, was wir bezüglich ihrer Motive vermuten.“ meinte er.


  Ich drehte ihm ruckartig den Kopf zu. „Wir? Du glaubst mir? Ich meine, du teilst meine Vermutungen?“


  Er nickte ernst. „Mir scheint das im Moment die logischste Erklärung, Ellen. Zumindest sollten wir das jetzt mit den anderen erörtern… Doch das beinhaltet, dass wir Lilith und Gideon rückhaltlos eröffnen müssen, was Orenda über diesen Richterspruch der Mächte denkt! Soweit wir überhaupt Einblick in ihr Denken haben…“


  Die letzten Worte hatte er an Phoebe gerichtet. Die wurde einen Ton blasser. Dann nickte sie zögernd und seufzte.


  „Wenn du gestattest, dann übernehme ich das, schließlich habe ich das auch verbockt!“


  Dorian knurrte. „Phoebe, ich habe es schon mehrfach gesagt und wiederhole mich gerne auch noch einmal: Du konntest es nicht wissen!“


  „Ich hätte es ahnen müssen!“


  „Wie wäre es, wenn ihr endlich mal loslegt!“ meinte Lilith und verlagerte behutsam Dwens Gewicht in ihrem Arm.


  Nach und nach nahmen jetzt alle um den Tisch herum Platz. Nur Gideon blieb hinter Lils Stuhl stehen, seine Hände demonstrativ auf ihren Schultern.


  Phoebe sah das und nickte kaum merklich. Dann holte sie tief Luft.


  „Was ich euch jetzt sagen werde, fällt mir nicht eben leicht und ich kann nur hoffen, dass ihr anschließend nachsichtig mit mir sein werdet, denn ich denke, ich habe vor ein paar Wochen einen gravierenden Fehler gemacht! Lilith, ich bin womöglich Schuld daran, dass du eine zweite Lösungsmöglichkeit für euch beide zu früh aus den Augen verloren hast! Gideon, womöglich hätte Lils Verwandlung in dieser Art für sie nicht den einzigen Ausweg dargestellt!“


  Ich sah, wie von einer Sekunde zur nächsten Gideons Gesicht sämtliche Farbe verlor.


  „Das wirst du mir näher erklären müssen!“ meinte er mit grollender Stimme.


  Sofort legte Lilith ihm ihre freie Hand auf seine und sah mit einem liebevollen und beschwichtigenden Lächeln zu ihm hoch.


  „Das werde ich! Ich werde versuchen, meine damaligen Gedankengänge für euch zu wiederholen. Ich muss dazu allerdings ein wenig ausholen…


  Wie ihr wisst und wie ich damals ebenfalls erst herausgefunden habe, haben die Mächte in mir etwas hinterlassen, das mir hin und wieder einen kleinen Einblick in Dinge gewährt, die mir sonst verborgen geblieben wären. Damals bei Anna und kurz nach Dwens Geburt habe ich dies zum ersten Mal festgestellt. Als ich mit euch sprach, ihr werdet euch erinnern…“


  „Allerdings!“ meinte Gideon mit eigenartiger Betonung.


  Phoebe nickte wieder nur, als ob sie genauestens wüsste, was gerade in ihm vorging.


  Na ja, vermutlich ließ er sie im Augenblick auch nicht im Unklaren darüber!


  „Nun, wie schon bei früheren Begebenheiten zeigten sie mir auch damals, dass ihr beide eine Wahl oder eine Entscheidung würdet treffen müssen, wenn ihr zusammenbleiben wolltet. Doch anders als früher, wo die Betroffenen von sich aus eine Lösung finden mussten um eine Veränderung zu erreichen und etwas zu erkämpfen, war es diesmal offenbar etwas anders, auch weil ich gezeigt bekam, welche Möglichkeiten offenstehen… Und das habe ich nicht verstanden, hätte es aber ahnen müssen!“


  „Früher? Welche Betroffenen?“


  „Zum Beispiel Ben! Die Wächter zeigten mir noch zuletzt, dass ihm durchaus zur Wahl gestanden hätte, seine Fähigkeiten zu behalten, sie abzugeben, sie auf Probe zu behalten, nur einen Teil davon zu behalten und zu nutzen, alles zu vergessen…“, zählte sie auf, „dass er dann aber auch als echter Sohn von Ashton McPherson mit sämtlichen Folgen zu leben hätte! Und wie die ausgesehen hätten, wäre für ihn wie für keinen von uns absehbar gewesen, weshalb sie wohl auch Orenda gegenüber eine Empfehlung durchblicken ließen: Er müsse freiwillig darauf verzichten.


  Obwohl man das wohl auch anders auslegen könnte, mit der Betonung auf die Freiwilligkeit, nicht auf das Muss: Er könne nicht gezwungen und brauche oder dürfe nicht von jemandem dazu gebracht werden, darauf zu verzichten! Anders auslegbar auch vor allem im Hinblick darauf, dass sie Orenda ermahnt haben, dass Aufklärung nicht von ihr oder Sam kommen dürfe, sondern von anderer Seite. Heute interpretiere ich dies durchaus auch dahingehend, dass Orenda Ben nicht hätte beeinflussen dürfen, die eine oder andere Fähigkeit behalten zu wollen.“


  „Verstehe. Weiter.“


  „Ihr beide standet also vor mir, ich fühlte, was euch schon verband und sah durch die Wächter schon von Anfang an, welche Möglichkeiten euch offenstanden… Versteht ihr, was ich in diesem Moment in euch sehen konnte?


  Lilith, es war eigentlich alles schon da, in dir verborgen! Und welche Macht könnte größer sein als die, die schon in euch beiden wohnt? Ihr liebtet euch! Jeder von euch war und wäre bereit, sofort und ohne zu zögern sein eigenes Leben für den anderen zu geben, habe ich recht? Weil ihr einander vertraut und an den anderen glaubt! Ich dachte damals: ‚Könntet ihr nicht auch ein wenig Glauben an die Mächte um euch herum haben? Wartet, hört zu und überlegt dann gemeinsam! Lasst euch erst einmal aufeinander ein, findet zueinander nach dem ganzen Durcheinander, dann findet ihr den für euch richtigen Weg!’


  Doch da war noch mehr, was mir durch den Kopf ging: Gideon hatte schon lange den Fokus seines gesamten Daseins auf Lilith’ Familie gerichtet, um sie zu schützen, alles andere war mehr und mehr in den Hintergrund getreten, weil es für ihn immer unwichtiger wurde. Alles zog ihn zu diesem einen Punkt hin, um den sich sein Leben dreht: zu dir. Nicht nur wegen seines Schwures, sondern weil er auch danach erkennen musste – schon lange vor dir, Lil! – was Hoffnung bewegen kann, welche Macht ihr zukommt! Beth war die erste, die eine solche innere Stärke besaß, die sie ihr Leben lang die Hoffnung auf Jonas‘ Rückkehr nicht aufgeben ließ. Und wenn jemand ihr Erbe in sich trägt, dann du.


  Und auch Gideon muss von Anfang an gehofft haben, dass er etwas erreichen kann, denn warum sonst hätte er damals diesen Schwur überhaupt erst aussprechen sollen wenn nicht, um etwas Besseres zu bewirken, etwas zu verändern und sein wahres, innerstes Wesen zu beweisen, das zu weit mehr Hingabe, Verzicht und Liebe imstande ist als kaum jemand?!


  Ich weiß ganz genau, wie biblisch ich mich jetzt anhöre, aber diese drei Dinge waren es, an die ihr euch meiner damaligen Meinung nach hättet halten sollen: Glaube, Liebe und Hoffnung, gepaart vielleicht mit etwas Geduld! Die innere Stärke dazu hätte ebenfalls schon in euch gelegen – Lilith ist stärker als alle, die ich kenne und du hast bereits seit Generationen bewiesen, wie stark du bist!


  Und nun waren da diese beiden Möglichkeiten, ihr solltet wählen… Aber du verschwandest und Lil entschied sozusagen im Eilverfahren, im Alleingang, und mit ihrem Schritt hatte sie sich für dem schwersten Weg überhaupt entschieden… Und ich hatte zum damaligen Zeitpunkt keine Ahnung, wie du darauf reagieren würdest, welche Auswirkung deine Reaktion auf Lil und die Jägerin in ihr haben würde und ob euch die Mächte da würden heraushelfen können, ohne, wie sie vordergründig behaupteten, das Gleichgewicht zu gefährden.


  Und genau dieses Argument mit dem Gleichgewicht ist es, was ich nicht mehr nachvollziehen kann! Ganz abgesehen davon, dass meiner Ansicht nach die Balance nicht gefährdet ist, weil ihr schon vor deiner Verwandlung den friedlichen Weg für euch gewählt hattet… Wer, wenn nicht ihr, hätte mehr als alle anderen Nachsicht und Barmherzigkeit von den Mächten verdient?! Bei dem, was ihr bereits geleistet und auf euch genommen hattet!


  Je länger ich in den darauf folgenden Wochen darüber nachdachte, desto ungerechter und falscher kam mir dieser Richtspruch vor und ich sage euch heute, dass ich persönlich alles darum geben werde, um euch darin zu unterstützen, ihn abzuändern! Ich mag wie wir alle zu klein und zu gering sein, alle Pläne dieser Mächte zu durchschauen, aber ich kann nicht glauben, dass das alles nicht auch einmal in umgekehrter Richtung funktionieren soll!“


  Sie hatte sich regelrecht in Fahrt geredet.


  „Was meinst du damit?“ fragte Lil mit offen stehendem Mund.


  „Was ich meine? Dass das, was die Mächte uns dauernd predigen, auch hier Geltung haben muss: Frieden und Liebe bedeutet auch vergeben können und Hingabe und Selbstlosigkeit bis hin zur Selbstaufgabe darf nicht derart bestraft werden, wenn daraus nicht irgendwann Hass und Vergeltung werden soll! Und Fluch und Schwur sind erfüllt und hinfällig! Und was am Wichtigsten ist: Wenn hier dem Leben selbst und sogar seiner Entstehung ein Riegel vorgeschoben werden soll – was die Mächte an anderer Stelle schon einmal weit von sich gewiesen haben! – dann muss ich mich in all diesen Dingen und in den Mächten selbst geirrt haben – und ich weigere mich, das zu glauben!“


  Ihre Augen funkelten erregt und es war nicht zu übersehen, dass etwas – eine altbekannte Ausstrahlung – wieder um sie herum lag, sie größer erscheinen ließ.


  Gideon schwieg betroffen, aber Lil schien jetzt erschrocken.


  „Phoebe, was hast du vor? Was meinst du damit? Gideon und ich werden schon irgendwie damit klarkommen…“


  „Nein, Lil! Das ist nicht genug! Es ist nicht genug, damit nur irgendwie klarkommen zu müssen! Wenn ich euch ansehe und fühle, was ihr fühlt, dann weiß ich, dass das falsch ist! Ich spüre eure Sehnsucht, ich habe doch gesehen, wie ihr Dwen mit Blicken verschlingt und wie der Schmerz in euren Augen steht, wenn euch bewusst wird, dass euch dieses Glück verwehrt bleiben soll!


  Ich habe in den letzten beiden Jahren vieles akzeptiert, unglaublich viel Glück erfahren und unglaublich viel Leid gesehen – aber das nicht! Nicht dies auch noch! Ihr seid friedlich, beide! Aber selbst wenn man das außer Acht lässt: Wenn hier an euch nicht wenigstens Gnade geübt wird, dann bin ich falsch in meiner Rolle!“


  Jetzt regte sich auch Akai – und er wirkte nach diesen Worten nicht minder besorgt!


  „Phoebe, ich kenne dich sicher lange nicht so gut wie alle anderen Anwesenden, aber ich befürchte jetzt, dass du voreilig…“


  Sie schüttelte energisch den Kopf.


  „Glaub mir, jedes einzelne Wort ist wohlüberlegt. Ich hatte wochenlang Zeit dazu.


  Ich habe mich nie in die Rolle der Leuchtenden gedrängt, ich habe sie hingenommen und ausgefüllt, so gut es mir eben möglich war mit meinen begrenzten menschlichen Mitteln. Weil ich an die ‚Sache’ glaube. Versteht mich nicht falsch, das tue ich immer noch! Es mag sein, dass Ehre für viele ein alter, bedeutungsloser Begriff geworden ist, aber es war mir immer eine Ehre, euch und die Dinge, für die wir alle stehen, in gewisser Weise zu repräsentieren! Doch wenn ich nach diesen Ereignissen meinem Verstand, meinem Gewissen und meinem Herzen Rechnung tragen will, dann muss ich ab heute einen anderen Weg einschlagen. Ich kann es weder damit noch mit meinem Sinn für Recht und Gerechtigkeit vereinbaren, dem, was hier geschieht oder noch geschehen soll, schweigend und billigend zuzusehen. Wenn alles, woran ich bisher geglaubt habe, ins komplette Gegenteil verkehrt werden soll und ich schweigend und tatenlos zusehen soll, dann steht auch das auf dem Spiel, was man im Allgemeinen mit dem 'Seelenheil' bezeichnet.


  Gut, ich weiß nicht, ob es so etwas wie eine unsterbliche Seele gibt und kann noch weniger für andere entscheiden, ob sie sie hierbei riskieren sollen, aber eines weiß ich ganz genau: Ich kann nicht verlieren, wenn ich daran glaube, ich kann nur gewinnen! Denn das, was ich Seele nenne, das, was ich bei meinem Gefährten, bei jedem von euch sehen und spüren kann, kann ich nicht mehr mit gutem und reinem Gewissen in eine Rechtsprechung geben, die von Gerechtigkeit, Gnade und Barmherzigkeit nichts zu wissen scheint – Dinge, die für mich noch weit über dem bloßen Wortlaut von Gesetzen stehen. Hier ist jetzt nicht mehr das Gesetz für uns, hier sind wir für das Gesetz gemacht – und das ist falsch!


  Ich bin davon überzeugt, dass diese Mächte oder Wächter mir jetzt zuhören, dass sie hier irgendwo sind und in deren Angesicht sage ich: Mein bisheriger Weg wird hier enden, wenn ich nicht ein Zeichen des Einlenkens zu euren Gunsten erhalte – auch wenn ich meine Verpflichtung zu Neutralität und Frieden und deren Erhalt auch weiterhin als untrennbar mit meiner Existenz betrachte und mich als Friedensbote weiterhin zur Verfügung stellen werde. Aber nicht mehr als willenloses und ferngesteuertes Werkzeug, als leere Marionette ohne jedes Vetorecht! Ich stelle mich ihnen in diesem Fall nicht mehr weiter als Mittlerin zur Verfügung! Das ist meine ganz persönliche Entscheidung – und wenn sie in ihren Augen falsch ist, dann sollen die Folgen über mich alleine kommen!“


  Das Entsetzen aller Anwesenden war mit Händen zu greifen! Ausnahmslos jeder, Dorian eingeschlossen, hatte mit erschüttert aufgerissenen Augen ihren Worten zugehört. Man hätte einen Floh husten hören können, so still war es mit einem Mal im Raum! Alle hatten den Atem angehalten und es schien so, als ob alle auf einen Donnerhall, eine laute Stimme aus dem Nichts oder ein ähnliches Ereignis warten würden – aber nichts geschah. Keine machtvolle Präsenz, kein Blitz, der sie niederstreckte, nicht mal ein winziger Protest in Form von Bildern, die urplötzlich von den Wänden fielen.


  Der Erste, der die Sprache wiedergewann, war Akai. Und ihm war sein Erschrecken noch überdeutlich anzuhören!


  „Du weißt, was du da gesagt hast!“


  Es war eine mit bebender Stimme hervorgestoßene Feststellung, keine Frage!


  Phoebe nickte mit todernstem Gesicht. Dann streckte sie wortlos die Arme aus mit der stummen Bitte, ihr Dwen wiederzugeben.


  Lil verstand und beugte sich vor, bettete sie in Phoebes Arme und lehnte sich wieder zurück. Dann räusperte sie sich ein paar Mal.


  „Phoebe… was meine Entscheidung angeht… Ich möchte dich dahingehend gerne beruhigen, denn jede andere infrage kommende Möglichkeit wäre mir nur unzureichend vorgekommen! Nein, das stimmt nicht ganz, unvollkommen trifft es eher, trifft es genau! Ich weiß jetzt, wo ich auch über die Sichtweise eines Vampirs verfüge, wie krass und extrem meine Wahl aus Sicht aller Außenstehenden ausgefallen ist, aber ihr alle“, sie sah kurz in die Runde, „solltet wissen, dass nur das, was ich jetzt bin, mich wirklich vollständig macht, mich vollständig machen konnte! Und ich wünschte inständig, dass ich euch das begreiflich machen könnte, damit ihr es endlich versteht…


  Ich weiß, dass ich mit Gideon stattdessen auch ‚nur’ einen Blutsbund hätte eingehen können, der mich mit einem Tabu ausgestattet und ihn von seinem Blutdurst befreit hätte, aber neben anderen Dingen erkannte ich, fühlte ich tief in mir drin, dass ich immer in einer gewissen Weise unvollständig bleiben, mir selbst niemals genügen und zwischen zwei Welten auf einer Schwelle stehen bleiben würde, wenn ich nicht wie Gideon sein würde. Und der Preis wäre für ihn, so stark er auch ist, zu hoch gewesen: Ein Vampirleben lang gekettet an Fluch und Schwur…


  Ich hingegen war als Jägerin mit dieser inneren Stärke ausgestattet, die, einmal entdeckt, es mir erlaubt, alle meine Instinkte derart zu kontrollieren, dass es mich schon jetzt keinerlei bewusste Anstrengung mehr kostet… Mir ist bewusst, wie hart an der Grenze des Machbaren ich mich damit als Jägerin bewegt habe, aber ich war bis heute sogar der festen Überzeugung, dass genau das hinter den Absichten dieser Mächte steckte und ich nur deshalb damit versehen worden bin, um all dies überhaupt in mir vereinen zu können!


  Und noch etwas: Ich liebe nicht nur Gideon, ich liebe auch das, was ich jetzt bin! Seit meiner Verwandlung zum ersten Mal in meinem Leben! Ich bin so unfassbar… vollständig!“


  Sie beugte sich vor und ergänzte mit eindringlicher Stimme: „Phoebe, ich hätte auf gar keinen Fall anders entschieden, egal, wie lange ich darüber noch nachgedacht hätte! Ich wollte Teil von Gideons Welt sein, als seinesgleichen; meine jetzige Existenz ist ein Geschenk!“


  Ich blickte zu der Angesprochenen und bemerkte, wie sich eine Träne wie ein kleiner, schimmernder Diamant aus ihrem Auge löste und langsam ihre Wange hinabrollte. Dann eine zweite… sie kämpfte einen Moment darum, ihre Fassung zu behalten, dann meinte sie mit zitternder Stimme: „Danke!“


  Dieses eine, einzige Wort beinhaltete sämtliche Gefühle, die jetzt wohl in ihr um den Vorrang kämpften! Aber ich konnte sehen, wie ein Stück Frieden den Sieg davontrug und jetzt in ihren Augen erschien.


  Nun räusperte sich auch Gideon. Er drückte kurz Lils Schultern.


  „Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen!“ meinte er, an Phoebe gewandt. „Irgendwie habe ich wohl bis zum heutigen Tag einen Teil der Verantwortung für alles, was da über uns hereingebrochen ist, auf dich geschoben. Unbewusst, aber doch! Doch nun sehe ich, dass du tatsächlich nur als Sprachrohr gedient hast… und du hättest wirklich nicht ahnen können, was diese Mächte von dir gewollt haben… Du hast wahrhaftig mehr getan, als irgendwer von dir hätte verlangen können, das kann ich jetzt sehen. Es tut mir leid! Ich habe dir mehr zu verdanken, als ich in meinem ganzen Leben wiedergutmachen könnte! Danke, Phoebe, ich stehe auf immer in deiner Schuld!“


  Phoebe schluchzte auf, schüttelte den Kopf und vergrub ihn dann an Dorians Schulter, der sie sofort an sich zog und beruhigend über ihren Rücken strich. Wir schauten uns etwas befangen an und machten wie auf ein unausgesprochenes Kommando hin schon Anzeichen, uns zu erheben um die beiden eine Weile alleine zu lassen, als sie uns ihr tränennasses Gesicht wieder zuwandte und abwinkte.


  „Nein, bleibt! Es… geht schon wieder! Und wir haben noch mehr zu besprechen, da ist noch Orendas Sicht der Dinge, die wir euch beiden unbedingt darlegen müssen!“


  Ein paar Mal wischte sie mit dem Ärmel in ihrem Gesicht herum und schniefte, dann hatte sie sich wieder im Griff.


  Akai legte ihr kurz seine Hand auf den Unterarm.


  „Das übernehme ich! Und ich möchte vorausschicken, dass ich hierbei zwar wohl noch nicht alles weiß, was Orenda zu ihrem Entschluss bewogen haben mag, aber dass auch ich weit mehr zu Phoebes Einstellung tendiere… Doch ich muss anders beginnen…“


  Er erzählte den beiden so gut es eben ging davon, dass Orenda – aus gutem Grund – niemals in ihrem Leben Entscheidungen der ‚Geister’ angezweifelt oder, wie jetzt Phoebe, sogar angefochten hätte. Er legte ihnen in aller Kürze dar, dass dies zum Teil in der ‚alten, dunklen’ Schattenwelt und ihrer Erziehung und Ausbildung, aber auch in ihren eigenen Erfahrungen begründet sei, die sie mitunter mehr als hart getroffen haben und die sie dennoch immer klaglos akzeptiert habe. Dann fügte er an, dass diese vielen Parallelen zu ihrem eigenen Schicksal womöglich einen Auslöser für sie gebildet haben, so rigoros und vor allem für sie untypisch zu reagieren…


  „Auch wenn wir Letzteres nicht mit Bestimmtheit sagen können.“ ergänzte er. „Nicht, solange wir nicht wissen, wo sie ist und was sie tut. Ich möchte euch dringend darum bitten, dies zu bedenken und auch, dass Orenda nicht schlecht ist, nicht plötzlich die Seiten wechselt – das kann ich gar nicht genug betonen!


  Wenn ihr euch also dafür entscheiden solltet, den Spruch der Mächte zu ignorieren und das Risiko eingehen wollt, sowohl Lils beide Wesenheiten als auch Gideons in einem neuen Leben zu vereinen, dann müsst ihr, solange sich die Mächte nicht dazu äußern, gewärtig sein, dass die Folgen nicht nur euch, sondern uns alle überkommen können. Falls es denn Folgen hat!


  Orenda ist mit Sicherheit der Ansicht, dass aus diesen Gründen den alten Mächten nach wie vor unbedingt Folge geleistet werden muss: Das große Ganze, die Gesamtheit darf nicht gefährdet werden, nicht durch die Interessen oder Wünsche Einzelner. Solltet ihr euch Orendas Ansicht anschließen und dieses Urteil annehmen, dann dürftet ihr tatsächlich Zeit eures Lebens keine gemeinsamen Nachkommen haben…“


  Beide starrten ihn stumm und mit großen Augen an.


  „Was für eine Wahl!“ ließ sich irgendwann Lil hören. „Wie könnten wir ein gemeinsames Kind und euch der Gefahr aussetzen, das Gleichgewicht des Friedensbundes zu riskieren?“ meinte sie. „Wie könnten wir dafür die Verantwortung tragen?“


  Ich blickte zu Akai, versuchte, seinen Blick aufzufangen. Endlich spürte er, dass ich ihn fixierte und sah mich an… und hob sofort fragend die Augenbrauen.


  „Sollten wir nicht… ich meine, da könnte doch auch noch ein anderer Grund hinter ihrer beharrlichen Einstellung stecken…“


  Eine steile Unmutsfalte erschien zwischen seinen Brauen. Er schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht unsere Aufgabe! Das geht zu weit, es ist privat!“


  „Akai… was, wenn das tatsächlich aber der einzige Grund dafür ist…“


  Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal noch unnachgiebiger. Hilfe suchend blickte ich zu Phoebe. Würde sie ahnen, was ich meine?


  Ihre Augen lagen groß und dunkel in ihrem Gesicht. Dann meinte auch sie: „Das solltest du dir noch mal gut überlegen! Noch wissen wir nicht, wo sie ist und ob sie nicht doch noch kommt. Wir sind es ihr schuldig, ihr noch etwas Zeit zu geben – und Gelegenheit, ihr Verhalten zu erklären. Nichts wird über dem Knie zerbrochen und solche Entscheidungen brauchen Zeit.“


  Ich atmete tief durch, dann nickte ich.


  „Gut… Okay. Ich sehe ein, dass ich mal wieder zu vorschnell bin! Also warten wir.“


  Schnell warf ich Akai einen vorsichtigen und ängstlichen Seitenblick zu. War er sauer auf mich, weil ich überhaupt diesen Vorschlag hatte machen wollen? Aber seine Augen blickten warm und er lächelte liebevoll. Dann fuhr er vorsichtig mit der Spitze seines Zeigefingers über meine Wange.


  „Die nächste Matroschkahülle? Lass mich raten: Leid ersparen wo es nur geht, nur niemanden zu lange im quälenden Ungewissen lassen, helfen und schützen und vorbeugen…“


  Ich schüttelte den Kopf und blickte jetzt halb unwillig, halb verlegen mit gesenktem Kopf und aus den Augenwinkeln zu den anderen, aber niemand schien besondere Notiz von diesem kleinen Intermezzo zu nehmen. Phoebe hatte sich erhoben und trug, Dorian im Gefolge, Dwen nach nebenan, wo sie sie wohl schlafen legen wollte. Vielleicht wollten sie auch ein paar Augenblicke für sich haben. Und Lil hatte sich jetzt Gideon zugewendet – die beiden tauschten einen halb fragenden, halb unsicheren Blick. Also sah ich wieder auf und schüttelte noch einmal den Kopf.


  „Du solltest nicht hinter allem, was ich tue oder sage, so edle Motive sehen, das ergibt nur ein falsches Zerrbild von mir!“ flüsterte ich im zu.


  Ob ihn die Anwesenheit von Gideon und Lilith nicht störte oder ob er sie nur bewusst ignorierte – er beugte sich zu mir vor und hauchte mir einen langen Kuss auf die Lippen. Dann flüsterte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte, zurück: „Keine Chance! Die äußeren Schalen sind gefallen und je weiter ich vordringe, desto besser gefällt mir, was ich entdecke.“


  „Hmpf!“ gab ich zurück, aber ich machte keine Anzeichen, mich ihm zu entziehen, als er mir einen weiteren Kuss gab.


  Dann jedoch lehnte er sich wieder zurück und sah mich nur noch einen Moment lang aus seinen dunklen, jetzt erneut fast schwarzen Augen an, bevor er sich seufzend wieder abwandte.


  „Was denkt ihr, wie es nun weitergehen soll? Gibt es keine andere Möglichkeit, wie wir sie finden können?“ fragte jetzt leise Lil, die mit verständnisvollem Lächeln von mir zu ihm sah.


  Ich wurde rot unter ihrem Blick. Ich! Wurde rot! Ein Zustand, den ich schnellstens wieder abstellen musste!


  Akai runzelte leicht die Stirn.


  „Offen gestanden bin ich ratlos, was das angeht. Wenn Orenda nicht gefunden werden will, dann wird niemand sie finden können, davon bin ich überzeugt.“


  „Da klingt für mich ein ‚aber’ durch!“ meinte ich.


  Er nickte verhalten.


  Phoebe betrat jetzt wieder den Raum und Dorian zog hinter ihr leise die Tür zum gemeinsamen Schlafraum zu.


  „Lass mich raten…“ meinte sie. „Eine Geistreise im Alleingang!“


  Unsicher geworden zuckte Akai die Schultern.


  „Wenn ich alleine gehe, minimiere ich das Risiko, jemandem Schaden zuzufügen. Aber das wäre die allerletzte, denkbare Option! Wie ich schon Ellen erklärt habe, bin ich meiner Lehrerin immer noch Respekt schuldig.“


  „Eine Geistreise ist überhaupt keine Option!“ entgegnete Phoebe fest.


  Gideon hingegen fragte: „Lehrerin? Du bist so was wie ihr Schüler?“


  Er nickte. Und erklärte ihnen mit ähnlichen Worten wie uns die Verhältnisse, die die beiden zusammengeführt hatten.


  „Meine Güte! Und jetzt will sie, eine Älteste, dir ihr gesamtes Wissen vermitteln?“


  „Nicht ihr gesamtes und auch nicht nur mir alleine. Phoebe soll quasi die andere Hälfte erhalten, jedoch ohne Zugriff darauf nehmen zu können – solange sie nicht will.“


  „Akai, du weißt etwas noch nicht…“ unterbrach Phoebe auf diese Bemerkung hin das Gespräch. „Entgegen meiner ursprünglichen Einstellung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich in jeder Hinsicht ungeeignet als Hort für ihr Wissen bin. Ich habe es aus augenfälligen Gründen Orenda bisher noch nicht sagen können, aber sie wird sich jemand anders suchen müssen – nicht nur meiner Meinung nach ist das Risiko, dass ich aufgrund meiner empathischen Fähigkeiten doch ungewollt… Dinge oder Ereignisse oder was auch immer ‚sehen’ und mitempfinden könnte, zu groß…“


  Für einen Moment weiteten sich seine Augen, dann war er wieder vollkommen beherrscht und meinte mit einem Nicken: „Ich kann deine Entscheidung verstehen – besser als du glaubst! Wissen kann belastend sein…“


  Phoebe machte runde Augen. Dann japste sie kurz auf.


  „Du hast bereits ein erstes Mal etwas von ihr empfangen! Wissen, meine ich!“


  Er nickte.


  „Ja. Nur eine vergleichsweise kleine Kostprobe. Wir haben, bevor sie aufgebrochen sind, so etwas wie einen ‚Testlauf’ gemacht. Diese Bezeichnung trifft es natürlich nicht ganz, aber doch so ziemlich.“


  Verwundert sah ich ihn an. Und mir fiel ein, dass er mir gegenüber bereits so etwas angedeutet hatte – ich hatte nur nicht geschaltet!


  „Und dabei hat sie dir ausgerechnet etwas vermittelt, was dich belastet?“ fragte ich. „Ich will gar nicht wissen, was das war, aber findest du das nicht befremdlich? Wenn man bei so was einen ‚Testlauf’ macht, fängt man dann nicht mit etwas Einfachem, Erfreulichem an? Um zu sehen, ob es funktioniert…“


  Ich sah ihm deutlich an, dass er über dieses Thema nicht zu diskutieren gedachte, aber ich sah auch, dass er kurz nachdenklich wurde.


  „Was denkst du: Wenn Orenda das kurz vor ihrem Aufbruch gemacht hat, hatte sie dann nicht schon in Planung, was auch immer sie jetzt tut? Und dass das womöglich in einem mehr oder weniger direkten Zusammenhang damit stehen könnte?“


  Jetzt lächelte er.


  „Ich kann darin keinen Zusammenhang mit ihrem Verschwinden sehen. Es war nur… eine lehrreiche Erinnerung.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde ging sein Blick zu Lilith und Gideon, dann lagen seine Augen wieder auf mir. Eine Reaktion, die er nicht ganz hatte verhindern können? Ein Reflex, der irgendwie mit dieser Erinnerung in Zusammenhang stand? Oder ein an mich gerichteter Hinweis, worauf sie sich bezogen hatte?


  Ich schob irritiert die Augenbrauen zusammen, aber ich kam nicht mehr dazu, dieser Überlegung weiter zu folgen, denn nun hob Lilith die Hand und meinte: „Hört mal, ich würde doch gerne wieder zu meiner ursprünglichen Frage zurückkommen: Was jetzt? Einfach nur warten? Oder habt ihr noch andere Optionen?“


  Schweigen, in dem sich die Sekunden zu Minuten zu dehnen schienen.


  „Mit anderen Worten: Egal ob absichtlich oder nicht, Orenda hat uns zur Handlungsunfähigkeit verdammt, weil wir sie nicht übergehen wollen und ihre Motive nicht kennen und daher auch nicht deuten können!“


  Automatisch sah ich erst Phoebe, dann Akai an. Und presste die Lippen zusammen: Lilith sprach eine meiner Vermutungen aus!


  Schließlich meinte Dorian pragmatisch: „Okay, ich denke, allen ist klar, dass wir heute so oder so nicht mehr weiterkommen! Was haltet ihr davon, wenn wir es für heute aufgeben, uns die Köpfe darüber zu zerbrechen und erst morgen wieder darüber nachdenken? Mittlerweile ist es spät geworden und jeder von uns könnte ein wenig Entspannung und Erholung gut gebrauchen. Und wer weiß, ob sie nicht bis dahin wieder aufkreuzt…“


  Vor mir auf dem Tisch stand vergessen meine kalt gewordene Tasse Kaffee. Mein Frösteln hatte längst aufgehört, aber jetzt, wo Dorian es aussprach, merkte ich, wie hungrig ich mittlerweile war. Es war Zeit für mich, meine Energiereserven wieder aufzufüllen.


  „Was haltet ihr von Essen? Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich könnte gut etwas vertragen!“ murmelte ich.


  Phoebe lächelte und Dorian grinste. „Einverstanden!“ stimmte er sofort zu und jetzt lachte seine zierliche Frau.


  „Der Tag, an dem du etwas anderes antworten würdest, wäre mir unheimlich!“ meinte sie. Dann: „Ihr seid alle herzlich eingeladen! Die Vorratskammer hat Dorian schon kurz nach unserer Ankunft reich gefüllt…“


  Der restliche Abend verging wie im Flug. Ich dankte Bev in Gedanken für ihren geduldigen Unterricht in ihrer Küche und mit vereinten Kräften hatten wir schnell eine ausgesprochen reichhaltige Mahlzeit zusammengestellt. Und diesmal blieben sogar vereinzelt ein paar Teller und Schüsseln noch halb voll – eine Seltenheit unter Vampiren!


  Gideon stellte sich im Laufe des Abends als der eher stillere Typ heraus, der offenbar lieber erst einmal zuhörte, aber Lilith zeigte sich als ausgesprochen offene, sympathische junge Frau, die uns nach und nach ihre und Gideons gemeinsame Geschichte ein wenig detaillierter erzählte.


  Mir wurde ein weiteres Mal klar, wie riesig der Unterschied war zwischen den tatsächlichen Ereignissen und dem, was ich von anderen aus deren Sicht darüber gehört hatte! Lilith erzählte freimütig eine Menge persönlicher Dinge, die so einfach nicht in die Berichterstattung eines Dritten gehört hatten – und die mich zutiefst anrührten! Immer besser konnte ich verstehen, wieso sie den Weg einer Verwandlung von vornherein als den besten erkannt und eingeschlagen hatte, ohne Bedenken oder Angst zu haben! Na ja, Angst vielleicht schon… bestimmt sogar… Und wenn ich Lil und Gideon im Laufe des Abends immer wieder beobachtete, wie sie hin und wieder Blicke austauschten, ihre Hände ineinander verschränkten oder wie sich Lilith zuletzt vertrauensvoll an ihn lehnte, da erkannte ich, dass die beiden genau das Gleiche verband wie die anderen Paare in meinem Freundes- und Verwandtschaftskreis: Tiefe, unauslöschliche und Zeit und Raum überdauernde Liebe!


  „Lil, darf ich dir sagen, wie beeindruckt ich von dir bin? Von euch beiden! Wie alle in meiner Familie habe ich natürlich von den Begebenheiten hier gehört, aber jetzt, da ich euch persönlich kennenlernen und euch zuhören durfte… Ist es zu persönlich wenn ich sage, dass ich nur bewundern kann, was du getan hast? Wenn ich nämlich ehrlich bin, dann weiß ich nicht, ob ich an deiner Stelle den Mut dazu aufgebracht hätte! Ich weiß, das muss komisch klingen aus dem Mund eines Halbvampirs, aber ich habe genug menschliche Fantasie und Vampirwissen in mir…“ Ich brach ab, weil mir die Worte fehlten.


  Ihre dunkelbraunen Augen funkelten, als sie mich ansah und ich glaubte einen Moment lang etwas darin zu sehen… aber es war schon wieder fort, bevor ich es richtig hätte einordnen können! Dann verschränkte sie ihre Finger wieder mit Gideons neben ihr.


  „Glaub mir, Ellen: Wenn ich das richtig sehe, dann würdest du ohne zu zögern Ähnliches auf dich nehmen…“


  Sie streifte Akai mit einem bedeutungsvollen Blick… und zwinkerte mir dann verschwörerisch zu!


  Rasch sah ich fort und griff nach meinem beinahe geleerten Glas. Die Unterhaltung wandte sich jetzt anderen Dingen zu und ich konnte mich wieder fangen.


  Hatte sie da vorhin tatsächlich angedeutet, dass sie vermutete, ich empfände ähnlich für Akai wie sie für Gideon?


  Na ja, da war schließlich schon etwas! Es knisterte und funkte gewaltig zwischen uns, das konnte ich nicht leugnen! Und seine Küsse…


  Ich verscheuchte den Gedanken daran ganz schnell, als ich merkte, dass alleine die Erinnerung daran mich nach Luft schnappen ließ und mir das Blut ins Gesicht trieb und ich zwang mich auch für den Rest des Abends, nicht mehr weiter daran zu denken.


  Erst als Lilith und Gideon ein paar Stunden später aufbrachen und im Dunkel der Nacht verschwanden, kam sie wieder hoch – und stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor mir, verpasste mir einen Tritt vors Schienbein und merkte trocken an: ‚Idiotin! Bist du blind und taub? Sieh dir doch mal an, was da neben dir steht!’


  Ich drehte zu meinem eigenen Erstaunen tatsächlich den Kopf. Akai stand halb hinter mir und sah den beiden ebenfalls hinterher. Dann musterte er den Nachthimmel und seufzte kaum hörbar. Prompt zog ich meine Schlüsse.


  „Du willst doch nicht sagen, dass du jetzt wieder da draußen übernachten willst!? Oder dass es dich zu einer Durchquerung der restlichen eiskalten Seen des Landes zieht!?“


  Grinsend trat er zur Seite, um Dorian und Phoebe vorbeizulassen, die sich jetzt murmelnd und auffällig rasch zur Nacht verabschiedeten. Wir wünschen ihnen fast gleichzeitig ebenfalls eine gute Nacht, dann legte Akai urplötzlich einen Arm um meine Mitte, zerrte mich regelrecht nach draußen vor die Tür und zog sie hinter uns zu.


  „Darauf habe ich schon den ganzen Tag gewartet! Ich hätte nie für möglich gehalten, dass es mir so schwer fallen könnte, eine bestimmte Person so dicht neben mir zu wissen und ihr dennoch nicht näher kommen zu können, weil die Gelegenheit dazu fehlt!“


  Mit einer raschen Bewegung fuhr er durch meine Haare und hatte schon den geflochtenen Zopf geöffnet, zeichnete dann mit den Fingerspitzen meine Augenbrauen nach und musterte mein Gesicht, sodass mir alleine von seinem Blick schon die Luft wegbleiben wollte!


  „Wenn es bedeuten würde, dass ich dich wieder schlafend in meinen Armen halten und dich stundenlang betrachten kann, dann wäre das eine willkommene Lösung!“ murmelte er. „Denn wenn wir wieder da rein gehen, sind wir im Grunde nicht mehr alleine… was mich zugegebenermaßen im Moment am meisten stört!“


  „Wer braucht schon ein warmes Bett und Kissen!“ murmelte ich und ließ sein Gesicht nicht aus den Augen. „Ich nicht!“


  Er zog mich dichter an sich, legte seine Arme besitzergreifend um mich und mit tiefer Stimme brummelte er: „Doch, diesmal schon! Ich habe nicht vergessen, wie erschöpft du heute Nachmittag warst!“


  „Akai, das war nichts! Du solltest mich nicht so unterschätzen, das tun andere schon laufend – und das nervt!“


  „Tu ich nicht! Aber du darfst dich auch nicht überschätzen; du musst dich ausruhen wie wir alle, denn niemand weiß, was die nächsten Tage uns noch bringen werden. Und deshalb wirst du gleich ganz brav in dein Bett steigen – und ich mich auf die Couch legen. Die sieht eigentlich sogar ziemlich bequem aus!“


  „Lügner!“


  „Bequemer als ein Laubhaufen!“


  „Hmhm…“


  „Und wärmer!“


  „Hm…“


  Er hielt meinen Blick fest. Und presste im nächsten Moment seine Lippen wie ein Verdurstender auf meine! Diesmal blieb mir kurz der Atem weg, denn er hielt mich so fest und fordernd, dass ich tatsächlich keine Luft bekam! Doch sofort ließ er auch wieder locker und ich zog ihn nun meinerseits an mich aus Angst, er könnte aufhören! Denn das wollte ich nicht, im Gegenteil: Seine Wärme, seine Kraft zu spüren, sein Mund auf meinem, seine Hände auf meinem Rücke und in meinen Haaren… ich wollte nur noch mehr von ihm und krallte mich in seinen Pullover, schob meine Hände darunter und fühlte seine Wärme durch das Hemd, das er darunter trug.


  Sein Atem ging rasch und laut – aber meiner klang genauso! Zuletzt schob er mich gegen die Holzverschalung der Hütte und fuhr mit seinen Händen an meinen Seiten herab, ließ sie auf meinen Hüften liegen… und legte schwer atmend seine Stirn an meine.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich beinahe sagen, dass du diejenige bist, die magische Kräfte besitzt! Was du mit mir tust…“


  Ich konnte sehen, wie er die Augen schloss und sich offenbar bemühte, wieder Herr seiner Sinne zu werden. Doch er sollte noch nicht aufhören! Sofort zog ich ihn wieder zu mir, doch diesmal spürte ich einen Widerstand.


  „Ellen! Du weißt ja nicht… Wir sollten das hier nicht weitergehen lassen… nicht heute und hier! Nicht so, als ob wir uns die Zeit und Gelegenheit dazu stehlen müssten, das ist deiner unwürdig!“


  Er küsste mich erneut, diesmal aber nur kurz. Und flüsterte an meinem Mund: „Aber wir werden die richtige Zeit und den richtigen Ort für uns finden… wenn du möchtest…“


  Stöhnend stützte er dann beide Arme ausgestreckt rechts und links von meinem Kopf gegen die Wand, senkte den Kopf und murmelte mit geschlossenen Augen: „Oh ja, du kannst eine Versuchung sein!“


  Mit einem Schlag war ich wie ernüchtert, denn bei dieser Bemerkung tauchte sofort Orendas Gesicht vor meinem geistigen Auge auf. Und ihre Ermahnung, nichts mit Akai anzufangen, klang mir im Ohr!


  „Was meinst du damit: Ich kann eine Versuchung sein?“ wisperte ich.


  Ich musste mich räuspern, da meine Stimme mir nicht gehorchen wollte.


  Er sah mich wieder an und bemerkte wohl meine Verunsicherung.


  „Damit meine ich, dass du mich mehr erfüllst als es je jemand vor dir es vermocht hat! Alles an dir zieht mich förmlich zu dir hin, es ist fast, als ob du ein Magnet wärest, auf den ich mich vom ersten Augenblick ausgerichtet habe! Nein, das trifft es nicht ganz…“


  Oh ja, da war die Angst wieder! Was, wenn ich ihn tatsächlich so sehr ablenkte, dass er seine eigentliche Aufgabe darüber vollkommen vergaß?


  „Akai, ich will dich nicht… ausrichten! Du musst auf andere Dinge ‚ausgerichtet’ sein, nicht auf mich! Wenn Orenda…“


  „Nein, Ellen, du hast mich falsch verstanden! Du erfüllst einen ganz anderen Teil von mir… Wie soll ich dir nur begreiflich machen, was du tust?


  Du bist wie… mein Kompass, der mir sagt, wenn ich meine Richtung verliere, wenn ich zu weit von meinem Kurs abkomme und drohe, verlorenzugehen oder mein Ziel aus den Augen zu verlieren. Wie soll ich immer alleine wissen, ob ich noch richtig gehe, wenn nicht wieder du da bist, die mir sagt, dass noch alles stimmt und mein Weg noch der richtige ist – oder, dass ich wieder anfangen sollte, nach dem ‚Warum’ und ‚Wohin’ zu fragen? Ich brauche dich schon jetzt mehr, als du dir vorstellen kannst! Du bist mein Nordstern, nur nicht so unerreichbar fern, wie ich hoffe!“


  „Nicht so unerreichbar fern…“ wiederholte ich flüsternd. Dann fragte ich leise: „Wie kann ich dein Kompass sein, wenn ich noch viel weniger als du weiß, wo es langgehen muss? Du hast so viel mehr gelernt als ich, hast in Orenda eine…“


  „Schscht! All das ist nichts, wenn nicht das Herz dahintersteht und den Verstand überwacht! Das habe ich in den letzten Tagen gelernt – von dir! Wissen alleine ist gar nichts, selbst Wissen mit Weisheit gepaart ist nicht alles, wie wir zurzeit bei Orenda sehen können. Du hast die Gabe, intuitiv zu erspüren, was richtig ist und was falsch. Du siehst mit deinem Herzen, was um dich herum gebraucht wird, was als nächstes passieren muss – und was dem kalten, nackten Wissen fehlt! Ich habe angefangen zu überlegen, ob nicht auch Orenda dies im Laufe der Zeit vergessen hat. Sie ist eine Frau mit einem großen Herzen, so meine ich es nicht; aber ich fürchte, sie hat unter der Last ihrer Aufgabe das Leben an sich vergessen und ihr Herz vor all dem Schmerz verschlossen – und damit auch vor jeder wirklichen, tiefen Freude. All das, was du in einer solchen Fülle in dir trägst, dass du es reichlich an alle um dich herum verteilst, ohne dass deine Hände dabei leer werden!


  Ja, du bist eine Versuchung, auch… körperlich, sinnlich! Aber immer im allerbesten Sinne des Wortes, Ellen, nicht im Sinne einer Verführung zum falschen Weg, keine Ablenkung!“


  Mit klopfendem Herzen hatte ich ihm zugehört. Und war wieder einmal der Ansicht, dass er ein absolut verklärtes Bild von mir haben musste: Saint Ellen!


  „Stell mich nicht auf einen zu hohen Sockel, sonst kommst du nicht mehr an mich heran!“ grummelte ich und er lachte leise.


  Dann strich er mit seiner Hand zärtlich über meine Wange, ließ sie an meinem Gesicht liegen, warm, weich…


  „Keine Angst! Für dich lerne ich fliegen!“


  „Denk an Ikarus! Du könntest abstürzen!“ murmelte ich.


  „Du bist da und fängst mich auf! Du bist mein Netz!“ flüsterte er an meinem Mund.


  Ein letztes Mal küsste er mich sanft und vorsichtig, dann schob er sich mit einer kraftvollen und doch geschmeidigen Bewegung von mir und der Hauswand hinter mir fort.


  „Zeit, ins Bett zu gehen, Nordstern, der Morgen kommt früh genug!“ lächelte er und schob mich trotz meines Widerstandes vor sich her zurück in die Hütte.


  Vor der Leiter, die zu meinem Schlafplatz nach oben führte, flüsterte er noch: „Bis morgen! Dann kannst du mir deine Träume erzählen!“


  Ich verzog das Gesicht, aber ich gehorchte tatsächlich und stieg, wenn auch langsam und widerstrebend, die Sprossen nach oben, während mir durch den Kopf schoss: ‚Und was sind deine Träume, Akai?’


  Kapitel 6


  Am nächsten Morgen wurde ich wach und hörte, wie unten die Tür leise geöffnet und wieder geschlossen wurde. Rasch sprang ich auf und warf einen Blick durch das winzige Fenster an der Giebelseite, doch ich konnte schon niemanden mehr sehen. Also suchte ich meine Sachen zusammen, inklusive der Dinge fürs Bad und kletterte rasch die Leiter hinab.


  Dorian werkelte leise in der winzigen Küche vor sich hin und warf mir einen erheiterten Blick zu. Sein breites Grinsen entblößte seine blendendweißen Zähne.


  „Morgen! Es ist lange her, dass ich dich in dieser Verfassung gesehen habe, du hast mich ganz schön erschreckt!“


  „Blödmann!“ antwortete ich und fuhr mir grummelnd mit den Fingern durch meine wirren Haare, die auch jetzt noch nach den Kräutern von gestern rochen. Ich würde sie schon wieder waschen müssen! „Dir auch guten Morgen. Was machen die anderen?“


  „Phoebe ist nebenan und stillt Dwen. Und Akai ist vorhin losgelaufen, um eine Runde zu schwimmen. Hat er einen Drang zur Selbstverstümmelung? Ich will gar nicht wissen, wie kalt der See zu dieser Jahreszeit schon ist!“


  „Frag mich was Leichteres! Aber offenbar macht es ihm nichts aus, von Eisscholle zu Eisscholle zu hüpfen. Sagt er jedenfalls. Er muss in einem früheren Leben ein Yeti oder zumindest ein Eisbär gewesen sein!“


  Unpraktischerweise befand sich das ‚Bad’ an der rückwärtigen Seite der Hütte. Während ich um deren Außenseite herumhuschte murmelte ich: „Wer auch immer die Innentür zum Bad vergessen hat, gehört gepfählt! Mutig, so was zahlenden Vampiren anzubieten! Gebt mir eine Axt, ich mach euch eine Tür, die ihr so schnell nirgends sonst findet!“


  Doch ich hatte Glück, es war noch genügend heißes Wasser da; der Wasserdampf beim Duschen erfüllte rasch den ganzen Raum. Ich beeilte mich, da ich nicht wusste, wer noch nach mir hier herein wollte. Oder besser, musste!


  „Beim nächsten Mal suche ich die Bleibe aus!“ grollte ich und wickelte ein Handtuch um meine feuchten Haare. „Nicht mal eine Steckdose hier drin! Wie bitteschön soll frau sich die langen Haare trocknen? Gas- und holzkohlebetriebene Haartrockner sind noch nicht erfunden… Na schön, ich hätte sowieso keinen elektrischen Föhn dabei, aber trotzdem!“


  Immer noch grummelnd griff ich meine Sachen und spurtete zurück um die Hütte… und rannte fast in Akai hinein, der schmunzelnd und mit verschränkten Armen an der Ecke lehnte! Ich hatte ihn weder kommen gehört noch auf eine sich nähernde Präsenz geachtet, schnappte nach Luft und zog dann finster die Augenbrauen zusammen.


  „Du warst schon nahe genug und hast jedes Wort gehört!“


  „Jedes einzelne, so grade eben!“ grinste er und musterte meinen Handtuchturban.


  Verärgert verpasste ich ihm einen Hieb mit der flachen Hand vor die Brust. Augenscheinlich schwer beeindruckt lachte er kurz und tief auf.


  „Komm mit. In weiser Voraussicht habe ich auf dem Rückweg Brennholz mitgebracht. Du kannst dir wie die Frauen früher deine Haare vor dem Feuer im Kamin trocknen, wenn du deinen Haartrockner in der Eile vergessen hast!“


  Ich brummelte etwas von ‚riechen wieder nach Rauch’ und ‚ein Funke und der Frisör ist mal wieder gespart’ und stapfte um ihn herum Richtung Haustür. Immer noch leise lachend folgte er mir, aber als er hinter mir ins Haus trat, hatte er sich – wohl mir zuliebe – wieder im Griff.


  Tatsächlich flackerte im Kamin an der seitlichen Außenwand jetzt ein kleines Feuer und verbreitete eine angenehme Wärme, daneben lag ein ansehnlicher Stapel dicker Äste und Holzscheite. Ein wenig ausgesöhnt warf ich ihm einen dankbaren Blick zu und beeilte mich, meine Sachen nach oben zu tragen. Als ich kurz darauf tatsächlich auf einem Hocker mit dem Rücken zum Feuer saß und müßig darauf wartete, dass meine Haare hier rascher trockneten, kam auch Phoebe mit Dwen auf dem Arm aus dem Hinterzimmer.


  „Guten Morgen. Ich bin wohl mal wieder die Letzte… Oh, sei vorsichtig, Ellen! Hast du keine Angst, dass deine Mähne in Brand gerät?“


  Ich sah sie finster an und grunzte etwas Unverständliches, woraufhin sie mich nur irritiert ansah, einen Bogen um mich machte und am Tisch Platz nahm. Dwen gab jetzt leise Geräusche von sich und sie wandte sich sofort lächelnd wieder ab. Akai konnte ganz offensichtlich nur mit Mühe ein erneutes Grinsen unterdrücken, während Dorian mir nur kurz einen prüfenden Blick zuwarf und sich dann wieder der Pfanne auf dem Gasherd zuwandte, in der mindestens acht Spiegeleier auf einmal brieten. Für ihn war der Anblick einer dicht am Feuer hockenden Frau nichts wirklich Neues, allenfalls etwas lange nicht Gesehenes.


  Während des Frühstücks redeten wir wenig, aber mir fiel auf, dass Phoebe im Gegensatz zu den letzten beiden Wochen weitaus ruhiger und gelassener aussah. Vermutlich war das der gestrigen Unterhaltung mit Lil und Gideon zuzuschreiben. Es musste sie noch mehr belastet haben, als ich überhaupt ahnen konnte! Selbst Dorian wirkte jetzt weniger besorgt und angespannt als in letzter Zeit.


  Ich betrachtete sie nacheinander unauffällig und kam zu dem Schluss, dass, egal was Orenda jetzt noch tun oder sagen würde, sie wohl kaum mehr Phoebes Entschluss ins Wanken bringen konnte. Und meiner unmaßgeblichen Meinung nach war das gut so!


  Dwen schlief noch vor Beendigung des Frühstücks in Phoebes Armen wieder ein; mehrmals konnte ich sehen, wie ihr kleiner Mund sich zu einem ausgiebigen Gähnen öffnete und wie ihre Augenlider immer schwerer und schwerer wurden. Zuletzt lächelte Dorian


  „Gib sie mir, ich lege sie nebenan zum Schlafen hin. Ich glaube, wir verwöhnen sie sowieso ganz schön!“


  „Mich stört es nicht.“ lächelte Phoebe auf sie hinab. „Aber mit der Zeit wird sie mir doch schon jetzt ganz schön schwer! Da zahlt es sich wohl doch aus, ein Vampir oder Halbvampir zu sein!“


  Sie hauchte ihrer Tochter einen kleinen Kuss auf die Stirn und übergab sie dann ihrem Vater, der sie vorsichtig nach nebenan trug. Sie wurde nicht mal wach.


  Ich unterdrückte einen Seufzer – und bemerkte jetzt erst, dass Akai mich die ganze Zeit über wohl nicht aus den Augen gelassen hatte. Ein warmer, verständnisvoller Ausdruck lag in seinen Augen und für einen Moment hielt er meinen Blick fest, bevor er sich wieder seinem Frühstück widmete.


  Später, als die letzten Spuren der Mahlzeit beseitigt und alles wieder aufgeräumt war, räusperte ich mich leise und meinte: „Und? Was soll denn jetzt weiter geschehen? Wir können doch nicht hier sitzen und Karten spielen, bis etwas passiert oder bis Orenda und Sam wieder aufkreuzen!“


  Phoebe drehte ruckartig den Kopf. Und beinahe gleichzeitig sah auch Akai zu mir her.


  „Was? Was ist?“ Fast wäre ich aufgesprungen und hätte nachgesehen, ob hinter mir jemand gerade durch die Wand brechen wollte!


  „Nicht zu fassen, wir sind ja so unglaublich blöd! Sam! Akai, kann Orenda Sam ebenso gut abschirmen wie sich selbst?“


  Er sah nachdenklich aus.


  „Wohl kaum, aber ich bin mir nicht sicher. Sie würde die ganze Zeit über wohl hochkonzentriert bleiben müssen – selbst für sie auf Dauer höchst anstrengend! Aber vergesst nicht: Selbst ich weiß nicht, wozu sie noch fähig ist! Abgesehen davon habe ich vorhin bereits mehrmals versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen – mit dem gleichen Ergebnis wie bei Orenda. Wenn sie noch immer zusammen unterwegs sind, hat sie ihm mit Sicherheit die Anweisung gegeben, sein Handy auszuschalten.“


  Phoebe sagte nichts, aber ihr Blick sprach Bände! Akai presste die Lippen zusammen.


  „Phoebe, das alles widerstrebt mir zutiefst! Wie du dir wohl durchaus vorstellen kannst, komme ich mir vor, als ob ich die beiden observieren soll!“


  Sie seufzte und nickte.


  „Du hast recht, wir verlangen dauernd von dir, unsere Probleme auf eine Weise zu lösen, zu der wir selbst wohl kaum bereit wären. Es tut mir leid, entschuldige! Es war nur wie eine Eingebung, als Ellen gerade Sams Namen erwähnte…“


  „Schon gut, ich sehe es ja ein. Aber könnten wir nicht wenigstens noch ein, zwei weitere Tage warten? Ich denke, das ist nicht zu viel verlangt.“


  Sie nickte. „Wenn ich nur wüsste, was sie vorhat!“ Ratlos blickte sie aus dem Fenster. Dann, ein paar Augenblicke später, gab sie sich einen Ruck.


  „Vielleicht sollte ich mich ein paar anderen, ebenso naheliegenden Dingen zuwenden. Dorian, ich würde gerne Anna einen Besuch abstatten. Ich glaube, sie könnte einen kleinen bis mittelschweren Tritt in den Hintern brauchen! Und ich würde gerne Dwen mitnehmen…“ Ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund.


  Ich ahnte, dass sie den Anblick ihrer kleinen, hübschen Tochter dazu nutzen wollte, Anna endlich zum Einlenken zu bewegen. Die Sehnsucht nach dem eigenen Kind…


  Wieder war da die Erinnerung an das, was Orenda mir gesagt hatte! Inzwischen fühlte ich mich zutiefst unbehaglich bei dem Gedanken, dass hier ein mögliches Motiv für ihre Abwesenheit und ihre Eile liegen konnte… Ich biss mir auf die Unterlippe und warf Akai aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Dessen Aufmerksamkeit war jedoch vollkommen auf Dorian und Phoebe gerichtet.


  „Hm… Willst du sie dadurch an ihre Mutterpflichten erinnern?“ fragte Dorian gerade.


  „Nur so ähnlich… Sie soll vor lauter Heimweh nach Lil endlich kapieren, dass es egal ist, was Lil letztendlich ist: Sie ist und bleibt ihre Tochter!“


  „Also gut, wenn Lilith damit einverstanden ist… Ich werde mitfahren und draußen irgendwo warten.“


  „Klar wirst du das! Schlag sie mir nur ja nicht vorzeitig in die Flucht, du furchteinflößender Vampir! Lass uns Lil und Gideon in diesem Buchladen einen kurzen Besuch abstatten und uns ihre Erlaubnis einholen. Ihr habt doch nichts dagegen?“ wandte sie sich an uns.


  „Quatsch! Im Gegenteil: Ich wünsche euch viel Glück. Wenn diese Anna wirklich so ängstlich ist, werdet ihr das vermutlich brauchen.“ antwortete ich.


  Phoebe war schon aufgestanden und seufzte laut und lange.


  „Anna ist auch nur jemand, der nicht aus seiner Haut kann. Lebenslange Erziehung und Prägung, eingefahrene Verhaltensmuster… Ich kann sie trotz allem zumindest verstehen…“


  Ich schluckte und dachte bei diesen Worten erneut an Orenda.


  Phoebe warf mir einen kurzen, forschenden Blick aus ihren großen Rehaugen zu, dann holte sie tief Luft.


  „Okay! Sobald ich zurück bin, werde ich dich fragen, was dir schon seit Tagen auf der Seele liegt; ich kann es nicht länger ignorieren! Du und Akai, ihr verheimlicht da etwas, was euch immer wieder anfällt, wenn es zum Beispiel um Dwen geht. Und dann geht es mich auch etwas an!“


  Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie es diesmal ernst meinte.


  Rasch sah ich Akai an, der sich jetzt hoch aufrichtete, die Arme verschränkte und sich betont lässig an die Wand neben den Kamin lehnte. Kommentarlos und doch vielsagend. Für einen Moment schienen die beiden sich mit Blicken zu messen und ich hielt den Atem an.


  Dann aber lächelte Phoebe und meinte mit leiser Stimme: „Wen versuchst du zu schützen? Orenda bedarf deines Schutzes nicht, sie würde niemandem etwas mitteilen, was im Prinzip nicht auch jeder andere hören dürfte! Niemals, dazu ist sie viel zu klug und umsichtig, das solltest gerade du doch wissen! Was unausgesprochen bleiben sollte, das bleibt auch unausgesprochen – danach verfährt sie immer und daran solltest du denken, bevor du dich um Diskretion sorgst.“


  Akai blieb immer noch stumm, aber etwas glomm in seinen Augen auf. Erkennen? Einsicht? Oder eher Anerkennung?


  „Akai, manchmal ist das, was man unausgesprochen mit sich herumträgt eine tonnenschwere Last. Einmal ausgesprochen aber wiegt es kaum mehr als eine Feder! Glaub mir wenn ich dir sage, dass auch ich Orendas heimliche und verborgene Sehnsucht kenne.“


  Ich schnappte nach Luft und drehte erneut den Kopf zu ihm! Beinahe ungläubig musterte er sie jetzt.


  „Du weißt?“


  Sie zuckte eine Schulter. „Natürlich! Manchmal vergisst sogar sie für Sekundenbruchteile, dass ich Empathin bin oder aber sie unterschätzt meine Sensibilität in dieser Hinsicht! Offensichtliches entgeht aber ohnehin niemandem, der mit offenen Augen durchs Leben geht. Ich weiß, dass Orenda eine unvorstellbar lange Zeit sich selbst immer an letzte Stelle gestellt hat und jetzt fragt sie sich beim Anblick der derzeitigen Entwicklung mit Recht, wo sie denn bleiben soll und ob all ihre Opfer am Ende unnötig waren! Denkst du nicht, dass ich nachempfinden kann, was das selbst mit jemandem wie Orenda anstellen kann?“


  „Akai…“ stieß ich hervor.


  Er sah mich mit dunklen Augen an. Dann nickte er.


  „Anscheinend ist es ein offenes Geheimnis!“


  Ich sah wieder zu Phoebe.


  „Orenda hat es mir angedeutet… Nein, sie hat es mir praktisch eingestanden! Erinnerst du dich an den Abend, als du mir dein Gedankenbild in meinen Kopf gepflanzt hast, dass ich mir das, was auch immer sie zu mir gesagt habe, gut überlegen solle?“


  „Natürlich! Ich habe dich noch nie so verwirrt erlebt wie an diesem Tag!“


  „Na ja, sie hat mir gesagt, dass sie es für einen schwerwiegenden Fehler halten würde, wenn ich und Akai… wenn ich mich nicht von ihm fernhalten würde. Aber sie hat auch noch etwas anderes gesagt…“


  „Moment! Habe ich das richtig verstanden? Orenda hat etwas gegen eine Verbindung zwischen dir und Akai?“ unterbrach uns Dorian.


  Akai seufzte und meinte: „Den Namen habe ich wohl endgültig weg!“


  Phoebe nickte Dorian zu.


  „Ja, aber wenn du nichts dagegen hast, dann erkläre ich dir das später. Was hat sie noch gesagt?“


  Ich druckste herum.


  Doch diesmal kam Akai mir zuvor.


  „Orenda wird ihr klargemacht haben, dass ich für sie ein tatsächlicher Ersatzsohn sei. Und ich könnte mir vorstellen, dass ich das beinahe noch mehr bin als Ben, der schließlich als Sohn von Ashton McPherson auf seine Kräfte lieber verzichtet hat statt sie mit ihrer Hilfe zu bändigen und zu schulen!“


  „Die enorme Ähnlichkeit zwischen dir und Orenda! Eure Präsenzen haben eine verblüffende Gleichartigkeit! Das ist mir schon aufgefallen, als du zum ersten Mal am Haus meines Grandpas auftauchtest… Ich habe für einen Moment geglaubt, dass du tatsächlich ihr leiblicher Sohn wärst!“


  Seine Augen wurden groß, aber bevor er etwas erwidern konnte, fuhr ich bereits fort.


  „Das ist noch nicht alles und ich glaube langsam, dass ich nicht länger den Mund halten sollte. Sie hat mir ziemlich direkt zu verstehen gegeben, dass für sie und auch für Akai die eigene Familie und auch der Gefährte immer eine Bedrohung hinsichtlich einer eventuellen Wahl zwischen ihnen und der auferlegten Pflicht darstellen würde – was sie als einen der Gründe, die gegen eine Beziehung zwischen mir und ihm sprechen würde, zitierte. Und dass die Sorge um das eigene Kind jemanden in eurer Position noch viel eher erpressbar machen kann! Sie erinnerte mich an deine Eltern und deren Entführung… Und zuletzt postulierte sie, dass für euch im Falle einer Gefahr, für den Fall, vor die Wahl zwischen Familie und dem Allgemeinwohl gestellt zu werden, immer und kompromisslos das Allgemeinwohl den Sieg davontragen müsse, zur Not auch durch den Verzicht auf Familie… oder durch die Trennung von ihr!“


  Phoebe war blass geworden. Aber auch Akai wirkte bleich.


  „Das hast du mir bisher verschwiegen!“ meinte er und trat auf mich zu. „Orenda hat dir gesagt, sie würde Sam notfalls verlassen und würde das Gleiche auch von… anderen erwarten?“


  „Ja. Nicht wortwörtlich, aber definitiv ja! Sie würde vieles opfern, wenn es um ihre Aufgabe geht…“


  Ich ließ das Ende vielsagend offen; jeder sollte sich selbst ausmalen, dass Orenda womöglich auch noch mehr zu opfern bereit war und diese Erwartung auch an Phoebe und Akai als ihre Nachfolger richtete. Mir stand in dieser Hinsicht schon alleine ihre Andeutung vor Augen, dass Phoebe ‚normalerweise’ dank ihrer Gabe mehr mitbekommen würde, jetzt aber abgelenkt sei durch ihre kleine Tochter und ihre Furcht um ihre Familie. Und noch mehr war mir ihre Planung bezüglich der Konfrontation Akais mit seinem eigenen Vater gegenwärtig! Akai konnte als fast reinrassiger Vampir hundertmal stärker und fähiger sein als sein Halbvampirvater, aber eine Gewährleistung für seinen Sieg stellte auch das nicht dar, es konnte immer noch etwas schiefgehen. Noch ein Grund mehr für sie, Akai nicht nur eine Auswahl ihrer Fähigkeiten zukommen zu lassen!


  „Eine beängstigende Einstellung! Deshalb auch deine Angst, sie könnte recht behalten!“ murmelte er und sah Phoebe an.


  „Deshalb wohl auch ihre Unerreichbarkeit!“ vermutete die. „Sie kennt meine Auffassung ganz genau und ich denke, sie versucht, mich irgendwie umzustimmen. Was auch immer sie dafür tun muss, sie will bei ihren Vorbereitungen dazu einfach nur nicht entdeckt oder gestört werden, sie hat vielleicht lediglich für einen Vorsprung sorgen müssen, der sich mit jeder Stunde vergrößert!“


  Er knirschte mit den Zähnen.


  „Eure Rückkehr war nicht auf die Stunde, nicht mal auf den Tag festgelegt und auch von euch hat sie wohl erwartet oder angenommen, dass ihr erst einmal eine ganze Weile wartend bei Angus und Eve sitzen würdet. Sie hat nicht damit gerechnet, dass Ellen ihr noch dazwischenfunken würde, sie wusste genau, dass ich nicht nachfragen würde, wenn sie sich verspäten würde! Oder überhaupt irgendetwas hinterfragen würde!“


  „Sie hat mir klargemacht, dass sie dich nicht steuert oder so. Du seiest durchaus ein entschlossener, eigenständig denkender Mann.“ erwiderte ich.


  „Nicht in dieser Hinsicht, Ellen! Nicht, wenn es um Orendas Unterweisungen ging! Wie hätte ich das auch hinterfragen können, sie ist die Lehrerin, die Älteste, sie hat mich von meinem Vater befreit und wusste genau, wie ich reagieren würde! Mein Verhalten war so derart leicht vorhersehbar für sie…“


  Wieder knirschten seine Zähne aufeinander und er wandte sich ab.


  „Du kannst dir keinen Vorwurf machen! Niemand kann das! Schließlich wissen wir alle, was das bedeutet… oder ahnen es zumindest.“


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich schon viel früher etwas hätte unternehmen können! Jetzt kann ich nur noch blind in der Geisterwelt herumstochern…“


  Ich stand auf und fasste ihn am Arm.


  „Du hast nur das getan, was du für richtig hieltest. Abgesehen davon, dass nicht alleine du als Nachfolger Ziel ihrer Bestrebungen warst, sollten wir besser überlegen, ob das etwas an den derzeitigen Gegebenheiten ändert.“


  „Und ob! Wenn sie will, kann sie uns auf diese Weise ewig lang ausbremsen! Wie Lilith gestern schon sagte: Wie könnten sie die Verantwortung übernehmen? Solange die Geister sich nicht melden…“


  „Du denkst, Orenda kann als Einzige die Geister herbeirufen?“ riet Phoebe. „Und dass auch sie dies annimmt?“


  Er nickte mit schmalen Lippen.


  „All meine Versuche bleiben erfolglos! Orenda dagegen hat es geschafft, auch wenn sie sie beim letzten Mal förmlich abgeblockt haben!“


  „Das werden wir noch sehen!“ meinte Phoebe. „Noch wissen wir nicht, ob es nicht doch an ihnen lag!“


  „Was hast du vor?“ runzelte Dorian die Stirn.


  „Noch nichts! Wir werden, wie wir vorhin abgesprochen haben, noch einen oder zwei Tage lang abwarten. Erst wenn bis dahin immer noch nichts passiert ist, plädiere ich dafür, es noch mal zu versuchen – dieses Mal ohne Orenda!“


  Dorian ballte die Hände zu Fäusten. Aber er schwieg diesmal, wenn es ihn auch einiges an Beherrschung kostete.


  „Lass uns jetzt erst einmal unserem ursprünglichen Plan folgen und zu Lil und anschließend zu Anna fahren. Das ist wenigstens etwas, woran wir derzeit etwas ändern können, nicht? Falls sich in der Zwischenzeit etwas ereignet, meldet euch.“ meinte sie.


  Akai reagierte nicht. Er sah nicht mal auf, als sie wenig später mit Dwen in Dorians Arm die Hütte mit einem Gruß verließen. Selbst danach verging eine gute Viertelstunde, in der er schweigend dastand, den Blick ins Leere gerichtet. Er sah abwechselnd nachdenklich, bestürzt und verärgert aus.


  Dann hielt ich es nicht länger aus und tippte ihn auf die Schulter.


  „Jetzt ist es aber mal genug mit Selbstvorwürfen! Du hast keine Schuld an dem ganzen Durcheinander!“


  Wie von weither tauchte er jetzt auf und sah mich an, wie ich vor ihm stand und nun die Hände in die Seiten stemmte. Ein erster erheiterter Zug erschien in seinem Gesicht. Ich blies eine Strähne aus meiner Stirn und sofort hob er die Hand und strich sie mir hinter das Ohr.


  „Kleiner Nordstern… Siehst du jetzt, wie dringend ich dich brauche? Ich hätte schon viel früher auf dich hören sollen!“


  „Pfff! Damit hätten wir auch nichts gewonnen. Oder glaubst du ernsthaft, dass wir sie dann gefunden hätten? Wohl kaum. Ein paar Stunden früher oder später bedeuten bei Orenda nichts.“


  „Hm… Vielleicht hast du recht…“


  „Natürlich habe ich recht! Deiner ganz persönlichen Ansicht nach habe ich immer recht, schon vergessen? Ich bin der niemals fehlgeleitete Kompass! Ich bin der feststehende Nordstern, der unbeirrt im Finstern herumhängt, die eherne Figur auf dem Sockel, die nicht wankt und nicht weicht…“


  Ich hatte Erfolg: Er lachte leise! Glücklich darüber lächelte jetzt auch ich wieder zu ihm hoch.


  „Schon besser! Das hat mir gefehlt…“


  „Was? Dein höchst eigener Humor?“


  „Nein, Dummkopf! Dein Lächeln!“ stupste ich ihn an.


  Dann schlang ich beide Arme um seine Mitte. „Und eigentlich noch was anderes…“ murmelte ich und fühlte, wie mein Gesicht warm wurde, als ich ihn so halb direkt danach fragte.


  Sein Lächeln wurde breiter.


  „Ach so, das! Das hat mir auch gefehlt! Dann lass uns mal sehen, ob wir seit gestern nichts verlernt haben!“


  Einen Wimpernschlag später lagen wir uns in den Armen. Langsam und vorsichtig schob er mich bis zur Couch, zog mich mit sich herab und lag dann halb auf, halb neben mir. Schon hatte ich ihm den Pullover über den Kopf gestreift und zog ihn wieder zu mir herab, fuhr mit den Händen über seine warme Haut, seinen muskulösen Rücken. Er stützte sich mit beiden Armen rechts und links neben meinem Kopf ab und sah auf mich herab, als wir eine kurze Pause nach zwei langen, aufwühlenden Küssen einlegten.


  „Weißt du, was du da tust? Mein Gott, Ellen, du bist wie ein Wirbelsturm!“ stöhnte er.


  Ich lächelte zufrieden und fuhr mit meinen Handflächen über seine nackte, bronzefarbene Brust. Seine Haut war warm und weich, seine Muskeln darunter fest und glatt. Gott, er sah so unbeschreiblich gut aus!


  „Dieser Wirbelsturm hat noch nicht mal angefangen! Warte, bis er zum Orkan wird!“


  Er sah mich mit großen, fast schon nachtschwarzen Augen an, sein Atem ging flach und heftig. Als ich jetzt Anzeichen machte, meinen Sweater über den Kopf zu ziehen, fing er meine Hand ein und stöhnte erneut.


  „Ellen! Hier? Jetzt? Wenn wir weitermachen, dann gibt es kein Zurück, ich bin auch nur ein Mensch! Nein, nicht wirklich, aber im übertragenen Sinn.“


  Offenes Begehren trat jetzt in seine Augen. Ich hielt den Atem kurz an, dann stieß ich ihn aus, griff nach seinem Arm und meinte: „Komm, lass uns nach oben gehen! Wenn du mich nur halb so sehr haben willst wie ich dich, dann…“


  Ehe ich sehen konnte hatte er mich schon hoch- und auf seine Arme gehoben. Ich musste meine Haare aus dem Gesicht streichen, um wieder etwas sehen zu können. Und mein Herz raste förmlich in meiner Brust. Oh ja, ich wollte ihn und alles andere war in diesem Moment so was von nebensächlich!


  „Ich dich wollen? Du ahnst ja nicht mal, wie sehr! Ich wollte nur sichergehen, dass du es hinterher nicht bereust!“


  Schon stand er mit mir am unteren Ende der Leiter und hob den Fuß, um ihn auf die unterste Sprosse zu setzen…


  Doch nur einen Sekundenbruchteil später erstarrte er in der Bewegung und sein Kopf ruckte zur Seite. Genauso schnell, wie er mich hochgehoben hatte, stellte er mich jetzt auf den Boden und war neben der Couch, zog sich in einer blitzartigen Bewegung seinen Pullover wieder über und wandte sich mir hektisch wieder zu. Er hätte nichts sagen müssen, denn jetzt spürte ich sie ebenfalls!


  „Sie kommt! Orenda kommt! Ruf sofort Phoebe an, Ellen, schnell! Sie ist wütend, ihre Präsenz…“


  Mit zitternden Fingern zog ich mein Handy aus der Hosentasche, aber noch bevor ich die Nummer eingegeben hatte, flog auch schon die Tür auf und Orenda stand darin, überflog mit einem einzigen Blick die sich ihr bietende Szene und hechtete auf mich zu. Obwohl Akai ihr in den Weg sprang, war ihn zur Seite zu stoßen, mir das Handy aus der Hand zu reißen und es mit einem kraftvollen Druck in der Hand knirschend zerbersten zu lassen eins! Dann ruckte ihr Kopf zu ihm herum und mit tiefer Stimme, in der ein jetzt unüberhörbares, dunkles und unheilverkündendes Timbre mitschwang, drohte sie:


  „Untersteh dich, irgendjemanden von meiner Anwesenheit zu unterrichten, Akai, egal wie! Gib mir auch dein Handy, sofort!“


  Knurrend wich der einen Schritt zurück, beugte sich leicht vor und hielt ihrem Blick und ihrer zwingenden Stimme stand. Aber ich sah, wie anstrengend es für ihn sein musste, denn seine Augen wurden zu Schlitzen und an seinem Hals traten die Muskeln und Sehnen deutlich hervor. Orenda zögerte nicht und ließ es gar nicht erst auf einen langen Machtkampf ankommen, sondern war mit einem einzigen Satz hinter mir, riss meine Arme nach hinten und verlangte mit noch tieferer Stimme:


  „Sofort, Akai! Sonst breche ich ihr beide Arme!“


  Ich biss mir auf die Lippe, denn schon jetzt kugelte sie mir beinahe beide Schultern aus! Diesmal zeigte ihre Aufforderung Wirkung, denn er griff sich langsam in die Hosentasche und zog sein Handy hervor, hielt es ihr hin.


  „Zerstören!“ befahl sie.


  Gehorsam, den Blick unentwegt auf ihr Gesicht gerichtet, ließ er es auf den Boden fallen und zertrat es mühelos mit dem Absatz seines Schuhs. Seine Stimme klang absolut ruhig, aber in seinen Augen glomm etwas Drohendes auf, als er jetzt fragte: „Wo warst du? Und wo ist Sam?“


  „Die Fragen stelle ich, Akai! Wieso hast du nicht wie vereinbart am See gewartet? Als ich gestern zurückkam musste ich feststellen, dass du schon lange fort warst! Und dass du nicht alleine dort gewesen bist! Du solltest dich sammeln…“


  „Ich habe gewartet! Sogar noch über die Zeit deiner angekündigten Rückkehr hinaus! Du warst es, die nicht kam und die sich nicht an die Vereinbarung mit Phoebe hielt, nicht für sie oder uns erreichbar war und jetzt sehe ich, dass die Sorge der anderen um dein Wohlergehen berechtigt ist! Sie haben dich… uns gesucht. Wo ist Sam? Und woher weißt du, dass wir hier sind?“


  „Das war nicht schwer zu erraten! Wo sonst als in Marmora, um Lilith White über alles aufzuklären?! Phoebe ist wortbrüchig geworden!“


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Mit einer Ruhe, die ich so nicht spürte, meinte ich: „Phoebe würde niemals ihr Wort brechen und das weißt du!“


  „Was sucht sie dann hier? Wollt ihr mir erzählen, dass ihr nicht versucht habt Lilith zu verdeutlichen, dass die Geister nur Spaß gemacht haben?“


  „Orenda, wir können gerne reden! Aber lass zuerst Ellen los!“ unterbrach Akai sie.


  „Was Ellen angeht: Auch sie ist wortbrüchig, sie war bei dir im Wald!“ knurrte sie, dann richtete sie ihre Worte an mich. „Hast du mir nicht zugesagt, dich von Akai fernzuhalten? Hast du schon vergessen, was ich dir erzählt habe über seine und meine Aufgabe? Über den Verzicht, den diese große Macht und Verantwortung mit sich bringen muss?“


  Ich bekam inzwischen ernsthaft Angst um Sam!


  „Wo ist Sam? Was hast du mit ihm gemacht?“ stieß ich anstelle einer Antwort hervor.


  Sie zog ein wenig fester an meinen Armen und ich diesmal ächzte ich laut. Akai trat einen großen Schritt vor und knurrte.


  „Siehst du? Genau das meinte ich damit! Sieh ihn dir an, er ist im Falle einer Bedrohung sogar bereit, sich gegen seine Lehrerin zu stellen, dabei habe ich bislang weder dir noch ihm wirklich gedroht, ich habe nur Antworten gefordert! Wie soll er im Falle einer wirklichen Gefahr reagieren? Du würdest ihn behindern, ihn handlungsunfähig machen. Was glaubst du, würde er tun, wenn ein Vampir wie sein Vater dich in seine Gewalt bringen könnte? Zum Beispiel, um seinen Sohn zurückzufordern… Akai wäre erpressbar! Wie Angus! Wie Benjamin! Wie Phoebe! Wie viele Beispiele müsst ihr denn noch haben, wie viele Parallelen muss ich euch noch aufzeigen, bevor ihr das einseht?


  Die Geister erlauben sich keinen Spaß mit uns, was sie fordern und was sie entscheiden ist ernst! Jeder von euch würde, wenn jemand aus eurer Familie bedroht würde, alle Bedenken fallenlassen und buchstäblich alles dafür tun, damit den anderen nichts geschieht, auch gegen den Ratschluss der alten Mächte! Aber so einfach ist es nicht, ist es nie! Und nicht immer geht es so glimpflich aus wie bei den letzten Malen, irgendwann geratet ihr an jemanden, der hinterlistig und stark genug ist und euch besiegt. Hier geht es um mehr als um euch oder mich und Sam.


  Akai, öffne deinen Geist für mein Wissen und sieh selbst! Höre auf das, was ich dir zeigen will, dann erkennst auch du endlich, dass ich recht habe. Du und ich, wir sind nun mal anders, wir dürfen uns nicht auf diese Weise an jemanden binden, es fügt uns und ihnen letztlich nur Leid und Qual zu! Öffne dich mir!“


  Wieder schien er mit Mühe eine innere Barriere aufrichten zu müssen. Jedenfalls mahlten seine Kiefer für einen Moment angestrengt aufeinander, bevor er entgegnete: „Nein, Orenda! Nicht so, nicht auf diese Weise! Ich lasse mich von dir nicht zwingen, dein Wissen in mich aufzunehmen! Ich hätte es freiwillig getan, ja, aber jetzt nicht mehr… Sieh dich nur an! Weißt du überhaupt, was du da sagst? Und beantworte mir endlich meine Frage: Wo ist Sam?“


  „Sam ist fort, ich habe ihn fortgeschickt! Er darf nicht länger der Leidtragende dieser unerträglichen Situation sein, ohne mich ist er glücklicher! Schon viel zu lange habe ich ihm das zugemutet…“


  „Was hast du getan? Wie kannst du einen anderen Vampir, noch dazu deinen eigenen Gefährten gegen dessen Willen fortschicken?“ stöhnte ich.


  „Ich habe ihm gesagt, dass er gehen muss! Wusstest du nicht? Ich habe Sam geschaffen, auf seinen eigenen Wunsch hin – und dafür durfte ich ihm eine Bedingung stellen.“


  „Mein Gott! Das hast du von Anfang an zur Bedingung gemacht? Dass er, wenn du es ihm irgendwann, eines fernen Tages sagen würdest, würde gehen müssen? Damit hast du ihm sein Herz zerrissen!“ stieß ich entsetzt hervor.


  „Es wird heilen! Die Zeit heilt alles, ich weiß das besser als jeder andere! Sie wird auch dich heilen, Akai; noch ist es nicht zu spät, Ellen ist noch nicht deine Gefährtin. Wenn sie nicht die Kraft dazu besitzt, dann musst du sie fortschicken. Tu es, jetzt gleich! Je länger du wartest, desto schwerer wird es für dich und für sie.“


  Ich wehrte mich verzweifelt gegen ihre vereinnahmende Stimme und vor allem gegen ihren Griff – mit dem Ergebnis, dass sie nur noch härter zufasste. Schon jetzt hatte ich mit Sicherheit blutunterlaufene Stellen an den Armen. Sie war so viel stärker als ich, aus eigener Kraft würde ich mich nicht aus diesem Klammergriff befreien können. Die einzige Möglichkeit dazu bestünde, wenn sie abgelenkt wäre…


  „Nein, tut mir leid Orenda“, hörte ich Akai sagen, „ich kann und will sie nicht gehen lassen! Im überlieferten Sinne ist sie wohl noch nicht meine Gefährtin, aber ich werde eher darauf verzichten, Hort deines Wissens und deiner Kräfte zu werden als Ellen gehen zu lassen. Niemals, es sei denn, sie will mich nicht.“


  „Dann musst du die Klügere von euch beiden sein, Ellen: Sag ihm, dass du ihn gehen lässt! Sag ihm, was mit einer Familie geschieht, wenn ein geliebtes Mitglied im Kampf für das Gute fällt! Erinnere dich, wie es für dich war, als dein Vater starb, für Rhiannon, für euch alle! Lass Akai gehen!“


  Ich wimmerte und biss mir erneut auf die Lippe, um dieses Geräusch zu unterdrücken. Dann stieß ich entschlossen hervor: „Dad war ein Opfer, ja. Alle unsere Familien haben auf den Schlachtfeldern der Vergangenheit bereits zahlreiche Opfer gebracht! Nicht immer nur nach dem Motto ‚Auge um Auge, Zahn um Zahn‘, auch für den Frieden sind bereits viele Leben vor ihrer Zeit beendet worden, die zum Teil so vieles noch gar nicht kannten, niemals erleben durften. Dieser Tradition muss Akai nicht auch noch folgen, denn du weißt am besten von uns, was er andernfalls auf diesem Schlachtfeld opfern würde, das du ihm jetzt zeigst und wo du ihn jetzt hinschickst: Sein Herz und seine Offenheit für alles, was das Leben uns allen bietet! Uns allen, Orenda!


  Ich weiß nicht, was er für mich empfindet, aber ich kann sehen, was er für dich empfinden wird, wenn du das von ihm verlangst! Willst du das wirklich? Kannst du nicht doch daran glauben, dass es einen anderen Weg gibt und Phoebe nicht doch recht hat? Noch ist es doch auch für dich nicht zu spät, Orenda, nicht mal für ein eigenes Kind, schließlich bist du Vampir!“


  Sie zischte wütend neben meinem Ohr, aber bevor sie etwas sagen konnte, fiel Akai ihr ins Wort.


  „Was ich für dich empfinde? Konntest du das noch nicht sehen, Ellen? Ich liebe dich! Ich habe dich schon geliebt, bevor ich dich überhaupt kannte, bevor wir uns begegneten! Mir kommt es vor, als ob ich schon mein Leben lang nach dir gesucht hätte und als ich dir endlich und vollkommen unverhofft begegnet bin, habe ich dich sofort ‚erkannt’! Alles, was ich bisher erlebt habe und was mich ausmacht, hat mich zu dir, zu dem einzigen Mittelpunkt meines Lebens hingetragen. Ellen O’Donnel, ich liebe dich, mit all meiner Kraft und meiner ganzen Seele! Und mit den Worten unserer Ahnen frage ich dich daher, ob du mich als deinen potentiellen Gefährten betrachten könntest, der eines Tages für den Rest seiner Existanz…“


  Orendas Schrei gellte in meinem Ohr!


  „Nicht! Akai, tu das nicht! Warte wenigstens, bis ich dir gezeigt…“


  „Nein, Orenda! Diesen Weg hast du durch dein eigenes Verhalten selbst verbaut! Ich bin nicht länger bereit, dir zu folgen, nicht auf dem Weg, den du mir hier und heute zeigst, denn er ist falsch! Du hast dein Herz hinter dein Bestreben gestellt… und deinen Bestrebungen fehlt damit etwas ganz Entscheidendes! Es mag durchaus sein, dass dein Weg in der Vergangenheit die einzig mögliche Weise war, den Geistern zu gehorchen und gleichzeitig dem Frieden zu dienen. Aber jetzt nicht mehr! Wieso hörst du nicht auf deine eigenen Worte? Eine neue, friedliche Zeit ist angebrochen, in der wir alle wählen können – auch du! Wähle die Zukunft! Wähle Sam! Vielleicht wärest du überrascht, dass er dich nicht schwächt und behindert, sondern stark macht. Was Ellen schon jetzt für mich ist, ist Sam auch für dich: Jemand, der deine innere Balance wiederherstellt. Und wenn ich die Geister, wenn ich die Geschichte von Lilith und Gideon richtig verstanden habe, dann ist das alles, was sie noch von uns verlangen: Balance zu halten, eigenständig und in jeder Hinsicht!“


  Für zwei oder drei Sekunden herrschte absolute Stille. Akai stand abwartend vor mir, höchst aufmerksam, hochkonzentriert, aber nicht mehr angespannt. Offenbar befürchtete er nicht wirklich, dass Orenda gewalttätig werden würde. Dann hörte und spürte ich, wie sie hinter mir eine Bewegung machte, zu der sie zumindest mit einer Hand einen meiner Arme loslassen musste. In einem automatischen Reflex hob ich den Arm und winkelte ihn an, um ihr meinen Ellenbogen in den Bauch zu rammen, aber noch bevor ich diese Bewegung vollständig ausführen konnte, stieß sie mich mit einem äußerst heftigen Ruck von sich, sodass ich schmerzhaft gegen Akais Brust prallte. Er fing mich auf, torkelte aber unter dem Aufprall mit mir einen großen Schritt rückwärts. Ich drehte sofort den Kopf zu Orenda, aber alles, was ich noch sah bevor ich das Bewusstsein verlor, war, dass sie mit einem kräftigen Pusten eine Art graubraunes Pulver aus ihrer hohlen Hand in unsere Richtung blies. Ich versuchte zwar instinktiv noch, mein erschrockenes Einatmen zu stoppen und den Atem anzuhalten, aber es war schon zu spät. Ein erdiger, dumpfer Geschmack breitete sich schlagartig in meinem Mund und auf meiner Zunge aus. Fast im gleichen Moment schon wurde mir schwindelig, alles um mich herum drehte sich und ich sackte zusammen…
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  „Sie wäre am liebsten mitgekommen – was ich ihr nicht verdenken kann!“ murmelte Phoebe und sah Dorian, der am Steuer saß, von der Seite an. Als der jedoch nicht reagierte, beugte sie sich vor.


  „Dorian? Bist du sauer auf mich?“


  Er grunzte. Dann meinte er: „Nein, natürlich nicht! Aber wie du dir denken kannst, passt es mir nicht, dass du schon wieder auf Geistersuche gehen willst, diesmal auf der Suche nach Sam und im Alleingang mit Akai, der noch keine Übung darin hat! Hmpf! Das klingt wie ein drittklassiger Fernsehfilm: „Auf der Suche nach Sam“. Für meinen Geschmack bist du ein bisschen zu oft auf der Suche…“


  Sie lächelte und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  „Warten wir doch erst mal ab, ob es nötig sein wird; selbst im Zeitalter von Satelliten und Marsexpeditionen soll es ja noch Wunder geben. Aber du stimmst mir doch zu, dass es auch keine Lösung ist, unendlich hier zu sitzen und zu warten, ob nicht vielleicht doch irgendwann…“ Sie ließ den Satz unvollendet und sah ihn abwartend an.


  Er grunzte erneut.


  „Natürlich nicht. Aber muss es denn unbedingt schon wieder so was sein? Und wieder du? Schickt mich doch mal da raus!“


  Sie schmunzelte.


  „Entschuldige, aber so wie ich deine Einstellung dazu kenne, wird dein geistiges Ich alle paar Sekunden Halt machen und nach einer Straßenkarte oder einem Navigationsgerät fragen, weil du zum ersten Mal im Leben nicht weißt, wo du bist! Und die ‚Geister’ wirst du nach ihrem Lieblingsrezept für Omelett fragen oder dem genauen Sitz des Olymps! Nein, sei mir nicht böse, du weißt, wie ich es meine und dass ich dich liebe! Habe ich dir das heute eigentlich schon gesagt? “


  Jetzt trat ein liebevolles Lächeln auf sein Gesicht und er wandte seine Aufmerksamkeit gefährlich lange von der Fahrbahn ab.


  „Lass mich überlegen… Nein, heute noch nicht! Und auch gestern… Ich kann mich nicht erinnern, dass du das seit unserem Blutsbund überhaupt noch mal gesagt hättest! Au!“ Er rieb sich die Seite und brummte: „Jetzt sind mindestens fünf Rippen gebrochen, Rambo!“


  Sie grinste. „Das kommt davon, wenn du dich mit Super-Phoebe anlegst, ich hoffe, es war dir eine Lehre! Und ich liebe dich tatsächlich, Vampir! Kaum zu glauben, nicht?“


  „Ja, kaum zu glauben! Wenn ich mir die zahlreichen blauen Flecke ansehe, die du mir schon verpasst hast…“


  Sie kurvten bereits durch die Straßen von Kingston und im dichter werdenden Berufsverkehr wurde er jetzt zunehmend langsamer. „Wir sind gleich da. Ich halte wie beim letzten Mal eine Querstraße weiter und werde an der nächsten Ecke auf dich warten.“ Er sah auf die Uhr. „Möglicherweise wirst auch du noch etwas warten müssen. Kann sein, dass sie noch nicht aus dem Büro zurück ist, wir sind ziemlich früh dran.“


  Sie nickte und sah zu, wie er eine freiwerdende Parklücke ansteuerte und geschickt einparkte. Dann beugte er sich zu ihr hinüber.


  „Ich werde ein Auge auf das Haus haben, bis ich dich zurückkommen sehe.“ murmelte er, zog sie zu sich heran und legte seinen Arm um ihre Mitte. „Und weißt du was, Rambo? Ich liebe dich auch, nur noch viel, viel mehr!“


  Seine Lippen lagen auf ihren und sie zog seinen Kopf zu sich herab, fuhr mit den Fingern durch sein dichtes, schwarzes Haar. Als er sie losließ, seufzte sie und murmelte: „Das machst du mit Absicht, gib es zu! Damit ich mich beeile, weil ich noch mehr davon haben will!“


  „Wirkt es denn?“ flüsterte er zurück.


  „Viel zu gut! Du kennst mich viel zu gut, Dorian! Aber ich muss sagen, dass mir das gefällt!


  Weißt du, ich glaube, ich sage dir tatsächlich viel zu selten, wie sehr ich dich liebe! Jede Minute, in der ich nicht bei dir bin, fühle ich mich unvollständig. Kannst du das verstehen? Manchmal habe ich richtig Angst, dass ich irgendwann von irgendwo wieder zurückkomme und du bist nicht mehr da und wartest auf mich! Manchmal habe ich Angst, die Götter oder wem auch immer ich dich verdanke, gönnen mir so viel Glück nicht für lange!“


  Sein gerade noch entspannt lächelndes Gesicht verzog sich bestürzt.


  „Phoebe! Phoibe! Ist alles in Ordnung? Ich liebe dich! Niemals werde ich dich verlassen! Ich werde nirgendwo hingehen ohne dich, du bist mein Leben!“


  Er riss sie regelrecht in seine Arme und schob sie doch gleich darauf wieder ein Stückchen von sich, um in ihren Augen nach dem Grund für diese Worte zu forschen. Und sein Gesicht wirkte entsetzt, als er sah, wie jetzt Tränen in ihre Augen traten. Aber rasch lächelte sie und hob die Hand an sein Gesicht.


  „Nein, keine Angst, es ist alles in Ordnung! Ich kann nur manchmal mein Glück immer noch nicht fassen! Dann frage ich mich, womit ich es verdient habe, dass du meinen Weg gekreuzt hast, dass wir beide Dwenny haben! Und manchmal denke ich…“


  „Was?“hauchte er, als sie abbrach.


  Sie blinzelte und sah zu ihm hoch.


  „Ich denke… nein, ich weiß, dass ich an Lilith’ Stelle, wenn ich dich sonst verlieren würde, genau das Gleiche tun würde wie sie! Und dass ich tatsächlich bedenkenlos alles opfern würde, bevor ich dich oder Dwen opfern müsste! Oder noch einmal jemand anderen von unseren Freunden oder unserer Familie! Ich kann Orendas Sicht der Dinge weit besser verstehen, als sie ahnt und doch kann ich nicht mehr anders entscheiden. Das Leben geht vor, immer! Und ich kann auch nicht das Leben eines Einzelnen als weniger wertvoll ansehen als die vielen Leben der Gesamtheit. Verstehst du, was ich meine? Zu viel ist geschehen!“


  „Ja, Phoebe, das Leben geht vor! Und das ist nur einer von Millionen Gründen, warum ich dich so liebe: Trotz allem, was du bisher gesehen und erlebt hast, bejahst du das Leben in all seinen Erscheinungsformen! Du hast schon immer hinter die Dinge gesehen, nicht nur durch deine Empathie! Du… erkennst! Und wie du auch schon früher immer richtig gelegen hast, so liegst du auch jetzt wieder richtig, das weiß ich. Wenn die Mächte das Leben in jeder Weise schätzen – ob Jäger oder Vampir oder Eingeweihter oder was auch immer – dann können sie auch jetzt nicht gegen dessen Entstehung sein! Was kann gerade im Falle von Lilith und Gideon noch mehr binden und ausbalancieren als ein Kind?!“


  Sie schniefte und wischte sich kurz über die Augen. Dann lächelte sie wieder.


  „Siehst du, und deshalb muss ich jetzt da rein zu Anna, damit die endlich ihr Kind wieder in die Arme schließt! Und deshalb muss ich Lilith und Gideon zu überzeugen versuchen! … Und ich muss Orenda finden, denn auch sie braucht uns, mehr denn je! Wenn ihre Verzweiflung schon so weit reicht, dass sie Akai zu ihrem Werkzeug machen will, das nur ihr und ihrer Aufgabe gehören darf, dann muss ich sie finden, bevor sie noch mehr anstellen kann. Aber ich möchte dabei zu einem vielleicht nicht ganz fairen Mittel greifen…“


  Dorian stieß den Atem aus, den er bei ihren letzten Worten automatisch wieder unwillig angehalten hatte.


  „Was?“fragte er ergeben.


  „Ich möchte Ben anrufen und ihn bitten, herzukommen!“


  „Wozu? Was kann er ausrichten?“


  „Ich weiß noch nicht… Vielleicht gar nichts, vielleicht aber genügt alleine seine Anwesenheit, um Orenda aufzurütteln. Und als die Mächte ihm seine Fähigkeiten nahmen, sagten sie auch, dass uns viel bliebe. Selbst wenn er nur mit seiner Überzeugungskraft und als ihr Ziehsohn an unserer Seite steht… und vielleicht lässt sich auch mit der Bedingung, die er Lil immer noch stellen darf, etwas anfangen… Ich weiß es noch nicht, aber ich bin sicher, uns fällt im rechten Moment noch etwas ein. Und er gehört zur Familie; was immer sie da zurzeit tut, es geht auch ihn etwas an… Dwen wird gleich wach, vielleicht sollte ich sie noch rasch stillen, bevor ich aufbreche…“


  Übergangslos wechselte sie das Thema und kletterte bereits nach hinten, wo ihre Tochter erste Anzeichen machte, aufzuwachen. Dorian schüttelte den Kopf. Dann seufzte er auf und reichte ihr aus der Tragetasche ein großes, weiches Tuch.


  „Hier, gegen neugierige Blicke von außen. Und du hast mich schon wieder überlistet!“


  „Du sagst doch selbst, dass ich ‚erkenne’! Und was hältst du jetzt von meiner Idee, Ben hierherzubitten?“schmunzelte sie.


  Er zuckte die Schulter. „Was ich davon halte? Viel! Und es kann auf keinen Fall schaden, Orenda damit an ein paar Dinge zu erinnern!“


  Eine halbe Stunde später läutete Phoebe, die satte und zufriedene Ceridwen im Arm, an der Eingangstür des Appartementhauses. Annas Wagen stand auf ihrem Parkplatz vor dem Gebäude, also musste sie inzwischen wohl zu Hause sein.


  „Ja?“ tönte es argwöhnisch fragend aus der Wechselsprechanlage.


  Phoebe schmunzelte.


  „Hallo, Anna, hier ist Phoebe Forester! Sie erinnern sich sicherlich…“


  Ein Schnauben ertönte. „Wie sollte ich nicht?! Was wollen Sie?“


  „Nun, zunächst einmal wäre es schön, wenn ich hereinkommen dürfte. Es muss ja nicht jeder Passant unser Gespräch mitkriegen, oder?“


  Schweigen. Dann: „Na gut, ich habe ja wohl kaum eine Wahl, oder? Kommen Sie rauf. Vorausgesetzt, Sie sind alleine!“


  „Nun, ich bin nicht ganz alleine!“


  „Was soll das heißen?“


  Ihr Misstrauen tropfte jetzt förmlich aus dem Lautsprecher! Grinsend antwortete Phoebe: „Ich würde ihnen gerne meine kleine Tochter vorstellen. Sie kennen sie noch nicht, weil ich sie bei meinem letzten Besuch bei meinem Mann gelassen habe.“


  „Ihre… Sie haben Ihr Kind bei sich? … Meinetwegen, kommen Sie rauf, Sie kennen den Weg ja wohl mittlerweile.“


  „Sehr freundlich, danke!“


  Der Türöffner summte und lächelnd erklomm sie die Stufen, nachdem sie sich in der Haustür noch einmal umgedreht und dem an der nächsten Ecke wartenden Dorian zugewinkt hatte.


  „Hallo! Ich muss mich wohl für meinen Überfall entschuldigen, aber ich war gerade in der Gegend…“


  „Hmpf! Wer’s glaubt, wird selig!“


  In tadelloser Aufmachung – dunkelblaue Hose, blauer Kaschmirpullover, eine schmale Kette mit einer einzelnen, weißen Perle daran, die streng gescheitelten Haare zu einer perfekten Frisur modelliert – stand Anna White in der Tür zu ihrer Wohnung, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt.


  „Danke, dass ich heraufkommen durfte.“


  „Nun kommen Sie schon rein, Sie wollen ja wohl nicht im Treppenhaus stehen bleiben!“ meinte sie wenig höflich, sah sich skeptisch um und ließ Phoebe an sich vorbeigehen, um die Tür hinter sich zuzuschieben.


  „Was verschafft mir die Ehre? Bekomme ich wieder eine Gardinenpredigt zu hören von der ehemaligen Jägerin? Hat die Eingeweihte wieder mal etwas falsch gemacht? Oder wollen Sie mir zeigen, dass das Kind einer Menschenfrau und eines Halbvampirs menschlich genug aussieht, um in der Masse nicht aufzufallen?“


  Phoebe zog die Augenbrauen zusammen und drehte sich wütend zu ihr um. „Okay: Was immer Sie über mich sagen, ist mir vollkommen egal, Anna, ich kann damit umgehen; aber Sie sollten sich hüten, vor mir jemals wieder so abfällig von meiner Tochter zu sprechen! Ich bin gekommen, um Sie Ihnen vorzustellen… und um Ihnen Grüße von Ihrer Tochter auszurichten!“


  Ein kurzer Seitenblick zeigte ihr, dass diese Bemerkung gesessen hatte! Sie ging voran in Richtung Wohnzimmer.


  „Lilith geht es gut, sie genießt es, wieder in Mr. Sanders Buchladen zu arbeiten. Dem geht es nebenbei bemerkt auch schon wieder besser, wenn er auch noch zu schlapp ist, um wieder im Laden zu stehen. Lil päppelt ihn zurzeit mit täglich frischer Hühnersuppe auf.“


  Behutsam legte sie Ceridwen auf der Couch ab, um ihr in der Wärme der Wohnung die kleine Jacke auszuziehen. Sie strampelte und gab leise, glucksende Laute von sich. Dann hickste sie vernehmlich und ein kleines Milchbläschen erschien in ihrem Mundwinkel.


  „Sie sollten sie wieder hochnehmen, sie könnte einen Schluckauf bekommen, falls Sie sie gerade erst gestillt haben…“


  „Oh! Danke für den Tipp! Sie hat vorhin beinahe hastig getrunken… und es ist unglaublich, wie sehr sie in den letzten Wochen schon gewachsen ist! Letzte Woche war ihr diese Jacke noch zu groß und ich wette, dass ich sie nächste Woche schon einmotten kann!“ versuchte Phoebe, Anna aus der Reserve zu locken.


  Vorsichtig hob sie dann das kleine Bündel hoch und lächelte, als Dwen tatsächlich noch einmal leise aufstieß. Anschließend platzierte sie sie so in ihrem Arm, dass Anna sie ansehen konnte.


  „Also: Anna, das ist meine Tochter Ceridwen Orenda! Dwenny, sieh mal, das ist Anna!“


  „Mein Gott, sie ist bildschön!“ murmelte diese und trat unwillkürlich einen Schritt näher, um sie besser betrachten zu können. „Und sie sieht Ihnen schon jetzt unglaublich ähnlich! Vor allem diese Augen… sie sind wie Ihre!“


  Ihr fassungsloser Blick wanderte zwischen dem Baby und Phoebe hin und her.


  Die lächelte noch ein wenig breiter.


  „Ja, das haben schon eine Reihe Leute gesagt. Muss wohl was dran sein! Der einzige Unterschied ist: Sie hat einen breiteren dunklen Ring um ihre Iris als ich. Sehen Sie? Und ich kann ihr nur wünschen, dass sie mal weniger feines, fedriges Haar haben wird als ich, damit ist echt nichts anzufangen!“


  „Ceridwen… Orenda… was sind das für Namen? Ich habe noch keinen davon jemals gehört!“


  Anna war noch einen Schritt näher gekommen und musterte mit leicht offen stehendem Mund und großen Augen das winzige Persönchen in Phoebes Arm, das jetzt schmatzend zwei Finger in den Mund steckte und dann ausgiebig gähnte. Jetzt lächelte selbst Anna ein wenig, aber als sie Phoebes Blick auf sich liegen sah, zog sie sich innerlich wie äußerlich wieder zurück.


  Phoebe ließ ihr Verhalten unkommentiert und ging nur auf ihre Frage ein.


  „Oh, ja… Ceridwen kommt aus dem walisischen. Es war der Name von Gideon Lewellyns Mutter… Hat Lil Ihnen erzählt, dass er mir bei der Geburt geholfen hat? Ich hätte Dwen um ein Haar auf der Türschwelle vor Beth’ Haus bekommen, sie hatte es ausgesprochen eilig! Und weit und breit niemand sonst, der hätte helfen können – um jemanden zu rufen wäre es zu spät gewesen, sie kam innerhalb von Minuten… Jetzt ist Gideon einer ihrer beiden Paten. Ich denke, dass meine Tochter und ich ihm zumindest unsere Gesundheit verdanken, denn das hätte durchaus schiefgehen können!


  Und der Name Orenda ist ein indianischer Name. Aus der Sprache der Irokesen oder besser Haudenosaunee, wie sie sich selbst nennen. So heißt eine mächtige Schamanin dieses Volkes – und eine gute Freundin, der nicht nur ich das Leben verdanke! Wäre sie nicht gewesen, dann lebten wohl auch meine Cousine und einige meiner Freunde und Familienmitglieder nicht mehr! Sie ist Dwens Patin und wie Sie sich denken können, ist auch sie – wie Gideon – ein Vampir. Ein enthaltsamer Vampir!“


  Mit zusammengepressten Lippen und gerunzelter Stirn entgegnete Anna: „Warum erzählen Sie mir das? Wollen Sie versuchen, mich von deren Harmlosigkeit zu überzeugen, mich umzustimmen?“


  Phoebe schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube kaum, dass mir das gelingen würde! Wenn es schon Lil nicht konnte oder das, was ich Ihnen bei meinem letzten Besuch sogar in meinen Erinnerungen gezeigt habe, dann wird es auch das, was ich Ihnen gerade erzählt habe oder das Monster in meinem Arm nicht können, nicht wahr? Denn Ihrer Ansicht nach ist meine Tochter doch ein Monster, weil sie von einem Halbvampir abstammt. Es wundert mich beinahe, dass Sie so gefasst sind!“


  „Was soll das nun wieder heißen?“ fuhr Anna verärgert auf.


  „Dass ich Sie für Ihren Mut bewundere! Dwen könnte doch auf die Idee kommen, Sie zu beißen, um an Ihr Blut zu kommen! Wieso fürchten Sie sich nicht vor ihr?“


  „Was für ein Unsinn!“


  „Ist es das? Oder bringe ich vielmehr die Sache auf den Punkt? Was genau hindert Sie daran, in Ihrer Tochter noch Ihre Tochter zu sehen? Glauben Sie denn wirklich, dass Lilith in der Lage wäre, einem anderen Menschen ein Leid zuzufügen? Denken Sie wirklich, sie wäre zu einem Monster geworden, das menschliches Blut trinken würde?“


  Anna hob mit einem verbitterten Lachen den Kopf und schob den Unterkiefer vor. Dann starrte sie ihr Gegenüber herausfordernd an.


  „Was bitte soll ich sonst denken? Soll ich ihr vielleicht sogar noch eine Glückwunschkarte schicken? Oder lieber gleich ein paar Blutkonserven? Sie ist zu einem Vampir geworden!“


  Wieder zuckte Phoebe die Schulter.


  „Na und?“


  „Na und? Das fragen Sie noch? Sie waren einmal Jägerin! Was würden Sie denn sagen, wenn es um Ihre Tochter ginge? Wenn… so einer Ihre Tochter in… so etwas verwandeln würde?“


  Die Antwort kam vollkommen ruhig: „Wenn es gegen ihren Willen geschehen wäre, würde ich alles daran setzen, den Vampir, der ihr Gewalt angetan hat, zu fassen – und ihn kaltlächelnd töten! Und ihr alle Hilfe angedeihen lassen, die sie benötigen würde, um sich zurechtzufinden!


  Wenn aber wie im Falle von Lilith die Verwandlung wohlüberlegt, auf eigenen Wunsch und freiwillig stattfinden sollte, dann würde ich ihr raten, sich dazu jemanden zu suchen, der ihr mit der gleichen Liebe und Hingabe zugetan wäre wie Gideon Lilith! Und ihr aus tiefstem Herzen viel Glück und ein langes, gesundes Leben wünschen! Wenn sie auch nur annähernd so glücklich würde wie ich es schon bin, dann müsste ich fürchten, dass die Götter ihr dieses Glück neiden könnten!“


  „Das meinen Sie nicht ernst! So etwas können Sie nur sagen, weil Sie davon ausgehen können, dass Ihrer Tochter ein solches Schicksal erspart bleiben wird! In ihren Adern fließt bereits Vampirblut, das macht sie unantastbar für die anderen!“


  „Sie irren sich, sogar in dieser Hinsicht! Ich habe in den letzten beiden Jahren einiges gelernt, nicht nur von Lil. Wenn Dwen eines Tages diesen Wunsch verspüren sollte, dann werde ich ihr nicht im Weg stehen! Ich meine es also sogar sehr ernst, Anna, ich treibe mit diesen Dingen keine Scherze, so gut sollten Sie mich kennen… Ich weiß genau, wovon ich rede, ich war Jägerin, ich bin Empathin – und ich war dabei, während Lilith sich verwandelte, ich hielt lange immer wieder unbemerkt ihre Hand. Ich habe miterlebt, was sie dafür in Kauf nahm – und staunend sehen können, wie groß dennoch ihre Freude und ihre Liebe zu Gideon war und ist! All das erfüllt ihr Wesen in einer Weise, die Sie sich nicht mal annähernd vorstellen können… Glauben Sie mir, auch ich würde diesen Weg gehen, wenn ich meinen Mann ansonsten verlieren würde! Ich liebe ihn über alles und wenn das der einzige Weg wäre, um mit ihm zusammenbleiben zu können, dann würde ich ohne zu zögern und freudig hundertmal verwandelt werden wollen! Ich würde auf Knien darum betteln!“


  Lils Mutter wandte sich ab und drehte ihr den Rücken zu. Ihre Schultern hoben sich steif und abwehrend.


  „Anna, ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Niemand kann das. Niemand außer Ihnen will es! Doch Sie haben es in der Hand, ob Lilith immer noch eine Mutter hat oder nicht! Ich kann nur für mich selbst sprechen, aber mir wäre es auch egal, wenn Ceridwen eine Knollennase hätte und sechs Finger an jeder Hand! Es ist doch unerheblich…“


  Lils Mutter lachte einmal kurz und hart auf.


  „Was für ein Vergleich! Welch eine Naivität! Was ist eine unförmige Nase gegen die Tatsache, dass Lilith ein… Vampir ist?“


  „Was ist das, was Sie besitzen gegen die Tatsache, dass es Frauen gibt, die keine Kinder haben können? Sie haben noch eine Tochter! Und die liebt sie! Lilith wartet nur darauf, dass Sie ein Zeichen von sich geben und sie wieder in die Arme schließen. Lieben Sie Ihre Tochter denn weniger, bloß weil sie jetzt einen anderen Metabolismus hat? Sie haben sie geboren, in den Armen gehalten – so wie ich jetzt Dwen. Sie haben ihr das Sprechen und das Laufen beigebracht, sie ganz alleine groß gezogen…


  Sehen Sie mich an! Sehen Sie Dwen an! Können Sie denn wirklich glauben, dass Lilith ein Monster geworden ist? Kennen Sie sie denn wirklich so wenig?“


  Ein Zittern überlief Annas Gestalt und langsam drehte sie sich wieder um. Ihre Augen schwammen in Tränen, aber sie bemühte sich, ihrer Stimme einen beherrschten, festen Klang zu geben.


  „Es ist ja wohl ein bisschen mehr als nur ein veränderter ‚Metabolismus’ – ich bin Wissensträgerin, ich weiß sehr wohl, was einen Vampir ausmacht! Und ich weiß nicht, ob ich das, was aus ihr geworden ist, überhaupt noch kenne, ob ich überhaupt noch etwas von meiner Tochter in ihr wieder finden könnte! Wie soll ich die Tatsache ignorieren, dass Lil kein Mensch mehr ist? Das kann ich nicht!“


  Phoebe schüttelte schweigend den Kopf und legte den Kopf leicht schief, als ob sie auf etwas lauschen würde. Dann legte sie ihre Tochter seufzend wieder auf das Sofa und begann damit, ihr die Jacke wieder anzuziehen. Während sie die kleinen Knöpfe einen nach dem anderen wieder schloss meinte sie leise:


  „Weil Sie es nicht mal versuchen, Anna! Aber haben Sie sich mal gefragt, wie Lilith die Tatsache ignorieren soll, dass ihre Mutter sie nicht genug liebt, um sie so zu akzeptieren, wie sie nun mal ist? Wie sie die Tatsache ignorieren soll, dass sie eines Tages von hier fortgehen muss in dem Bewusstsein, dass ihre Mutter jedes Wiedersehen ablehnen wird? Und wie sie die Tatsache ignorieren soll, dass die Kinder, die sie womöglich einmal haben wird, niemals ihre Großmutter kennenlernen werden?“


  Sie unterbrach ihr Tun und richtete sich auf.


  „Es ist nicht so, dass ich Sie nicht verstehe, im Gegenteil! Und auch meiner Mutter ist es verständlicherweise anfangs nicht leichtgefallen, diese Welt und meine Zugehörigkeit dazu zu akzeptieren; in ihr war sehr wenig von diesem Erbe erhalten. Aber ich hatte mehr Glück als Lil, denn meine Mom hat im Gegensatz zu Ihnen nicht die Augen davor verschlossen, dass mein Mann mich zu dem glücklichsten Menschen auf diesem Planeten gemacht hat. Und ihre Tränen beim Anblick ihrer kleinen Enkelin waren Tränen der Freude! Sie würde heute wie eine Löwin bis aufs Blut kämpfen, wenn jemand etwas gegen mich, Dorian oder Dwen unternehmen würde! Sie tun mir unendlich leid, denn Sie bringen sich um das größte Glück, das eine Mutter hat: Sie bringen sich um Ihr eigenes Kind!“


  Sie hob Ceridwen wieder auf den Arm und sah sie noch einmal an.


  „Leben Sie wohl, Anna White, ich denke, ich werde Sie nicht noch einmal belästigen. Ich wünsche Ihnen, dass Sie Ihren Entschluss nie bereuen werden, denn irgendwann könnte es für ein Umdenken zu spät sein. Und dann werden Sie ganz alleine sein.“


  Als sie die Wohnung verließ und die Tür leise hinter sich zuzog, hörte sie ein einzelnes, unterdrücktes Schluchzen – und spürte die tiefe Verzweiflung der Frau hinter dieser Wohnungstür!


  „Du siehst nicht so aus, als ob dein Versuch von Erfolg gekrönt war.“ meinte Dorian und nahm ihr Dwen ab, um sie in ihren Sitz zu legen.


  „Ich weiß nicht…“ seufzte Phoebe leise und kletterte auf den Beifahrersitz, um sich anzuschnallen. „Ich habe gespürt, dass ich etwas in ihr wachgerüttelt habe… Wenn du mich aber fragst, wie ich die Chancen sehe, dass sie zumindest versucht, wieder auf Lil zuzugehen, dann schätze ich das Verhältnis bestenfalls auf fifty-fifty… Es ist an Anna, uns zu überraschen, würde ich sagen.“


  „Du hast getan, was du konntest.“


  „Habe ich das? Ich weiß es nicht.“


  Er schloss die hintere Tür und stieg ebenfalls ein.


  „Engel, was willst du sonst noch tun? Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen. Wie du schon sagtest: Es liegt jetzt an Anna.“


  Nach einem erneuten Seufzen murmelte sie: „Du hast ja recht! Aber ich werde mich in solchen Situationen immer fragen, ob ich nicht mehr hätte tun können, es noch ein weiteres Mal hätte probieren, fordernder hätte sein sollen oder etwas anderes hätte sagen können…“


  Er strich ihr mit den Fingerspitzen seines Zeige- und Mittelfingers über die Wange und sie lächelte ihn an.


  „Schon gut! Lass uns fahren, es wird schon dunkel…“


  Er nickte, startete den Motor und wollte gerade den Gang einlegen, als er stutzte, mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe blickte und sofort den Motor wieder ausschaltete.


  „Was ist?“fragte Phoebe und sah angestrengt nach draußen.


  Dann sah auch sie sie. Anna stand im noch blassen Lichtkegel einer Straßenlampe an der nächsten Ecke und sah sich suchend um, mit den Händen trotz einer Jacke fröstelnd ihre Oberarme reibend.


  Sofort hatte Phoebe ihren Gurt gelöst und war wieder aus dem Wagen gesprungen.


  „Anna?“ rief sie laut und lief auf sie zu. „Ist alles in Ordnung?“


  Sie sah, wie die Angerufene den Kopf drehte und dann zögerlich auf sie zukam. Als sie nur noch ein paar Schritte voneinander entfernt waren, hörte Phoebe sie sagen: „Ich bin Ihnen nachgelaufen… Ich dachte schon, ich hätte Sie verpasst…“


  „Nein, ich bin noch hier. Aber warum sind Sie mir nachgelaufen? Mein Mann hat sich Ihnen zuliebe ferngehalten von Ihnen und Ihrer Wohnung!“


  Ihre Augenlider zuckten ein paar Mal nervös, als sie über Phoebes Schulter einen Blick zu dem parkenden Rover warf, hinter dessen Steuer Dorian ruhig abwartend saß. Die Innenbeleuchtung gab nur ein unzureichendes Licht ab, was sein Gesicht ein wenig fahl erscheinen ließ.


  „Das ist er? Ihr Mann?“ fragte Anna.


  „Ja, das ist Dorian. Er hat sich um mich gesorgt und hier an der Ecke auf mich gewartet.“


  „Er hat sich um Sie gesorgt? Wieso das? Hatte er Angst, dass ich…?“


  Schmunzelnd antwortete Phoebe: „Das wohl kaum! Ich würde sogar sagen, dass er manchmal ein wenig zu besorgt um mich ist! Aber andererseits…“ Sie hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen, „…ist es ganz schön, jemanden zu haben, der auf einen aufpasst!“


  „Ja… Vermutlich…“


  „Was kann ich also für Sie tun?“


  „Ach ja… Würden Sie Lil, wenn Sie sie das nächste Mal sehen, einen… Gruß von mir ausrichten? Und ihr sagen, dass ich mich… über einen Anruf freuen würde? Wenn sie will natürlich nur! Hin und wieder, nur um zu hören, wie es ihr… geht.“


  Phoebe seufzte.


  „Wieso tun Sie das nicht selbst? Nein, besser noch: Fahren Sie nach Marmora und sehen Sie, wie es ihr geht! Sollten Sie immer noch Angst haben, werde ich Sie gerne begleiten. Oder suchen Sie Lil im Laden auf, in aller Öffentlichkeit! Aber so oder so, sie wird Ihnen nichts antun, niemand wird das!“


  Sie öffnete ihren Mund, als ob sie etwas erwidern wollte. Aber dann schloss sie ihn wieder und wirkte unschlüssig wie zuvor.


  Phoebe unterdrückte den Impuls, sie bei den Schultern zu nehmen und durchzuschütteln und seufzte einmal mehr.


  „Also gut, ich werde ihr Ihre Grüße ausrichten. Aber anrufen sollten Sie sie – Lil wartet sehnsüchtig darauf. Doch jetzt müssen Sie mich entschuldigen, wir müssen zurück, uns einem anderen Problem widmen.“


  Ein ängstlicher Blick traf auf Phoebes nachsichtigen.


  „Problem? Was für ein Problem? Ist Lil etwa schon wieder in Gefahr?“


  „Nein, nicht mehr als wir alle. Nein, nein, damit meine ich die gesamte Allgemeinheit! Sie wissen schon: Von der Leiter fallen, sich an der Herdplatte verbrennen, die Milch im Kaffee vergessen… solche Dinge. Aber letztendlich könnte Lil von der Lösung dieses Problems profitieren.“


  Mit funkelnden Augen wartete sie auf eine Reaktion auf diesen hingeworfenen Köder. Und die kam prompt!


  „Wieso profitieren? Worum geht es dabei?“


  „Anna, das ist eine hochkomplexe Angelegenheit, die ich nicht mal eben in zwei Minuten auf dem Gehweg erklären kann. Unterm Strich aber könnte man sagen, dass man Lil… etwas verwehren will, worauf sie meiner Ansicht nach – und der Ansicht meiner Familie und der meisten meiner Freunde – ein Anrecht hat!“


  Wieder warf Anna einen Blick über Phoebes Schulter in Richtung Dorian und sah dann sie wieder an.


  „Was? Was will man ihr verwehren?“


  Phoebe schüttelte den Kopf.


  „Nein, Anna, Sie sind noch nicht soweit. Sehen Sie sich nur an! Wie ängstlich Sie immer noch sind… Bevor ich Ihnen die Einzelheiten erklären könnte, müssten Sie erst einmal an sich selbst arbeiten. So, und jetzt müssen wir los!“


  „Warten Sie! Versprechen Sie mir, dass Lil nicht in Gefahr ist!“


  Jetzt mischte sich ein erster ernster, ungeduldiger Ton in Phoebes Stimme und sie fixierte sie mit blitzenden Augen. Leise, damit mögliche Passanten sie nicht verstehen konnten, antwortete sie:


  „Muss ich sowohl Anna als auch die einstige Eingeweihte tatsächlich noch darüber aufklären, dass es im Leben niemals absolute Sicherheit geben kann? Wie soll ich etwas versprechen, was ich nicht vorhersehen kann? Wir alle tun unser Bestes und momentan ist Lil nicht in einer Weise in die Geschehnisse verwickelt, dass ich irgendeine Gefahr für sie sehen kann, aber ich weiß auch nicht, ob mich nicht der nächste Bus überrollt oder ein Meteorit erschlägt! Wir passen auf sie auf – mehr können wir nicht tun.“


  Anna hatte angstvoll nach Luft geschnappt und dann den Atem angehalten. Jetzt stieß sie ihn wieder aus, als sie sah, wie Phoebe sich umdrehte und zum wartenden Wagen zurückging. Hastig lief sie hinter ihr her und hielt sie gerade rechtzeitig am Arm zurück, bevor sie die Tür öffnen und einsteigen konnte.


  „Nicht, warten Sie! Bitte! Können Sie Lil dann nicht… von dort wegschicken? Irgendwohin, wo sie sicherer ist?“


  „Und wohin? Nein, denn so läuft das nicht – und das wissen Sie. Wenn man etwas erreichen will, dann muss man mitunter bereit sein, etwas dafür zu tun. Für Lil geht es um etwas, wofür sie bereit ist, etwas einzusetzen. Alles, was ich ihr sagen kann ist, dass sie Sie anrufen und Sie beruhigen soll. Und ich gehe jede Wette ein, dass auch Sie Lil nicht dazu bringen können, jetzt aufzugeben! Tausend zu eins! Eine Million zu eins!“


  Annas Hand an ihrem Ellenbogen zitterte, als sie einen hastigen Blick durch das Seitenfenster auf Dorian warf, der nach wie vor ruhig und beinahe reglos dagesessen hatte und wartete. Jetzt hörten beide gleichzeitig, wie das Klingeln eines Handys ertönte und drehten fast synchron den Kopf. Dorian zog den Apparat aus der Hosentasche, warf Phoebe einen kurzen Blick zu und drückte die Empfangstaste.


  Phoebe ignorierte Anna, wand ihren Arm aus ihrem Griff und öffnete die Beifahrertür.


  „Wer ist es?“ flüsterte sie.


  Aber er hob nur kurz die Hand und runzelte die Stirn.


  „Was? Wann?… Sie hat was? … … Und wie lange ist das her? … … Wo seid ihr jetzt? … Okay, wir machen uns sofort auf den Rückweg, wir sind noch in Kingston, es hat etwas länger gedauert… Nein, wartet bei Lil auf uns, wir beeilen uns… Bis dann!“


  Er beendete die Verbindung und sah die beiden Frauen an.


  „Anna White…“ nickte er ihr kurz aber ernst zu. Dann wandte er sich an Phoebe.


  „Orenda ist wieder aufgetaucht! Sie war heute Nachmittag an der Hütte und hat Akai und Ellen… überrascht. Und… sie hat Sam fortgeschickt!“


  „Was heißt ‚fortgeschickt’? Zurück nach Hause?“


  „Nein, Phoebe, sie hat ihn von sich fortgeschickt! Das war ihre Bedingung, als sie ihn auf seinen Wunsch hin verwandelt hat: Dass er, ohne zu fragen und ohne zu zögern Folge leisten müsse, wenn sie ihn eines Tages fortschicken würde.“


  „Oh mein Gott! Woher weißt du das?“


  „Sam.“ erwiderte er knapp. „Ellen hat es mir gerade noch einmal bestätigt. Er hat es mir vorgestern angedeutet… als ob er etwas geahnt hätte!“


  „Verwandelt?“ hörten sie Anna fragen. Ihre Stimme klang eine Oktave zu hoch.


  Phoebe presste, jetzt unwillig über die Unterbrechung, die Lippen zusammen, nahm sich jedoch ein paar Sekunden Zeit, sie aufzuklären.


  „Sam ist… war Orendas Gefährte und er war ebenfalls einmal ein Mensch. Er hat sie vor langer Zeit darum gebeten – genau wie Lilith. Ich habe allerdings jetzt keine Zeit, das näher zu erklären, wir müssen zurück…“


  Schon saß sie auf dem Sitz, fingerte nach dem Sicherheitsgurt und fragte: „Was hat Orenda gesagt? Und wo ist sie jetzt?“


  „Sie wollte Ellen und Akai mit allen Mitteln davon überzeugen, dass sie recht hat. Sie ist wieder fort, nachdem sie beide mit irgendeinem Pulver bewusstlos gemacht hat. Und sie hat allem Anschein nach Akai!“


  Das Gurtschloss klickte, aber Phoebe erstarrte beinahe gleichzeitig, sodass es fast so aussah, als ob dieses Geräusch das bewirkt hätte. Doch diese Starre hielt nur einen Wimpernschlag lang an, dann ruckte ihr Kopf herum


  „Sie hat Akai? Was ist mit Ellen?“


  „Ihr geht es gut. Nachdem sie wieder wach geworden ist, ist sie zu Lil in den Laden gelaufen, um uns sofort anzurufen.“


  „Wieso hat sie nicht…“


  „Orenda hat ihre beiden Handys zerstört und zu Fuß war sie dort schneller als mit dem Wagen. Wir sollten jetzt wirklich los! Nichts für ungut, Miss White, aber die Zeit arbeitet gegen uns!“


  Der Ausdruck in Annas Augen, die jetzt fast schon panisch den Türgriff festhielt, schwankte zwischen blankem Entsetzen und dem Drang, irgendetwas tun zu wollen!


  „Was soll das alles heißen? Was geschieht jetzt?“


  „Anna, lassen Sie die Tür los, damit wir fahren können oder steigen Sie ein und kommen Sie mit! Sie müssen dann allerdings gewärtig sein, ein paar abstinenten Vampiren über den Weg zu laufen. Entscheiden Sie jetzt, denn wir werden jetzt fahren!“


  Am ganzen Körper zitternd musterte sie Dorian.


  Entnervt beugte sich Phoebe vor und versuchte, die Tür zuzuziehen.


  „Dieser Blick sprach Bände! Ihre Entscheidung ist gefallen! Wir melden uns…“


  „Nein! Ich… komme mit!“


  Sie riss die hintere Tür auf, rutschte auf den freien Sitz neben Ceridwen und schlug sie wieder zu. In die äußerste Ecke gedrängt und den Blick unentwegt auf den Halbvampir schräg vor ihr gerichtet zerrte sie an ihrem Gurt herum.


  Dorian startete kopfschüttelnd den Motor, aber Phoebe hielt ihn davon ab, loszufahren und drehte sich nach hinten.


  „Hören Sie, bei allem Verständnis: Ich habe keine Zeit, für Sie den Babysitter zu spielen! Sie sollten hierbleiben…“


  „Ich komme mit, ich will wissen, was da los ist! Und ich brauche keinen Babysitter!“


  Ihre Stimme bebte, aber ihre Augen wirkten hart und entschlossen.


  „Wie Sie wollen! Fahr los! … Was hat Ellen noch erzählt?“


  „Nicht viel. Orenda habe sie zwar festgehalten und ihnen gedroht, aber sie habe keine echte Gewalt angewendet. Und dass sie vergeblich versucht habe, sie zu überzeugen. Aufgrund ihrer Vorgehensweise und weil sie von ihnen verlangt hat, ihre gerade entstehende Beziehung zu beenden, hat Akai ihr gesagt, dass er sich weigere, ihr weiterhin zu folgen.“


  „Mein Gott! Was hat sie vor? Ich fürchte, dass sie es, egal was sie jetzt noch tun wird, damit nur noch schlimmer macht – zumal ich annehme, dass Akai sich mit aller Macht gegen sie wehren wird! … Was ist mit Sam?“


  „Keine Ahnung! Er hat sich vorhin nur kurz telefonisch bei Lil beziehungsweise im Buchladen gemeldet und offenbar kaum etwas gesagt; seither ist er wieder unerreichbar. Vermutlich hat er schon damit gegen Orendas Bedingung verstoßen…“


  „Ellen?“


  „Sie hat sich schon wieder erholt. Akai hat sie offenbar in Orendas Gegenwart gebeten, seine Gefährtin zu werden!“


  Phoebe stöhnte.


  „So sehr mich das für die beiden freut, so unpassend war das in gerade diesem Moment! … Ich hätte schon viel früher mit Orenda darüber reden sollen!“


  „Phoebe, du kannst dir nicht an allem, was geschieht, die Schuld geben! Wie hättest du das vorausahnen können?“


  „Nicht vorausahnen, aber ich hätte sehen können, wie sich das alles anbahnt!“


  „Was anbahnt?“


  „Erkläre ich dir gleich! Sag mir erst noch, wann mit Ben zu rechnen ist…“


  „Kann ich nicht genau sagen. Er ist unterwegs und will sich beeilen. Er kommt ohne Cora, die hat ihn anscheinend nur ein Stück Wegs begleitet; nach unserem Telefonat will er die Strecke abkürzen und wird daher sicher geradewegs nach Marmora laufen.“


  „Ich weiß ja, wie schnell ihr sein könnt, aber ist das wirklich schneller als ein Flugzeug zu nehmen? Wohl kaum!


  „Er ist… Nein, er war in Texas. Und als er Orenda und Sam dort nicht antraf…“


  „Sie haben ihm nicht gesagt, wohin sie wollen? Seltsam… Dann kann auch er sie offenbar nicht erreichen…“


  „Mehr als seltsam! Ben war jedenfalls bereits auf dem Weg hierher, genauer gesagt, nach Marmora und zu uns – in welcher Reihenfolge weiß ich allerdings nicht.“


  „Kluger Junge! Vermutlich hat er den gleichen Gedanken wie ich gehabt.“


  „Klär mich auf!“ Er kurvte in halsbrecherischem Tempo durch die Straßen, bog dann auf den Highway ein und beschleunigte noch mehr. Äußerst geschickt nutzte er jede sich bietende Lücke. Phoebe warf einen kurzen Blick auf den Rücksitz, aber Dwen war von der Schaukelei wie üblich bereits eingeschlafen. Und um auch Anna einen ersten groben Einblick zu verschaffen, holte sie weit aus.


  „Die Dinge, die in den letzten Jahren passiert sind… Es ist, wie Ellen uns erzählt hat: Orenda ist zu einer anderen Sichtweise gelangt als zu Beginn. Sie wertet unsere Erfolge als glückliche Umstände, die wir alleine den Mächten zu verdanken haben und ist der Ansicht, dass es viel zu riskant ist, sich gegen sie zu wenden – nicht zuletzt, weil sie zeitlebens immer wortgetreu befolgt hat, was die ihr auftrugen. Sie sieht es zunehmend als untragbares Risiko an, durch einen Gefährten, ein gemeinsames Kind oder Familie und Freunde für die Gegenseite angreifbar zu werden und zieht als Beispiele Mum und Ian heran. Oder Ben und Germaine. Nicht erpressbar sein dürfen! Dass sie jetzt Sam fortgeschickt hat, passt ins Bild: Sie könnte zu dem Schluss gekommen sein, dass nur die selbstauferlegte Einsamkeit Personen wie sie und ihren Schüler Akai dazu befähigt, ohne zu zögern zu handeln. Sie verschwand nach unserer Abfahrt ohne einen Versuch zu starten, mich als Hort für ihr Wissen zu gewinnen und ich wage zu behaupten, dass sie das nur deshalb tat, um Akai von uns fernzuhalten und bei ihm zu beginnen, bevor wir ihn noch mehr beeinflussen! Auch wenn ich noch nicht weiß, was sie seither gemacht hat. Mit unserer raschen Rückkehr und vor allem mit Ellens Suche hat sie offensichtlich nicht gerechnet.


  Schon meine Äußerungen bei unserem Abschied vor ein paar Wochen könnten sie hellhörig gemacht haben – so wie mich ihre hätten hellhörig machen sollen… Und während ich seit dieser Zeit darüber nachgegrübelt habe, wie wir Lil und Gideon helfen können, wird sie darüber nachgedacht haben, wie sie mit ihrem Wissen dazu beitragen kann, dass solche Dinge wie Zweifel an den Mächten nicht mehr vorkommen können! Deshalb auch ihre Eile: Jeder neue Tag könnte unsere Zweifel mehren.“


  „Du denkst tatsächlich, ihre Erfahrungen als Vampirälteste beinhalten Dinge, von denen sie eine Kehrtwende bei Akai erhofft? Und bei dir?“


  „Ja, das denke ich! Letzter Auslöser war vielleicht sogar weniger der Richterspruch über Lil und Gideon, sondern vielmehr die Reaktion von Ben bei unserem Abschied im letzten Monat: Er gestand in ihrer Gegenwart ein, wie schwer es für ihn war… und vor allem, dass es nur Lils Drohung bedurft hatte, Germaine etwas anzutun, wenn er nicht wortgetreu Folge leisten würde. Ich habe schon damals etwas in Orenda gespürt, aber ich war abgelenkt von zu vielen anderen Dingen…“


  Auf dem Rücksitz ertönte ein leises Rascheln.


  „Was bedeutet das, Lil hat jemanden bedroht?“


  „Das bedeutet, Lil hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um von einem Vampir verwandelt zu werden! Sie hat Ben, einem unserer Freunde, damals damit gedroht, ihre Fähigkeiten als Jägerin dazu zu nutzen, Dorians Schwester und deren Familie oder uns gegen jede Regel Leid zuzufügen! Ein Bluff, aber das konnte er, da er sie bis dahin nicht kannte, nicht wissen. Er ging von den Erfahrungen aus, die er selbst mit ähnlichen Gesetzesübertretungen von Seiten anderer hatte…“


  „Sie hat damit gedroht, jemandem etwas… Das ist nicht möglich! Lil würde nie…“


  „Richtig, Anna, Lil würde nie jemandem etwas antun!“ fiel sie ihr ins Wort. „Damals nicht… und heute erst recht nicht! Aber um sich ihren Wunsch zu erfüllen hat sie Ben das glauben lassen! Verrückt, nicht? Dabei hätte sie es einfacher haben können!“


  „Wie?“


  „Indem sie nur einen Blutsbund mit Gideon eingegangen wäre, aber diesen Schritt hielt sie für Gideon für unzumutbar und für sich selbst für zu unvollkommen! Sie ist Perfektionistin im wahrsten Sinne des Wortes! Erst jetzt, nach ihrer Verwandlung, fühlt sie sich als vollkommenes Wesen, als nicht mehr geteilt, unvollständig, bruchstückhaft – nennen Sie es, wie Sie wollen! Und darüber hinaus hätte sie nur auf Orenda warten müssen und deren Bedingung erfüllen!“


  „Bedingung? Was für eine Bedingung?“


  Phoebe seufzte. Ihr war klar, dass Anna es nicht wissen konnte, da es sich hierbei um Vampirgesetze handelte, mit denen eine Eingeweihte kaum je in Berührung kommen würde; also nahm sie sich die Zeit, um ihr auch das kurz zu erläutern.


  „Wenn ein Mensch von einem Vampir eine Verwandlung verlangt, dann bringt er diesen damit an den Rand des Machbaren. Der Vampir riskiert durchaus sein Leben für diesen Akt! Als Gegenleistung kann er dem Menschen eine Bedingung stellen, die dieser erfüllen muss. Orenda hatte verlangt, dass der Mann, den Lil liebt, mit ihrer Verwandlung einverstanden sein muss – und anwesend! Und sie hat gewusst, dass Gideon dagegen gewesen wäre!“


  „Er wäre dagegen gewesen? Aber es muss doch in seinem Interesse gelegen haben, für ihn ein Leichtes…“


  Dorian runzelte die Stirn und mischte sich zum ersten Mal in Phoebes Erklärungen ein.


  „Wir sprechen hier von echter, tiefer Liebe! Ich frage also: Welcher Vampir würde der Person, die er liebt, so etwas zumuten wollen? Selbst auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin! Orenda wäre durch unsere Gesetze zwar wie jeder andere reinrassige Vampir gezwungen gewesen, Lils Wunsch früher oder später Folge zu leisten, aber deine Tochter war schneller und schlauer, sie war allen mindestens zwei Schritte voraus.“ meinte er.


  Anna schwieg einen Moment, dann fragte sie: „Welche Bedingung… Was hat sie dafür tun müssen?“


  „Noch nichts! Ben, Orendas Ziehsohn, von dem wir eben sprachen, hat Lil die Zusage abgerungen, die Forderung auch zu einem späteren Zeitpunkt stellen zu dürfen – obwohl nicht er die Verwandlung durchgeführt hat, sondern nur hinausgezögert, damit wir Zeit gewinnen konnten, um eventuell noch dagegen einzuschreiten… Er will die Bedingung jetzt so stellen, dass sie Lil und Gideon zugutekommen wird…“


  „Er will nichts für sich?“


  „Anna, es reicht! Nein, er will nichts für sich! Niemand von uns will das! Geht das noch nicht in deinen Schädel? Wir alle wollen nur eins: Frieden! Und wenn du jetzt nichts dagegen hast, dann muss ich mich endlich auf andere Dinge konzentrieren, deine Fragen müssen warten!“


  Zu Phoebes Erstaunen schwieg diese tatsächlich. Mit einem tiefen Atemzug lehnte sie sich wieder in ihrem Sitz zurück.


  „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Ben. Wir sollten ihn anrufen, wenn er bei unserem Eintreffen noch nicht da ist. Du hast gesagt, sie sollen uns bei Lil erwarten?“


  Er nickte. „Das erschien mir das Beste. Auch wenn ich nicht weiß, was wir jetzt machen sollen.“


  „Na ja, ich weiß es auch noch nicht sicher, aber so langsam habe ich die Nase voll! Wenn keine Macht der Welt Orenda bremsen kann, dann sollten wir uns darum bemühen, dass andere Mächte sie endlich aufhalten, findest du nicht?“


  „Mir gefällt nicht, was du da andeutest!“


  „Keine Sorge, ich kann sowieso nicht das, was Orenda oder Akai da immer veranstaltet haben. Aber wir wissen doch, dass es auch anders geht, nicht?“


  „Was hast du vor? Bisher sind sie immer nur dann aufgetaucht, wenn jemand gegen ein Gesetz verstoßen hat.“


  „Dorian, ich weiß auch noch nicht wie, aber wenn ich sie oder Orenda irgendwie erreichen kann…“


  Sie ließ den Satz unvollendet und sah schweigend und in Gedanken versunken in die immer dichter werdende Dunkelheit und die vorbeihuschenden Lichter.


  Auch Dorian schwieg. Dann, Minuten später, meinte er leise: „Dann warte, bis wir bei Lil sind! Lass dir von den anderen Frauen helfen, mach nichts im Alleingang!“


  „Versprochen! Ich hole mir Hilfe, aber bis dahin… werde ich wenigstens versuchen, auf Empfang zu bleiben. Falls Orenda oder Akai da draußen irgendwo herumgeistern, wird Akai auf jeden Fall gefunden werden wollen. Denke ich…“


  Sie atmete noch einmal tief durch, dann schloss sie die Augen, um sich zu konzentrieren.


  SELTEN WAR IHM EINE FAHRT SO LANG VORGEKOMMEN!


  Kapitel 7


  Als ich die Augen wieder aufgeschlagen hatte, fand ich mich auf dem Rücken auf der Couch liegend vor, ein Kissen in den Nacken gestopft. Aber trotz der regelrecht bequemen Lage, in die man mich gebracht hatte, war mir so übel wie noch nie im Leben! Mit einem fahlen, beinahe fauligen Geschmack in meinem Mund und Rachen fiel ich eher von der Liege als aufzustehen und stürzte noch ziemlich benommen nach draußen an die frische Luft, zumal es mich ein paarmal trocken würgte. Erst nachdem ich anschließend meinen Mund mehrmals mit frischem Wasser ausgespült und ein paar Gläser geleert hatte, wurde es besser und ich konnte endlich dem Gedanken, der sofort nach dem Aufwachen durch meinen Kopf geschossen war, meine volle Aufmerksamkeit widmen: Akai war fort! Genauso wie Orenda!


  Hastig hatte ich das leere Glas auf die Spüle gestellt und mich umgesehen. Unsere beiden Handys lagen, in ihre Einzelteile zersplittert, immer noch auf dem Boden – wie die Reste dieses seltsamen Pulvers ebenfalls noch als gräulicher Hauch auf dem Boden verteilt lag. Mehrere Fußspuren ließen sich darin erkennen, alle einzig von Schuhen einer Größe – wie es aussah, von Orendas Schuhen. Was auch immer sie da in die Luft beziehungsweise in unsere Gesichter geblasen hatte, hatte eine rasch eintretende und, wie ich leider unschwer hatte feststellen können, längere Bewusstlosigkeit bei mir hervorgerufen. Aber ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob auch Akai dem zum Opfer gefallen war oder ob er im Gegensatz zu mir so geistesgegenwärtig gewesen war, die Luft anzuhalten, bevor er dies in seine Atemwege inhaliert hatte. So oder so, er war fort! Ob Orenda ihn also in ohnmächtigem Zustand mitgeschleppt, ob er ihr mehr oder weniger freiwillig gefolgt war oder ob er sie verfolgt hatte – ich wusste es nicht!


  Auch eine rasche Suche um die Hütte herum war ergebnislos. Es wimmelte hier auf dem kleinen freien Fleck so dicht um die Hütte herum von Fuß- und Reifenspuren und ich hätte schon erneut einen weitläufigen Kreis um diesen Ort herum schlagen müssen, um sicherzugehen. Doch wichtiger erschien es mir, den anderen Bescheid zu geben, um sie zu warnen, denn ich hatte absolut keine Ahnung, was Orenda nun vorhatte!


  Entschlossen hatte ich nach meiner Jacke gegriffen, die Tür verriegelt und war losgerannt. Es dämmerte bereits und die verlorene Zeit war ohnehin schon unwiederbringlich dahin…


  Jetzt hockte ich zusammen mit Lil und Gideon gezwungenermaßen tatenlos bei ihnen zu Hause und sprang alle paar Minuten auf, um ungeduldig aus dem Fenster zu sehen. Nachdem ich sie in Sanders Buchladen aufgesucht und informiert hatte, waren wir auf Dorians Bitte hin zu ihnen gefahren – und warteten seither.


  Lils Katze mit dem originellen Namen hatte sich bei meinem Erscheinen zunächst verzogen, kam aber nun, nachdem sie mich wohl für harmlos genug befunden hatte, langsam wieder angeschlichen und umrundete mich vorsichtig, bevor sie sich am Ende des Sofas auf dessen Rückenlehne niederließ und mich von dort – nur scheinbar träge – beäugte.


  Lil und Gideon saßen nebeneinander auf der Couch vor ihr und sahen mir zu, wie ich immer unruhiger und fahriger wurde.


  „Wie lange braucht man von Kingston hierher? Dorian hat doch sonst kein Problem, schneller zu fahren als das Auto hergibt!“ grummelte ich und kehrte zu meinem Sessel zurück, warf mich hinein und trommelte mit den Fingern auf die Lehne.


  „Es kann nicht mehr lange dauern! Ellen, es wird ihm nichts passiert sein!“ versuchte Lilith, mich zu trösten.


  Sie bezog sich auf Akai, also schüttelte ich erst den Kopf, dann nickte ich. Und weil mir aufging, dass ich sie damit nur verwirrt hatte, antwortete ich laut: „Das nehme ich auch nicht an. Ich hoffe es zumindest, schließlich ist Orenda kein gewalttätiger Vampir… Aber solange ich nicht weiß, ob sie ihm nicht auch geistig etwas gegen seinen Willen angetan hat…“


  Sie nickte. Dann seufzte sie leise.


  „Jetzt könnte ich meine Jägerin gut gebrauchen!“


  Ich machte große Augen.


  „Was? Wie soll ich denn das verstehen?“


  Sie lächelte. „Oh, du darfst mich nicht falsch verstehen! Sie konnte jedoch die Leute um sich herum immer so schön beruhigen, wenn sie wollte! Das würde ich gerade auch gerne für dich tun…“


  „Danke… denke ich! Aber ich komm schon zurecht.“ antwortete ich mit einem schiefen Blick und erhob mich erneut.


  Doch ich war noch nicht am Fenster, als beide gleichzeitig ein leises Geräusch von sich gaben.


  „Da kommt jemand! Aber es sind nicht Phoebe und Dorian!“ meinte Gideon und sprang mit einer katzenhaften Bewegung, die jetzt die echte Katze im Zimmer erschreckte, auf, um an mir vorbei ans Fenster zu stürmen.


  Schon waren Lil und ich neben ihm – und Miss Doubtfire von der Lehne gesprungen!


  „Das ist Benjamin!“ murmelte Lil erstaunt, als sie seinen dunklen Schemen am Waldrand erkannte; er war sofort nach seinem Auftauchen dort stehen geblieben und verharrte jetzt abwartend.


  Gideon runzelte die Stirn und Lil sah zu ihm auf.


  „Gideon?“ war alles, was sie sagte.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, keine Sorge, er ist mir willkommen. Auch wenn er kein Feuerwerk zur Begrüßung erwarten darf!“


  Sie lächelte schief und wandte sich ab, um ihn hereinzubitten.


  Nur Augenblicke später betrat sie wieder das kleine Wohnzimmer, Ben im Gefolge. Sein Blick wanderte aufmerksam durch den Raum und Miss Doubtfire verschwand mit gesträubtem Fell, sobald sie seiner ansichtig wurde. Sie hatte annähernd die Geschwindigkeit eines aus der Flasche schießenden Sektkorkens! Lil ließ sie geschickt durch die Tür in den Flur hinaus entkommen und schloss sie dann hinter ihr.


  Ich kannte Ben nur von einem kurzen Blick aus meinem Zimmerfenster zu Hause, von wo ich ihn vor ein paar Wochen gesehen hatte, als er gemeinsam mit seiner Gefährtin Cora einen kurzen Zwischenstopp in Irland gemacht und zusammen mit ihr Germaine und Roy aufgesucht hatte – was natürlich niemandem von uns entgangen war! Und natürlich kannte ich ihn – wieder einmal! – aus Phoebes Erinnerungen.


  Er sah gut aus, unbestreitbar! Seine blonden Haare und seine hellen Augen stachen in diesem Raum unter uns dunkelhaarigen und -äugigen Vampiren hingegen ziemlich heraus, was in mir wieder einmal die Erinnerung daran weckte, dass er der Sohn von Ashton McPherson war…


  Er ergriff als erstes das Wort und seine Stimme klang ruhig und höflich.


  „Hallo, Gideon… Bist du sicher, dass ich dir willkommen bin? Ich habe kein Problem damit, draußen zu warten.“


  „Wie ich Lil schon gesagt habe: Du bist mir willkommen! Nimm Platz. Ellen kennst du?“


  Zum zweiten Mal fiel sein Blick auf mich.


  „Nein, nicht persönlich zumindest. Ellen, es freut mich… Wie geht es deiner Familie?“


  Er reichte mir die Hand und lächelte freundlich.


  In seinen Augen konnte ich allerdings lesen, dass er diese Frage wohl lieber ein wenig anders formuliert hätte! Ich wusste von seiner Schwäche für meine Schwägerin und grüßte ebenfalls freundlich, erwähnte jedoch mit voller Absicht auch ihre Schwangerschaft und Roy:


  „Ich freue mich auch! Und es geht allen gut, danke. Germaine ist allerdings froh, wenn die neun Monate ihrer Schwangerschaft bald zu Ende gehen; sie und Roy werden sich freuen zu hören, dass ich dich getroffen habe und dass es dir ebenfalls gut zu gehen scheint.“


  Er verstand und nickte mit funkelnden Augen und einem leicht amüsierten Lächeln.


  „Dann richte beiden meine Grüße aus, sobald du wieder nach Hause zurückkehrst. Den anderen ebenfalls.“


  Er wandte sich halb von mir ab und musterte Lil.


  „Wie ich sehe, geht es auch dir gut… Du kommst mit deiner neuen Existenz zurecht?“


  „Sehr gut, Ben! Besser eigentlich noch, als erwartet! Bist du gekommen, um mir deine Forderung zu stellen?“


  Gideon drehte ruckartig den Kopf und musterte sie scharf. Dann meinte er an Ben gewandt: „Du bestehst auf deine Bedingung und hast sie noch nicht gestellt? Wieso beharrst du darauf, wenn doch nicht du es warst, der die Verwandlung vervollständigt hat? Sie hat mein Blut getrunken!“


  Die Atmosphäre im Raum fing augenblicklich an zu knistern und beunruhigt trat ich einen Schritt auf die beiden Vampire zu.


  Doch Ben blieb ruhig, als er antwortete: „Nein, ich habe sie noch nicht gestellt und ich bin auch nicht deshalb gekommen, Gideon! Ich behalte mir jedoch vor, sie irgendwann noch zu formulieren – wie mit Lilith vereinbart!


  Ich bin aus anderen Gründen hier: Weil zurzeit absolut niemand weiß, wo Orenda und Sam sind! Sie haben auch mir nichts davon gesagt, dass sie fort wollten. Ich war auf der Suche nach ihnen – ich habe sie zwar schon von mir aus hier bei euch oder bei Phoebe und Dorian vermutet, aber ich bin auch hier, weil die beiden mich darum gebeten haben, herzukommen. Ich war also schon auf dem Weg nach Kanada, als mich ein Anruf von ihnen erreichte… Soweit ich weiß, war meine Mutter hier?!“


  „Allerdings!“ mischte ich mich nun in das Gespräch ein. „Und nachdem sie mich und womöglich auch Akai mit einem echt üblen Pulver bewusstlos gemacht hat, ist sie wieder auf und davon – und wir haben Grund zu der Annahme, dass sie Akai mitgenommen hat – wenn ja, dann wahrscheinlich gegen seinen Willen!“


  Ben sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen ungläubig an.


  „Wieso sollte sie das tun? Akai ist ihr Schüler!“


  Ich schnaubte. Dann gab ich ihm einen ersten, groben Überblick über die jüngsten Erkenntnisse, brach aber ab, als wir ein Auto sich nähern hörten. Eindeutig Dorians Rover.


  „Den Rest kann dir Phoebe sicher viel besser erklären. Oder zeigen. Hast du zwischendurch mal versucht, Orenda zu erreichen? Oder Sam? Wenn er dir überhaupt antworten darf!“


  Ich machte keinen Hehl daraus, dass ich mittlerweile total sauer war. Das Warten hatte es nicht eben besser gemacht. Aber bevor Ben zu einer Erwiderung ansetzen konnte, hörten wir draußen einen kurzen Wortwechsel, an dem eine mir unbekannte Stimme beteiligt war. Und jetzt war es Lilith, die erschrocken den Kopf in Richtung Fenster drehte!


  „Eine Eingeweihte?“ fragte ich. „Fühlt sich jedenfalls so an!“


  „Allerdings: Mum! Aber was in aller Welt…“


  Schon huschte sie an uns vorbei in den Flur. Die Haustür öffnete sich und wir konnten hören, wie sie die gleichen Worte noch einmal wiederholte, als sie vor das Haus trat.


  „Mum? Was in aller Welt machst du hier? Gerade jetzt… Also ich meine, es ist im Moment ziemlich ungünstig, ich weiß doch, dass du…“


  „Du kannst dir das sparen, Lil!“ hörten wir Phoebe. „Deine Mum weiß bereits, dass mehrere Vampire heute bei dir und Gideon zu Gast sind! Aber ich konnte sie nicht abhalten, mitzukommen und sich persönlich von deinem Wohlbefinden zu überzeugen! Wie ich ‚sehe’, ist Ben bereits eingetroffen?!“


  „Ja, er ist im Haus! Mum, was bitte machst du hier? Noch dazu unangekündigt… Du willst doch gar nichts mit diesen Dingen zu tun haben!“


  Phoebe betrat jetzt den kleinen Flur und sah uns schon durch die offene Tür dastehen. Dorian war direkt hinter ihr und trug Dwenny im Arm. Sie blinzelte kurz, schlief aber sofort wieder weiter.


  „Hallo Ben! Gut, dass du so schnell hier sein konntest, danke!“


  „Kein Grund, mir zu danken, ich wäre wie gesagt auch so gekommen, weil ich wissen will, wo Orenda ist und was zurzeit mit ihr los ist! Und was ist das für eine Sache mit Akai? Ellen hat mir schon das Meiste erzählt…“


  „Wenn du nichts dagegen hast, dann zeige ich es dir wieder, das geht schneller.“


  Von draußen ertönten immer noch und für niemanden von uns zu überhören die Stimme von Lil und ihrer ängstlich klingenden Mutter, die jetzt jedoch zunehmend fordernder zu werden schien.


  Phoebe verzog verärgert das Gesicht.


  „So kann ich nicht arbeiten! Anna macht mich schon die ganze Fahrt über fast verrückt mit ihrer Angst! Wenn ich das geahnt hätte… Wie soll ich da etwas anderes empfangen?“


  „Ihr hättet sie dalassen sollen!“ meinte Gideon vorwurfsvoll. „Wie konntet ihr sie gerade in der jetzigen Situation mit hierher bringen? Sie will, dass Lilith von hier verschwindet! Nicht zu fassen! Hör sie dir an!“


  Phoebe schnaubte und sah ihn von unten herauf finster an.


  „Was glaubst du, tue ich die ganze Zeit? Ich habe meine Sinne für Orenda öffnen wollen – und ‚höre’ fast nur noch sie! Aber zum einen hätten wir sie schon irgendwo anketten müssen, um sie zum Bleiben zu bewegen und zum anderen wäre sie sofort in ihren Wagen gestiegen und wäre uns gefolgt! Und ob sie dann in ihrer Verfassung heil hier angekommen wäre, wage ich ernsthaft zu bezweifeln! Aber ich gestehe, dass ich es mir auch nicht so schlimm vorgestellt hätte – sie gibt sich keinerlei Mühe, ihre Gefühle in den Griff zu kriegen! Oh, jetzt hol sie schon jemand rein! Wenn das so weitergeht, dann muss sie jemand schlafen schicken! Hypnotisiert sie meinetwegen mit vereinten Kräften oder zieht ihr eine Bratpfanne über den Schädel, aber tut was! Ich kann so nicht funktionieren!“


  Wider Willen musste ich grinsen. Und als Phoebe das sah, hoben sich auch ihre Mundwinkel und sie kicherte.


  „Du hast nicht zufällig dieses Pulver, von dem du Dorian erzählt hast, zusammengefegt und mitgebracht?“


  Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen.


  Gideon schob die Augenbrauen zusammen und murmelte: „Frauen!“


  Dann wandte er sich ab und es sah so aus, als ob er tatsächlich nach draußen gehen wollte, um die beiden hereinzuholen.


  Phoebe presste kurz die Lippen zusammen um ihr Kichern zu bremsen, dann meinte sie: „Warte! Anna hat einen kleinen Denkzettel verdient, ich hab da eine Idee. Ich komme mit.“


  Schon war sie draußen und wir anderen standen einen Moment lang ratlos da. Dann hörten wir, was sie sagte: „Anna, das hier ist Gideon Lewellyn. Gideon, nun komm schon her, Anna tut dir nichts, Lil wird das verhindern!


  So, Anna, nun zu dir: Wenn du mitgekommen bist, um mit deiner Tochter zu sprechen, dann komm jetzt gefälligst rein, damit ich dir auch die anderen endlich vorstellen kann! Andernfalls werde ich Gideon sagen, dass er dich mal eben irgendwo im Wald aussetzen soll, damit deine dauernden Panikattacken nicht länger meine empathischen Eindrücke überlagern können! Das geht echt zu weit! Wenn du dich ab sofort nicht ernstlich zusammenreißt, dann musst du von hier verschwinden, ich habe dir gesagt, dass ich keine Zeit habe, deinen Babysitter zu spielen! Was also sagst du?“


  Wieder biss ich mir auf die Lippen, als ich diese erbosten Worte hörte.


  Ein vernehmliches Schnauben ertönte als Antwort, dann: „Wieso kann Lil nicht bei mir hier draußen bleiben? Wieso soll ich mich mit…“


  „Weil Lil da drin gebraucht wird! Und das war dein Stichwort, Gideon; Anna will nicht mit rein, kannst du sie ein Stück weit von hier fort bringen? Ich würde mal sagen, so weit, dass sie etwa eine Stunde braucht, um wieder herzufinden? Das dürfte genügen, damit wir uns endlich mal in Ruhe beraten können!“


  „Klar, mach ich! Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl!“


  „Unterstehen Sie si… Bleiben Sie mir vom Leib! Lil, tu doch was! Oh mein Gott, bleiben Sie, wo Sie sind! Kommen Sie nicht… Lil!“


  „Mum! Es reicht wirklich! Siehst du nicht, dass sie dich nur hochnehmen wollen? Hier, mein Wagenschlüssel. Fahr nach Hause und komm erst wieder, wenn du dazu bereit bist! Wir haben Wichtigeres zu tun, als dir Händchen zu halten und dir endlich deine wahnsinnig überflüssige Angst zu nehmen! Kommt, gehen wir rein. Bye, Mum!“


  Nur Sekunden später betraten sie wieder den Flur und die Haustür wurde mit einem vernehmlichen Knall geschlossen. Phoebe biss sich lächelnd auf die Lippen, Gideon sah halb amüsiert, halb erschrocken aus… und Lilith’ Blick war regelrecht finster zu nennen! Mit leicht vorgebeugtem Kopf und wütenden, eckigen Bewegungen stakste sie herein und murmelte so etwas wie ‚…ist doch wahr!’


  Doch als sie bemerkte, dass ich mir mittlerweile keine Mühe mehr gab, mein Grinsen zu verbergen, schlich sich auch in ihr Gesicht ein kleines Schmunzeln.


  „Mum!“ zuckte sie die Schultern.


  Phoebe kicherte und meinte: „Das ist die richtige Einstellung! Ich denke echt, wir sollten sie nicht länger mit Samthandschuhen anfassen. Entweder sie kriegt jetzt die Kurve oder sie kriegt sie niemals! So, wo waren wir? Ach ja, Ben. Ich wollte dir zeigen… Wollen wir uns setzen?“


  Sie zog ihn kurzerhand mit sich zur Couch und er ließ sich bereitwillig neben ihr nieder, nahm ihre Hände und Phoebe schloss die Augen. Während wir stumm zusahen, wie sie konzentriert ihre Gedankenbilder zu übermitteln versuchte, horchte ich automatisch nach draußen.


  Eine ganze Weile blieb es still, nichts regte sich. Dann konnte ich leise Schritte hören – wie mit absoluter Sicherheit auch alle anderen Vampire im Raum! Niemand von uns regte sich jedoch oder ließ sich irgendwie anmerken, dass er es mitbekam, aber aus den Augenwinkeln konnte ich hinter der Scheibe draußen eine kleine Bewegung ausmachen… Anna tauchte am Fenster auf und wagte lauschend einen Blick ins Innere des Hauses!


  Sollte sie! Ich wandte meine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder Phoebe zu. Dorian stand mit Dwen halb hinter ihr und ließ sie nicht aus den Augen, aber Ben starrte eher abwesend auf ihr Gesicht. Dann, als Phoebe die Augen wieder öffnete ohne jedoch seine Hände loszulassen, runzelte er unwillig die Stirn.


  „Was du vermutest ist falsch!“ meinte er und wollte ihr seine Hände entziehen.


  Sie hielt sie fest.


  „Auch wenn du dich schon verändert hast seitdem: Kannst du es leugnen? Abgesehen davon: Orenda befürchtet diese Form von Erpressbarkeit auch bei Akai und Ellen. Und sie zieht noch mehr Beispiele heran, auch mich und meine Mum, Angus und Eve! Sie will, dass gerade Akai niemals ähnlich unter Druck gesetzt werden kann! Was ich dir zeige, geht nicht gegen dich. Und sie sieht in jeder Form von Beziehung auch eine Form von Abhängigkeit. Warum sonst hätte sie ausgerechnet jetzt und nach so langer Zeit Sam fortschicken sollen? Orenda hat ihm mit Sicherheit gesagt, dass er danach niemanden darüber aufklären soll, aber er war klug genug und hat Dorian schon vorher so etwas angedeutet. Er kennt sie gut… Er ahnte offenbar, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, wo sie ihn von sich fortschicken würde.“


  „Das ist der Teil, den ich trotz allem immer noch am wenigsten glauben kann! Sie würde ihn nicht von sich weisen, allenfalls vorübergehend, aber niemals dauerhaft – sie liebt Sam!“


  „Und deshalb ist sie der Ansicht, ihn gehen lassen zu müssen! Um ihm nicht länger Leid zufügen zu müssen weil er permanent zurückstecken muss und um selbst wieder freier entscheiden zu können! Egal, was von jetzt an geschieht, er ist aus der Schusslinie.“


  Jetzt erst öffnete sie ihre Finger und er entzog ihr sanft seine Hände. Leise ergänzte sie: „Was Orenda nicht sieht, ist, dass wir alle dennoch unsere kleinen Schwächen und Fehler haben, die uns immer angreifbar machen! Und wie sollte Liebe auch enden, nur weil man den anderen verlässt!


  Orendas unglaubliche persönliche Stärke, ihre grenzenlose Opferbereitschaft… all das hat sie zu der Frau gemacht, die sie heute ist. Niemand von uns kann ermessen, was sie in ihrem Leben schon durchgemacht hat und niemand wird jemals ihre Größe erreichen, Ben… aber das muss auch niemand mehr, denn sie hat bereits alle Opfer gebracht, die gebracht werden mussten! Verstehst du, was ich meine? Die Zeiten, in denen der Friedensbaum mit Blut und Tränen gewässert wurde, sind vorbei, nicht zuletzt dank solch strahlender Persönlichkeiten wie sie eine ist. Sie waren es, die uns und dieser Prophezeiung den steinigen Weg bereiten mussten; sie haben die eigentliche Schwerarbeit lange vor uns erledigt und ohne sie wären wir von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Dennoch geht sie jetzt in die Irre, wenn sie glaubt, dass auch weiterhin solche Opfer und Entsagungen nötig sind…“


  „Und was ist mit dieser Forderung der Mächte an Lil und Gideon? Du hast sie ihnen doch selbst mitgeteilt!“


  „Das stimmt…“ entgegnete sie noch leiser. „Aber war es eine Forderung? Oder war es ein Hinweis, eine Warnung, eine Lehre, die Aufforderung zu besonderer Besonnenheit speziell nach dieser Entscheidung? Lils schlafende Jägerin und reinrassige Vampire als ihre Kinder, die ihre Abstinenz erst einmal erlernen und beweisen müssen… Glaubst du denn wirklich, dass hier noch irgendetwas aus dem Gleichgewicht gebracht werden könnte? Noch dazu durch ein gemeinsames Kind? Denkst du nicht, dass Lil und Gideon ihre Nachkommen in ihrem Sinne erziehen würden, sodass auch aus ihnen friedfertige und ‚abstinente’ Vampire würden? Ich jedenfalls kann nicht glauben, dass die Balance dadurch noch gefährdet werden kann!


  Ich weiß, Orenda ist auch da anderer Ansicht. Sie fordert nach wie vor die wortgetreue Einhaltung jeder Botschaft, die uns durch die Mächte jemals zugekommen ist. Aber nach dem, was ich dir soeben gezeigt habe…“


  „Und was ist mit der Jägerin in Lilith? Würde sie diese Aufgabe samt der Fähigkeiten nicht auch weitervererben?“


  Phoebe zuckte die Schultern.


  „Gegenfrage: Wird die Jägerin für die O’Brians noch gebraucht? Oder für Gideon? Seine Jägerin war sie sowieso nur zeitweilig, das haben die Mächte selbst gesagt: Um diesen Fluch zu erfüllen – und der gilt als erfüllt! Nein, in beiden Fällen ist die Jägerin unnötig geworden, sie fungiert nur noch als Kontrollinstanz für Lil selbst.“


  Sie sah ihn an und wartete.


  Ich hielt kurz die Luft an, dann fasste ich den Mut, etwas hinzuzufügen.


  „Ben… wenn ich etwas dazu sagen darf: Mein Vater hat mir mal eine Lektion erteilt, die ich niemals vergessen werde… Er hat mir danach ein Zitat von Thomas Jefferson präsentiert: ‚Der Preis der Freiheit ist ewige Wachsamkeit’. Jefferson hatte dabei ganz klar nicht an so was wie uns gedacht, aber er hatte recht. Ganz besonders wir müssen wachsam sein, das ist uns allen wohl bewusst. Aber ich muss dir dennoch sagen, dass ich an das glaube, was Phoebe sagt. Das Leben geht weiter und entwickelt sich fort, es kennt weder Repeat- noch Pausentaste und jeden Rückschritt hätten wir selbst zu verantworten. Alles ändert sich, wir alle haben es erlebt. Ich fürchte nur, dass Orenda manche Veränderungen innerlich immer noch ablehnt, weil sie nicht anders kann! Nicht mehr! Dazu kommt, dass sie zeitlebens permanent wachsam und bereit sein musste und daher auch zeitlebens fast alle ihre eigenen Wünsche negiert hat, allen voran den Wunsch nach einem… leiblichen Kind. Sie hat es mir selbst in einer schwachen Minute eingestanden… Doch die Zeiten dieser Form von Wachsamkeit, wie Orenda sie an den Tag legt, die Zeiten dieser Opfer sind vorbei, müssen doch auch endlich einmal enden! Wenn du uns helfen kannst, ihr das zu zeigen, dann bitte, hilf uns…“


  Seine für mich immer noch seltsam hellen Augen lagen auf mir, als er murmelte: „Ich habe nicht geahnt, dass ihre Sehnsucht nach einem eigenen Kind so groß sein könnte! Ich dachte immer… vor allem, seit ich von Akai weiß… Er war der Schüler und Nachfolger für sie, den sie nie hatte und der ich aus naheliegenden Gründen nicht für sie sein konnte. Es hätten ihre leiblichen Nachkommen sein müssen, nicht wir! Kinder mit ihrem Erbe und dem von Namid! Wie einsam sie gewesen sein muss – trotz Sam, trotz uns!“


  Undeutlich hörte ich ein kleines Geräusch hinter dem Fenster. Hatte Anna jedes Wort mit angehört? Ich ignorierte sie und behielt stattdessen Ben im Blick.


  „Noch ist es nicht zu spät. Sam liebt sie immer noch und Orenda als Vampir ist sicher noch jung genug… in euren Maßstäben.“ meinte Phoebe.


  Bens Mundwinkel hoben sich zu einem kaum merklichen Lächeln.


  „Ein Kind, hm? So was wie ein Halbbruder.“


  „Oder eine Halbschwester. Aber damit ihr Wunsch wahr werden kann, müssen wir sie zuerst einmal finden! Wirst du uns helfen?“


  „Ich? Ich wüsste nicht, wie!“


  „Na ja, ehrlich gesagt weiß ich das auch noch nicht so ganz genau, aber ich habe zumindest eine Idee… Wie denkst du also darüber?“


  Er sah Lil und Gideon an, die während der ganzen Zeit über kein Wort gesagt hatten. Dann meinte er langsam: „Wenn ich ehrlich sein soll, dann konnte ich dieses Urteil von Anfang an nicht ganz verstehen, aber weil ich am eigenen Leib die Macht der Wächter verspürt habe, habe ich es nicht gewagt, etwas dagegen zu sagen! Ganz schön feige, nicht? Ich habe es einfach hingenommen… Wenn ich aber jetzt etwas für euch tun kann, dann werde ich es tun! Sagt mir nur, was!“


  Lil stieß hörbar den Atem aus.


  „Ich weiß sehr wohl, dass ich das nicht verdient habe, Ben! Nicht nach dem, was ich dir angedroht habe…“


  Bens Augen blitzten kurz auf.


  „Was das angeht, habe ich ja noch was gut bei dir! Aber das sind zwei verschiedene Paar Schuhe, nicht wahr?“


  Phoebe sank erleichtert in die Couch zurück.


  Gideon räusperte sich. „Wie du kann ich mir noch nicht denken, wie es nun weitergehen soll, aber so wie es aussieht, stehe ich in diesem Fall ebenfalls in deiner Schuld…“


  „Oh, jetzt fangt bloß nicht wieder mit so was an!“ ereiferte sich Phoebe sofort wieder. „Wie wäre es denn, wenn ihr sagt, ihr seid quitt? Schließlich dient das, was wir hier tun, dem Wohl der Allgemeinheit!“


  Ben zuckte die Schulter. Dann lächelte er Gideon zum ersten Mal freundlich an.


  „Was mich angeht: Wir beide sind quitt! Schließlich habe ich dir vor ein paar Wochen einen Heidenschrecken eingejagt, nicht wahr?“


  Gideon sah so aus, als ob er genau wüsste, dass dies und sein anschließender Angriff auf Ben nur noch eine weitere Schuld auf seiner Seite der Liste darstellte, aber auch er atmete nur einmal tief durch und reichte Ben die Hand.


  „Wir sind quitt!“


  „Allen Göttern oder höheren Wesen sei Dank!“ stieß Phoebe hervor und drehte dann mit einem Lächeln den Kopf in Richtung Tür.


  Zuerst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, aber dann hörte ich, wie leise Schritte ertönten und die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Nur ein paar Wimpernschläge später öffnete sich die Tür des Wohnzimmers und eine zitternde Anna erschien.


  „Hallo, Anna! Willkommen in unserer großen Patchworkfamilie!“ meinte Phoebe mit sanfter, warmer Stimme.


  Obwohl ich einsah, dass eine weitere Verzögerung nun auch nicht mehr ins Gewicht fiel, war ich innerlich doch mehr und mehr angespannt, als Phoebe von ihrem Platz aus uns alle jetzt nacheinander mit ihr bekannt machte. Da ich jedoch wusste, wie wichtig auch dieser Schritt im Gesamtgefüge war, ließ ich mir nichts anmerken und verhielt mich wie alle anderen freundlich und zurückhaltend, während Anna bei jeder neuen Namensnennung von ihrem Platz neben der Tür uns nacheinander ansah und jedem mit spürbarem Zögern kaum merklich und wortlos zunickte. Ihre Hand lag noch immer auf der Türklinke und es sah fast so aus, als ob sie sich daran festhalten musste, weil sie jetzt Angst vor der eigenen Courage hatte!


  „So wie du aussiehst, solltest du dich vielleicht setzen!“ meinte Lil zuletzt und schob den Sessel ein Stück in ihre Richtung, sodass sie immer noch ein wenig abseits und gleich neben der Tür Platz nehmen konnte. Tatsächlich schienen ihre Knie nachzugeben, als sie sich jetzt auf dessen äußerster Kante niederließ und nervös die Finger in ihrem Schoß verschränkte. Sie war leichenblass und ich konnte sehen, wie sie pausenlos ihre Augen von einem zum anderen wandern ließ, während sie sich um mehr Fassung bemühte – und wie alle Anwesenden daraufhin eine fast übertrieben entspannte Haltung anzunehmen versuchten. Sie lümmelten sich geradezu in ihre Sitz- und Stehpositionen! Jedem aufmerksamen Beobachter musste das Bizarre dieser Situation sofort auffallen, aber niemand machte eine dahingehende Bemerkung. Gideon bot als Krönung des Ganzen jedem etwas zu trinken an – „Kaffee? Tee? Wasser oder lieber etwas Alkoholisches?“ – was jeder mit ausgesuchter Höflichkeit ablehnte. Dann schwiegen alle schlagartig und unbehaglich.


  Ich räusperte mich.


  „Ähm… Ich will ja nicht schon wieder diejenige sein, die drängt, aber… was wollen wir denn jetzt in Bezug auf Orenda und Akai unternehmen? Ich glaube zwar auch nicht, dass Orenda ihm etwas antun würde, aber…“


  Phoebe nickte und beugte sich vor.


  „Ben, ich nehme an, dass auch du weder Orenda noch Sam auf dem Handy erreichen konntest?!“


  „Richtig. Ich habe es zwischendurch mehrfach vergebens versucht.“


  „Na ja, dann müssen wir es noch mal auf andere Weise versuchen! Das ist zwar eigentlich Orendas Domäne, aber falls Akai in ihrer Nähe ist, wird er uns wohl von sich aus ‚entgegenkommen’!“


  „Du willst versuchen, Akai ‚da draußen’ zu finden?“ fragte ich und riss die Augen auf.


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass ich etwas von jemandem empfange! Und so wie es aussieht, muss ich so langsam wohl mal austesten, ob dein Vater nicht doch recht hatte.“


  „Was meinst du damit?“ fragte Dorian finster, immer noch Dwen im Arm haltend.


  „Connor hat damals wohl mal gesagt, dass ich womöglich mein Potential selbst beschneide, weil ich nicht gewillt bin, es auszutesten. Rhiannon hat es uns doch wiederholt, erinnerst du dich? Was den Einsatz im Kampf angeht, hatte er ganz sicher recht, aber mir ist mittlerweile auch klar, dass da etwas dran sein könnte. Wie sonst hätte ich ständig mit Eve geistigen Kontakt herstellen können oder auch euch anderen wenigstens hin und wieder meine Gedankenbilder so detailliert einpflanzen? Und bei der letzten Seance – Orenda würde mich für diese Bezeichnung jetzt wohl killen! – habe ich selbst mal ein wenig rumprobiert und ‚gesucht’. Wie schon früher, als ich zum Beispiel mit Germaine durch die Gegend gefahren bin, um Eve zu finden: Ich habe mich nicht nur diesen Eindrücken geöffnet, ich habe versucht, ihnen ein wenig entgegenzugehen, so als ob die Welt da draußen ein einziger, zu erforschender Geist wäre. Nur, dass ich euch jetzt genau wie Orenda um eure Unterstützung bitten will. Ich habe nämlich gemerkt, dass das tatsächlich ausgesprochen hilfreich ist. Entschuldige, Ellen!“


  Ich schüttelte abwehrend den Kopf und schnaubte verächtlich. „Weil du dich an meiner ‚Lebensenergie’ bedient hast? Geschenkt!“


  „Phoebe!“ fuhr Dorian auf, aber die hob die Hand und unterbrach ihn.


  „Keine Angst, Dorian, es ist bei mir etwas ganz anderes als bei dieser Geistreise! Ich kann dadurch nur meine ‚Fühler’ viel weiter ausstrecken, aber so wie sonst auch bleibe ich vollkommen bei mir. Keine Akrobatenstücke, keine riskanten Flugmanöver meines Geistes! Ich brauche nur Freiwillige, deren Kraft ich anzapfen kann…“


  „Ich bin dabei!“ hob ich die Hand und sie lächelte wissend.


  Lil trat neben sie und nickte einfach nur. Woraufhin aus dem Sessel, wo schweigend Anna saß, ein einziges, leises Wort kam: „Was…?“


  Phoebe beschwichtigte sie.


  „Keine Sorge, Anna, ich will nur versuchen, den Aufenthaltsort zweier Bekannter herauszubekommen. Ellen und Lil wollen mich nur mit ihrer Konzentration darin unterstützen, mehr nicht!“


  Sie wandte sich Ben zu, der immer noch neben ihr saß.


  „Ben… Ähm, ich weiß, dass die Wächter dir deine Fähigkeiten genommen haben, aber ich könnte mir vorstellen… Du und Orenda, ihr habt immer noch so was wie eine starke Verbindung untereinander. Und die Wächter sagten damals, uns sei mehr geblieben, als wir sehen würden… Ich könnte mir vorstellen, dass da noch etwas ist! Ich weiß zwar nicht, ob und was, aber selbst wenn es nur diese Verbindung ist…“


  „Versuchs!“


  „Du willst einen Mann mitnehmen?“ stieß Dorian hervor und erntete mehrere erstaunt fragende Blicke sowie ein leises Kichern seitens Phoebe.


  „Öhm… Ja, ich will Ben mitnehmen! Weil er mal so was…“


  „Ja, ich weiß! Ich weiß auch, wie bescheuert sich das für alle anderen gerade angehört hat, aber nach Orendas Worten zu urteilen, sind wir Männer – abgesehen von Akai – doch ungeeignet für so was! Weil wir so ‚zerstörerisch’ sind und laut dir auf der Suche nach dem Olymp!“


  Sie gluckste.


  „Du hörst auf Orenda?“ stachelte sie ihn noch ein wenig mehr auf, woraufhin er die Augenbrauen so dicht zusammenzog, dass sie sich jeden Moment zu berühren drohten.


  „Phoebe…!“ warnte er grollend.


  „Ist ja schon gut! Ich will nur ausprobieren, ob Ben uns helfen kann. Wenn nicht, fliegt er raus, versprochen!“


  Er knurrte leise, was ihm einen verängstigten Blick von Anna eintrug. Sofort machte er ein Gesicht wie ein gescholtener Schuljunge und lächelte sie engelsgleich und fast schon liebevoll an. Was eher den gegenteiligen Effekt hatte, denn sie wurde sofort kalkweiß!


  Wieder kicherte Phoebe, dann lachte sie sogar.


  „Anna, ich muss dir echt danken! Noch nie haben sich die Vampire so absolut mustergültig verhalten wie jetzt! Du hast sie in Angst und Schrecken versetzt.“


  „Ich?“wisperte sie ungläubig.


  „Ja! Sieh dich mal um! Du kämpfst im Moment deine Angst nieder und keiner von ihnen traut sich zurzeit auch nur den kleinsten Finger zu rühren oder einen Mucks zu tun, weil er dich nicht erschrecken will. Ich habe noch nie so vollkommen disziplinierte Vampire erlebt, trotz der gegenwärtigen Situation, und kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich mich zuletzt unter so vielen unruhigen Präsenzen so vollkommen entspannt gefühlt habe! Nein, keine Proteste, Leute, ihr ahnt ja gar nicht, wie gut das für mein jetziges Vorhaben ist! Bleibt noch eine Weile so, ja? Anna, halt sie für mich noch ein bisschen in Schach! Lil, Ellen, wollen wir?“


  Sie rückte auf dem Sofa ein wenig zur Seite, sodass Lil noch neben ihr Platz fand. Ich setzte mich der Einfachheit halber auf den Couchtisch vor ihr, nicht ohne Anna einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen. Die saß mittlerweile mit weit aufgerissenen Augen da und wirkte steifer denn je.


  Wir reichten uns unaufgefordert die Hände und ich murmelte: „Nur gut, dass du ohne diese stinkenden Kräuter auskommst!“


  Phoebe lächelte, dann atmete sie tief durch.


  „Okay, lasst es uns versuchen! Ich würde zuerst gerne ausprobieren, ob wir Akai finden können; wir alle sollten uns also auf ihn konzentrieren. Wenn das so nicht geht, seid so gut und fokussiert euch auf mich, damit ich irgendwie weiter da rauskommen kann… Und Ben, ich weiß ja nicht genau, wie, aber wenn du versuchen würdest, nach Orenda zu… rufen… oder an sie zu denken…“


  „Ich kann es nur versuchen, ich bin hier der absolute Laie!“


  „Fangen wir an! Konzentriert euch!“


  Ich schloss automatisch meine Augen und atmete langsam und tief aus. Ich wusste nicht, wie leicht oder schwer es den anderen fiel, die Gedanken ausschließlich auf Akai zu lenken, aber mir war es schon alleine deshalb ein Leichtes, weil ich ohnehin die ganze Zeit an kaum etwas oder jemand anderes denken konnte! Beinahe sofort stand sein Bild vor meinem inneren Auge und ich verdrängte alles andere so vollkommen aus meinem Kopf, dass ich Mühe hatte, noch meine Atmung zu kontrollieren! Sofort ‚hörte‘ ich auch Phoebes Stimme in meinem Kopf: ‚Langsam, Ellen, lass dir Zeit, die anderen sind noch nicht so weit…’


  Ich atmete durch und versuchte, mich zu entspannen.


  ‚Ja, so ist es gut… halt ihn einfach nur fest!’


  Ich spürte, wie ihre Gedanken ein wenig von mir abglitten und sich jetzt wohl den anderen zuwandten. Es dauerte eine Weile, während der es um mich herum immer ruhiger zu werden schien. Ich lauschte auf mich ebenso wie auf die anderen, aber mehr als deren Atemzüge und ein gelegentliches Rascheln war jetzt nicht zu hören.


  Dann holte Phoebe tief, tief Luft… und ich spürte, wie etwas durch mich hindurchfloss, wie es etwas von mir mitnahm und ins Irgendwo zu verschwinden schien – Phoebes ‚Fühler’, die jetzt unsere gemeinsame Energie benötigten, um wohin auch immer zu greifen und zu tasten!


  Lils und Bens Finger in meinen Händen zuckten einmal kurz, als ob auch sie dies gespürt hätten und blieben dann wieder reglos. Immer mehr und immer schneller zog dieses Etwas durch mich hindurch, fast wie ein permanenter, anwachsender Sog, der an mir zog und zerrte, ohne mich allerdings mitzureißen. Als ob ich unter einem Wasserfall stünde und das Wasser durch mich hindurch anstatt nur über mich hinwegfließen würde! Und dann fühlte ich, wie noch etwas anderes, ein eher undefiniertes und relativ unkoordiniertes Schwirren oder Wirbeln von Ben auszugehen schien. Nur ganz, ganz am Rande, fast kaum zu spüren, aber doch vorhanden…


  ‚Akai?’


  Wer hatte diese Frage ausgesprochen? Phoebe?


  ‚Akai, bist du da?’


  ‚Du begibst dich auf eine Ebene, auf der du dich nicht auskennst! Was suchst du?’


  ‚Wer bist du?’


  ‚Ich bin Eine von Vielen! Ich bin die, die in dir war! Warum suchst du Orenda?’


  ‚Weil wir glauben, dass sie einen Fehler macht, indem sie den alten Weg weitergehen wird! Aber du weißt, was wir wollen, ich brauchen es dir nicht zu erklären. Warum habt ihr euch von ihr abgewendet?“


  ‚Das haben wir nicht.’


  ‚Das sehe ich anders! All die Jahrhunderte ihres Lebens habt ihr ihr Anweisungen gegeben, Vorschriften, habt geboten und verboten! Aber jetzt, wo sie euch am meisten hätte brauchen können, lasst ihr sie ohne eure Führung zurück. Sag mir, warum ich das nicht im höchsten Maße verantwortungslos von euch finden soll!’


  ‚Orenda ist nicht führungslos. Aber sie will nicht sehen!’


  ‚ Was soll das nun wieder heißen? Müsst ihr euch immer so kryptisch ausdrücken?’


  ‚Hier wirst du sie nicht finden, sie will nicht gefunden werden. Aber sie wird kommen…’


  ‚Wann?’


  …


  ‚He, verschwinde nicht wieder so einfach! Beantworte mir wenigstens noch eine Frage!’


  ‚Eine!’


  ‚ Warum hebt ihr dieses Urteil über Lilith und Gideon nicht auf? Wieso seid ihr in dieser Hinsicht so unbarmherzig? Sie haben alles getan und werden auch in Zukunft…’


  ‚ Wer hat sie verurteilt? Wir nicht! Es liegt an ihnen, es ist ihre Wahl, aber auch ihre tiefinnerliche Entscheidung und was sie entscheiden, gilt für sie alle!’


  ‚Das wissen sie! Aber…’


  ‚Nein. Ihr hört, aber ihr versteht nicht! Frag Anna… und sag den anderen, sie sollen aus ihrem heiligen Buch zitieren… und die Balance halten…’


  ‚Was für ein heiliges Buch? Was für ein Zitat? Lass mich hier nicht so betteln, gib mir wenigstens einen Tipp!’


  ‚Ihr wisst es schon. Es ging immer nur um die Balance zwischen Gut und Böse, Licht und Schatten, Vampir und Mensch, Opfer und Gabe. Und Fluch und Schwur, bis zu deren Einlösung! Geh jetzt, Orenda wird bald da sein. Ihr solltet euch bis dahin einigen!’


  ‚ Warte! Was soll ich…’


  ‚Geh jetzt! Und komm nicht wieder her! Das hier ist nicht für dich gedacht, du bist nur die Mutter!’


  Gleichzeitig mit einem lauten Ächzen, das von der vor mir sitzenden Phoebe kam, riss ich meine Augen wieder auf. Und keuchte ebenfalls, denn ich schwankte tatsächlich einen Moment wie betrunken! Erst nach ein paar tiefen Atemzügen wurde es besser und mein Magen beruhigte sich wieder.


  Sämtliche Augen lagen jetzt auf Phoebe, selbst die, die nicht direkt an diesem… ich wusste keine Bezeichnung dafür! Jedenfalls sahen alle Phoebe groß an, selbst die, die nicht direkt hieran beteiligt gewesen waren!


  „Habt ihr das mithören können?“ hauchte Phoebe.


  Einer nach dem anderen nickten wir. Aber erst nachdem auch Dorian und Gideon zustimmten und Anna einen erstickten Laut von sich gab, fuhr Phoebe herum.


  „Was? Ihr auch?“


  „Jedes einzelne Wort! Als ob sie oder er neben uns gestanden hätte!“


  Dorian sah verstört auf Ceridwen in seinem Arm, aber sie rührte sich nicht, nur ihr kleiner Mund vollführte im Schlaf Saugbewegungen.


  „Was soll das heißen, du seiest nur die Mutter?“ stieß er hervor.


  „Ich weiß es nicht, Dorian! Ich bin genauso erschrocken darüber wie du!“


  Hastig stand sie auf und trat vor die beiden, strich vorsichtig, um sie nicht zu wecken, über den weichen Haarflaum auf Dwens Kopf. Dann sah sie unsicher zu ihrem Gefährten auf, der diesen Blick buchstäblich spiegelte!


  Erst als Ben sich regte und sich räusperte, kehrten sie wieder in die Gegenwart zurück.


  „Ich unterbreche euch nur ungern, aber mir scheint, wir müssen uns erst einmal anderen Dingen zuwenden.“


  „Du hast recht, entschuldige.“ murmelte Phoebe und warf noch einen letzten sorgenvollen Blick auf ihre Tochter, so als ob sie sich davon überzeugen müsste, dass im Moment tatsächlich alles in Ordnung wäre.


  Dann drehte sie sich seufzend um und fragte: „Anna?“


  Mit halbwegs kräftiger Stimme antwortete die auf die unausgesprochene Frage: „Ja, ich auch! Jedes Wort! Was soll das alles bedeuten?“


  „Das will ich dir jetzt gerne erklären, aber ich werde mich ein wenig kurz fassen müssen! Die Dinge um Lil und Gideon liegen ein bisschen kompliziert… Du weißt von Gideons Schwur, Beth’ Nachkommen zu schützen…“


  Sie nickte.


  „Von dem Fluch über ihn brauche ich dir nichts zu erzählen… Es ist so, dass diese beiden Sachen so ineinander verwickelt sind, dass ursprünglich wohl keines davon ohne Weiteres aufgehoben werden konnte, ohne das Gleichgewicht zu stören. Auch wenn der Schwur in meinen Augen jetzt hinfällig geworden ist, weil ihr alle unter einem Tabu steht und Lil sich jetzt zweifelsohne selbst beschützen kann. Und der Fluch gilt in gewisser Weise auch als erfüllt, weil Lil Gideon beinahe umgebracht hat, ihre Jägerin zumindest! Beides könnte also eigentlich ersatzlos gestrichen werden. Wie gesagt, alles ein wenig kompliziert…


  Von einer anderen Warte betrachtet ist jedoch dadurch, dass Lil sich freiwillig in einen Vampir hat verwandeln lassen, die Jägerin, die den Fluch erfüllt hat, irgendwo in ihrem Inneren unauffindbar verschwunden. An sie war jedoch die Erfüllung des Fluches gekoppelt und nun ist sie gewissermaßen fort… Die Frage steht im Raum, ob der Fluch deshalb irgendwann wieder packen könnte und von Lils wiedererwachter Jägerin oder einer später nachfolgenden nochmals erfüllt werden müsste! Doch wenn Gideon sich nach wie vor an seinen Schwur gebunden fühlen würde, bliebe das Gleichgewicht erhalten, wodurch keine neue Jägerin mehr aufkreuzen müsste!


  Alles zusammengenommen könnte man das Ganze nun so interpretieren, dass die Vampirseite jetzt einen Vorteil herausgeschlagen hätte – aber in meinen… in unseren Augen trifft das nicht mehr zu, denn sie sind alle Eins! Verstehst du, was ich damit sagen will? Die Balance steht weil der Frieden steht und solange der Frieden steht und weil Lil alles in sich vereint!“


  „Ich kann soweit folgen…“


  „Gut. Kommen wir zu dem Urteilsspruch: Die Mächte, von denen du soeben etwas hören konntest, haben nach Lils Verwandlung gesagt, dass die beiden niemals in ihrem Leben Kinder haben dürften, weil – so war ihre Erklärung dafür – dann die Waagschale eindeutig in Richtung Vampir zu kippen drohen würde. Du verstehst: Lil und Gideon und ein Kind, das rein genetisch gesehen jetzt auch ein Vampir sein würde…“


  Anna schauderte, straffte sich jedoch entschlossen sofort wieder, wohl um sich keine Schwäche vor so vielen Vampiren anmerken zu lassen. Aber ihr Blick flackerte leicht und mit einem winzigen Ausdruck des Bedauerns sah sie ihre Tochter an, die jetzt neben Gideon stand, der seinen Arm beschützend um ihre Schulter gelegt hatte und leise seufzte. Anna blinzelte daraufhin und setzte zum Sprechen an, aber erst beim dritten Anlauf brachte sie einen Satz heraus.


  „Ihr… ihr dürft keine… Kinder bekommen? Wegen dieses Fluchs? Und wegen dieses Gleichgewichts? Was es das, wovon diese Stimme vorhin sprach?“


  „Ja, Mum. Keine Kinder. Und aus diesen Gründen.“


  „Aber ich denke, ihr wollt… friedlich bleiben und niemanden… umbringen! Dann verstehe ich das nicht! Wenn du doch alles kontrolliert in dir vereinst…“


  „Wir verstehen das ebenfalls nicht. Jeder von uns ist der Ansicht, dass das Gleichgewicht nicht gefährdet würde. Jeder… außer Orenda!“


  „Und darum geht es die ganze Zeit? Ihr wollt erreichen, dass Lil… dass dieser Spruch aufgehoben werden kann? Aber die Stimme sagte doch, es sei ihre Wahl!“


  „Ja. Und ihre tiefinnerliche Entscheidung, die dann für sie alle gilt: Nicht nur die beiden, sondern auch ihre Nachkommen müssen dies zeitlebens mittragen. Und das mit dem Zitat aus dem heiligen Buch… nur, dass ich nicht weiß, was sie meinen.“ erwiderte Phoebe.


  „Die Bibel!“ murmelte ich spontan, mehr zu mir selbst.


  „Was?“ fragte Lil.


  „Das heilige Buch! Das ist die Bibel! Das heißt, ich bin mir natürlich nicht sicher, es könnte genauso gut auch der Koran oder die Thora sein, wer weiß… Das ist mir nur aus naheliegenden Gründen als Erstes eingefallen…“


  „Nein, nein, das könnte schon stimmen.“ meinte Phoebe. „Aber wo ausgerechnet in der Bibel steht bitte schön was über Flüche? Sollen wir jetzt etwa ein Exemplar besorgen und von vorne bis hinten durcharbeiten? Oder kennt sie einer von euch Vampiren zufällig auswendig? Ihr habt doch so ein Megagedächtnis!“


  Sie sahen sich ratlos an. Ich klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne und sah vorsichtig in die Runde.


  „Ähm…“


  „Ellen?“ Phoebe machte große Augen.


  „Äh… Also, ich habe letztens noch mit Akai über so was gesprochen… Ich bin keine Christin und ganz sicher alles andere als bibelfest, aber Dad hat manchmal gerne aus so was zitiert… Da gibt es tatsächlich einen Satz…“


  „Was? Wie heißt der?“ drängte Gideon.


  „Langsam! Ich weiß ihn sowieso nicht wörtlich, ich weiß nur noch, dass er aus dem Teil stammt, der ‚Buch der Sprüche’ genannt wird. Und dass er besagt, dass ein unverdienter Fluch nicht trifft. Ich weiß nur nicht, in welchem Kontext das da steht… es könnte also komplett aus dem Zusammenhang gerissen sein.“


  „Unverdienter Fluch trifft nicht!“ zitierte Dorian. „Den kenn ich, aber ich wusste nicht, dass der aus der Bibel ist!“


  „Ihr hört, aber ihr versteht nicht…“ murmelte ich anstelle einer Antwort. „Dad hielt mir früher wie diese Stimme auch hin und wieder vor, dass ich höre, aber nicht zuhöre! Das meinen sie! Phoebe, als sie sagten, es sei Gideons und Lils tiefinnerliche Entscheidung, da meinten sie auch, dass sie es richtig verstehen und vor allem selbst daran glauben müssen: Unverdienter Fluch trifft nicht! Gideon verdiente den Fluch im Grunde nicht, also ist er voll ins Leere gelaufen! Und wenn ihr Anna fragen sollt…“


  Meine Gedanken wirbelten. „Wenn sie dabei war, als der Fluch ausgesprochen wurde und sie jetzt weiß, dass er unverdient ist… dann kann sie wie eine Zeugin befragt werden! Oder wie eine Leumundszeugin! Versteht ihr, was ich sagen will?“


  „Und ob!“ flüsterte Phoebe und ein strahlendes Lächeln erschien in ihrem Gesicht. „Gideon, wenn du noch mehr Beweise für deine Unschuld an Jonas’ Tod brauchst: Hier sind sie! Das war ein Fluch, der nicht wirklich zu hundert Prozent, nur bei großzügigster Auslegung auf dich passen konnte. Offenbar war das wieder mal so was Ähnliches wie diese dämliche Prophezeiung: Etwas, das nur erfüllt werden könnte, wenn er jemand fände, auf den er passt! Und du bist der Falsche – quod erat demonstrandum!“


  Gideons Augen waren groß und dunkel, als er jetzt Anna anblickte.


  „Nach den Worten der Mächte noch nicht ganz… Anna muss dennoch noch gehört werden, zumal Nathan nicht mehr lebt!“


  Fünf Augenpaare lagen nach diesem Satz auf Anna, die sich unbehaglich mit den Fingern in den Lehnen des Sessels festkrallte und kurz nach Luft japste. Und dann schweigend ihre starre Haltung beibehielt.


  „Mum?“ flüsterte Lil kaum hörbar. „Was sagst du dazu? Jetzt ist es soweit, dass du deine zukünftige Position klarstellen musst! Bist du der Ansicht, dass Gideon an Jonas’ Tod Schuld trägt? Oder hast du nach allem, was wir dir erzählt und Phoebe dir gezeigt hat, deinen eigenen oder vielmehr Grandpas Schatten übersprungen und siehst, dass niemand hier, am allerwenigsten Gideon, schuldig ist an irgendeines Menschen Tod?“


  Jedes Geräusch, das in den nächsten Augenblicken zu hören war, war ohrenbetäubend laut: Das Rascheln der Kleidung, sobald sich jemand bewegte, ein kleines Schmatzen, das von Ceridwen kam, die Atemzüge, die bei jedem nur noch flach und verhalten kamen… selbst die Geräusche, die Miss Doubtfire verursachte, als sie nebenan von irgendwo heruntersprang, auf leisen Samtpfoten durch den Türspalt neben Anna schlich und vorsichtig um die Ecke lugte.


  Als ich es schon nicht mehr auszuhalten glaubte, stieß Lils Mutter endlich einen tiefen, tiefen Atemzug aus. Ihre Stimme klang leicht zittrig, aber ihre Worte hatte sie anscheinend wohldurchdacht und in Gedanken vorformuliert.


  „So wie ich die Sache sehe, halte ich jetzt die Fäden von etwas in den Händen, was ich beinahe seit ich denken kann zu verabscheuen gelernt habe! Ich kann darüber mitentscheiden, ob diese Welt noch einen oder mehrere weitere Vampire aufgehalst bekommen soll! Geboren noch dazu von meiner eigenen, leiblichen Tochter, die sich in einen solchen hat verwandeln lassen! Freiwillig!“


  Sie stieß den Atem mit einem fast bissig anmutenden Geräusch aus.


  „Was soll ich dazu sagen? War er es wert, Lil? War er es wert, dass du dein Leben, so, wie es bisher war, aufgegeben hast im Tausch gegen… diese Existenz? Wie willst du wissen, ob du nicht eines fernen Tages doch deinen Trieben erliegst und Menschen tötest? Und sag mir jetzt nicht, dass das niemals passieren wird, denn auch du kannst nicht wissen, was die Zukunft dir bringt!“


  Lilith löste sich aus Gideons Umarmung und trat langsam auf ihre Mutter zu, ging vor ihr in die Hocke. Diesmal blieb diese vollkommen ruhig. Aber jeder konnte sehen, wie alt sie mit einem Mal wirkte, als sie auf Lil herabblickte! Alt, desillusioniert, müde… und geschlagen!


  „Mum, wenn du mich ansiehst, was siehst du dann?“


  Ein seltsamer, gequälter Laut kam aus ihrem Mund.


  „Ich sehe eine junge, hübsche und talentierte Frau, der alle Welt offen gestanden hätte!“


  „Das stimmt soweit, auch wenn es mir schmeichelt. Bis auf die Formulierung am Schluss, denn das steht mir immer noch offen! Ich wünschte wirklich, ich könnte dir begreiflich machen, was mein neues Wesen für mich bedeutet! Alles ist so klar, so einfach und unversperrt wo früher immer alles eng und begrenzt und schwierig war! Ich bin so frei und leicht, dass ich manchmal meine, ich müsste nur die Arme ausbreiten um losfliegen zu können!


  Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht weiß, mit dieser Entscheidung eine gewaltige Aufgabe und Verantwortung übernommen zu haben – und das sehe ich sowohl aus Sicht eines Vampirs als auch immer noch aus der Sicht der Jägerin!


  Ja, du hast durchaus recht: Ich weiß nicht, was die Zukunft mir bringt. Doch das weiß niemand! Genauso könntest du jeden anderen fragen, Mensch oder Vampir, ob er sicher ist, dass er niemals irgendein Gesetz brechen wird! Nur mit dem gewaltigen Unterschied, dass ich in diesem Fall meinen eigenen Richter und Henker schon in mir trage, denn dann wird die Jägerin in mir wieder erwachen und uns beide vernichten! Alles, was ich dir dazu sagen kann ist, dass ich stärker bin als du glaubst!“


  Anna wurde blass und erschauderte.


  „Was aber deine Frage angeht… Ja, Mum, er ist es wert! Er ist noch viel, viel mehr wert! Das hier, das ist nichts gegen das, was ich für Gideon empfinde und für ihn zu tun bereit wäre! Ich ginge durch alle Feuer der Hölle, wenn ich ihn dadurch weiterhin lieben und bei ihm bleiben dürfte! Was auch immer du jetzt also entscheidest, ich kann damit leben, denn ich habe bereits das, was ich mir am meisten in meinem Leben ersehnt habe. Aber wenn du dich dagegen entscheidest… Ich verzeihe es dir schon jetzt, denn ich liebe auch dich! Du bist meine Mutter und das wirst du für mich immer bleiben!“


  Annas Finger zitterten und in ihren Augen standen Tränen, als sie jetzt mit vorsichtig tastenden Bewegungen über die Wange ihrer Tochter fuhr.


  „Lil? Du bist es wirklich noch, da drin? Und so sehr liebst du diesen Vampir…“


  „Ja, Mum, ich liebe ihn! Aus tiefstem Herzen!“


  Wieder sah Anna zu Gideon hinüber. „Und du bist tatsächlich der, der damals bei Jonas war, als er starb… Mein Gott, ich kann es immer noch nicht glauben… Diese Zeit! Die vielen Jahre… Du hast meine Tochter… verwandelt, nicht wahr? Jeder ist bisher gekonnt um diese Auskunft herumgeschlichen…“


  Gideon nickte ernst.


  „Ja. Ich habe die Verwandlung vollzogen! Und nichts in meinem ganzen Leben ist mir so schwer gefallen wie das! Wenn es nach mir gegangen wäre…“


  Er verstummte und jeder konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, als er an diesen Tag zurückdachte. Sofort war Lil wieder bei ihm und legte ihm ihre Hand auf die Wange.


  Er nickte ihr beruhigend zu, dann beendete er den Satz: „…dann wäre sie niemals dieses Risiko eingegangen! Doch indem sie es einging, wurde mir das größte Geschenk bereits gemacht, das ich mir jemals hätte wünschen können! Also sollten Sie wissen, dass auch ich Ihnen nicht grolle, wenn Sie gegen mich entscheiden!“


  Anna holte ein wenig zittrig Luft. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Nein… Ich weiß nicht, ob ich jemals wirklich meinen Frieden mit dieser Welt, mit… euch Vampiren schließen werde. Ich weiß nicht mal, ob ich diese Nähe zu euch auf längere Zeit durchhalten kann! Und ich sehe meine Anwesenheit hier als Waffenstillstand an! Aber eines weiß ich: Ich kann mich nicht gegen die Wünsche meiner Tochter stellen, wenn ich sie nicht endgültig und vollkommen verlieren will! Und das will ich nicht, wenigstens nicht für die restliche Dauer meines irdischen Daseins! Was danach kommt, weiß ich nicht… Gideon, was auch immer damals in Hamburg passiert ist… Nun, ich war nicht dabei, aber ich habe genügend Beweise gesehen und gehört. Ich kann daran glauben, dass du unschuldiges Opfer dieses Fluches geworden bist. Er war unverdient! Nathan hätte das vielleicht auch erkannt, wenn er gewusst hätte… Wenn es also tatsächlich auf mein Wort ankommt…“


  „Nein, wohl nicht ausschließlich!“ ertönte es von draußen.


  Gleichzeitig hörten wir, wie die Haustür geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel. Und nur einen Sekundenbruchteil später stand Orenda in der Tür. Sie hatte es fertiggebracht, sich unglaublich schnell und doch lautlos dem Haus zu nähern – und offenbar auch ihre Präsenz absichtlich zu verschleiern! Anders konnte ich mir jedenfalls nicht erklären, dass niemand von uns, nicht mal Phoebe oder die reinrassigen Vampire, ihre Annäherung gespürt hatte! Wieder ein Beweis dafür, dass niemand von uns wirklich wusste, wozu sie sonst noch in der Lage war und ein Beleg, dass ihre Absichten wohl kaum noch friedlich zu nennen waren: Sie verbarg sich vor uns!


  Anna war erschrocken aufgesprungen und hatte sich hinter den Sessel geflüchtet, sah jetzt hektisch zu ihrer Tochter. Die blinzelte ihr kurz und beruhigend zu und musterte dann Orenda.


  Diese wiederum ließ langsam den Blick über uns Anwesende schweifen; zuletzt blieb er an mir hängen, fordernd und dunkel.


  Dennoch hielt ich ihrem Blick stand und ergriff als erste das Wort.


  „Hallo, Orenda! Wie du siehst, habe ich dein Pülverchen überlebt! Ich hoffe allerdings, dass du nicht noch mehr davon hast und es jetzt einsetzen willst, um noch jemanden zu entführen! Wo ist Akai?“


  „Hallo, Ellen. Ich kann dich beruhigen, das Pulver ist eine harmlose, wenn auch höchst effektive Mischung, die jedoch nicht darauf abzielt, jemanden zu töten. Wer jedoch wie ich Jahrhunderte Zeit hatte, um zu experimentieren und sogar noch unbekannte Pflanzen zu testen, der bringt manchmal solch potente, schnell wirksame Mittel zusammen. Teil meines uralten Wissens, das ihr alle so ablehnt, wie mir scheint! Und wie ich sehe, habe ich es noch nicht verlernt, es geht dir wieder gut und du hast mit keinerlei Folgen zu kämpfen! Und wie ich ebenfalls sehe, habt ihr euch hier alle versammelt – wozu? Wollt ihr Gericht über mich halten?“


  Ich ignorierte ihre Bemerkung und fragte erneut: „Wo ist Akai, Orenda? Was hast du mit ihm gemacht?“


  Aber bevor sie antworten konnte, stand Ben auf und trat ruhig und gemessen einen Schritt auf sie zu.


  „Hallo Mutter!“


  „Hallo Benjamin. Ich nehme an, Phoebe hat dich hergerufen. Um mich umzustimmen?“


  „Ich wäre auch so gekommen, nachdem ich dich tagelang nirgends erreichen konnte. Ebenso wenig wie Sam. Geht es ihm noch gut? Und Akai ebenfalls?“


  „Es geht beiden gut. Warum also bist du hier?“


  „Weil jeder der hier Anwesenden, ich inklusive, sich Sorgen um dich macht! Ich musste mich davon überzeugen, dass mit dir alles in Ordnung ist!“


  „Danke, Sohn, es geht mir gut. Du hättest dir den Weg sparen können, aber ich freue mich natürlich, dich zu sehen. Wie geht es Cora?“


  „Vermutlich ebenfalls gut…“


  Sie hob die Augenbrauen.


  „Vermutlich? Du weißt es nicht?“


  „Ich gehe davon aus. Nachdem ich im Abstand von nur wenigen Wochen erneut ohne sie loszog, ohne ihr beim ersten Mal den Grund und mein genaues Ziel und dieses Mal noch nicht einmal den Ausgang meines Treffens mit dir nennen zu können, hat sie eine Trennung vorgeschlagen. Vorläufig. Sie dürfte inzwischen auf dem Weg nach Deutschland sein.“


  „Eine Trennung?“


  Sie sah für eine Sekunde so aus, als ob sie diese Möglichkeit für absolut unmöglich halten würde!


  „Richtig. Sie konnte nicht nachvollziehen, dass ich mich um meine Mutter, die eine mächtige Schamanin und Vampirälteste ist und die sich zurzeit wie ein durchgeknallter Teenager benimmt, sorge!“


  „Womit sie recht hat. Ich weiß, was ich tue!“


  „Genau das kann ich nicht glauben. Du hast Sam fortgeschickt! Und meine Bemerkung gerade war pure Ironie, denn ich konnte ganz im Gegenteil Cora aus naheliegenden Gründen nicht erfolgreich davon überzeugen, dass die gegenwärtigen Ereignisse und dein Verhalten kein Grund zur Beunruhigung seien! Sie fürchtete nicht nur um meine Sicherheit, denn wenn jemand von deiner Macht die Kontrolle über sich verliert… Sie hat mich zwar ein Stück des Weges begleitet, aber als sie von den jüngsten Begebenheiten hörte, hat sie es vorgezogen, zu gehen.“


  „Moment! Woher wusstet ihr denn schon davon?“ wollte Phoebe wissen. „Wir haben doch erst nach unserem Telefonat darüber gesprochen!“


  „Durch Sam. Er hat mich kurz angerufen, wohl unmittelbar nachdem Mutter ihn fortgeschickt hat und hat sich lediglich in verworrenen Andeutungen ergangen. Deshalb war ich auch schon auf dem Weg hierher. Ich wusste bis vorhin allerdings nicht, worum es tatsächlich geht und nehme an, dass sie ihm so was wie eine Schweigepflicht auferlegt hat! Das Meiste musste ich mir nämlich selbst mühsam zusammenreimen. Was ich vor allem heraushören konnte, war, dass sie offenbar etwas zu tun beabsichtige, was gegen jede Vernunft sei – Grund genug für mich, mir große Sorgen zu machen! Es tut mir leid und ich entschuldige mich dafür, dass ich euch nicht schon vorhin davon erzählt habe, aber er hat mir das Versprechen abgenommen, nichts zu sagen, bevor ich Orenda nicht gefunden hätte und sie bezüglich ihrer weiteren Absichten zur Rede stellen könnte! Er wollte nicht, dass wilde Vermutungen über sie dabei herauskämen!“


  „Schon okay, ich hätte nicht anders gehandelt; ein Versprechen ist ein Versprechen…“ murmelte Phoebe, beständig ihren Blick auf die Indianerin gerichtet.


  Ben wirkte erleichtert und wandte sich wieder an Orenda, diesmal den offenen Vorwurf in seinen Augen.


  „Ist dir klar, dass mittlerweile das gesamte Ältestennetzwerk in Aufregung versetzt sein dürfte, weil eine der bedeutendsten und machtvollsten Ältesten urplötzlich für niemanden mehr erreichbar war? Ich hatte schon gestern drei oder vier besorgte Anrufe und konnte niemanden wirklich beruhigen! Wie auch immer dieses Netzwerk funktioniert, es funktioniert sehr schnell und reibungslos; es dürften also trotz meiner Bemühungen wilde Vermutungen kursieren. Und jetzt würde auch ich gerne wissen, wo Akai ist und was das alles soll! Das bist doch nicht du, Mutter!“


  „Ich kann nur wiederholen: Ich weiß genau, was ich tue! Und das ‚Netzwerk’, wie ihr es bezeichnet, ist wiederhergestellt; ich habe Sam im Verdacht, gegen meine Forderung bei einem anderen Ältesten etwas angedeutet zu haben.


  Um jedoch deine Frage zu beantworten: Ich bin eigentlich nur gekommen, um mir eine Bestätigung zu holen…“


  Sie richtete jetzt ihre Aufmerksamkeit auf Phoebe, die sie die ganze Zeit über nicht aus den weit aufgerissenen Augen ließ! Sondierte sie vorsichtig die Gemütslage, in der Orenda sich befand? Oder versuchte sie, deren Absichten zu erkennen?


  Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Orenda sprach mit ungewohnt kühler Stimme weiter: „Phoebe, Akai hat mir gesagt, du seiest nicht mehr dazu bereit, einen Teil meines Wissens in dich aufzunehmen…“


  Sie nickte und erwiderte sanft: „Das ist richtig. Wenn du das schon weißt, nehme ich an, dass du tatsächlich für sein Verschwinden verantwortlich bist und er dir dann auch erzählt hat, weshalb ich mich so entschieden habe?!“


  „Ja. Ich frage mich allerdings, wieso du dich nun auch hierbei gegen meine Visionen stellst! Wie ich dir schon sagte: Ich habe gesehen, dass ich es dir vermache – wenigstens einen Teil davon!“


  Phoebe stand auf und sah bedauernd zu der abweisend wirkenden Schamanin hoch.


  „Orenda, ich glaube nicht mehr, dass du mich gesehen hast. Ich glaube jetzt mehr denn je, dass es jemand anderes war… Meiner Ansicht nach war das alles eher ein Sinnbild als ein tatsächliches Ereignis. Sagtest du nicht selbst, du habest mein Gesicht in deiner Vision nicht genau erkennen können?“


  „Das war auch unnötig! Du bist die Leuchtende, die Geisterfrau aus der Prophezeiung meines Ahnen! Wer sonst sollte stark genug sein?“


  „Dann muss ich dir sagen, dass ich vor wenigen Minuten in deiner ‚Geisterwelt’ war und darauf…“


  Orenda unterbrach sie ungläubig.


  „Du warst wo? Wie? Das ist nicht möglich, selbst für dich nicht! Du bist keine Prophetin oder Seherin!“


  Phoebe lächelte.


  „Nein, dem Himmel sei Dank, das bin ich ganz sicher nicht, so was überlasse ich dir! Aber ich hatte Hilfe. Und was ich dort zu hören bekommen habe, sollte auch dir zu denken geben! Willst du es sehen? Oder vertraust du mir nicht mehr? Dann solltest du die anderen fragen, denn jeder hier war Zeuge dieser Mitteilung, Ben inbegriffen! Diese Stimme hat mir etwas bestätigt… und wenn sie mich danach auch von da draußen rausgeworfen hat, so hat sie doch eine Andeutung gemacht, die mich auf die Vermutung bringt, dass nach mir noch jemand kommt, der in gewisser Weise deine und meine Nachfolge antreten könnte – auch wenn ich gehofft hatte…“


  Sie war zuletzt ziemlich leise geworden und brach jetzt ganz ab, warf Dorian einen bekümmerten Blick zu. Der ging auf sie zu, zog sie mit seinem freien Arm sanft an seine Brust und küsste sie auf die Stirn.


  „Wir werden immer für sie da sein und auf sie aufpassen! Ihr wird nichts geschehen! Und wenn sie alt genug ist, das Für und Wider abwägen und beurteilen zu können, dann kann auch sie sich immer noch dagegen entscheiden!“


  Orenda stieß keuchend den Atem aus.


  „Deine Tochter? Sie wird deine Nachfolge als Mittlerin antreten?“


  Phoebe drehte den Kopf, sodass sie die Indianerin wieder ansehen konnte.


  „Die Möglichkeit besteht zumindest! Die Stimme war, was mich anging, deutlich, denn sie hat mich von dort – wo auch immer das jetzt auch ist – fortgeschickt, weil es nicht für mich bestimmt sei… Ich sei nur die… Mutter!“


  „Wenn das wahr wäre…“


  „Hast du Zweifel daran, dass ich dir die Wahrheit erzähle? Frag die anderen!“


  „Nein, das ist es nicht…“


  „Woran zweifelst du dann? Ich kann es spüren… du… zweifelst an etwas, was du…“


  Phoebe zog die Augenbrauen zusammen, machte sich aus Dorians Armen los und trat jetzt dicht vor die Vampirin. Ohne jedes Anzeichen von Angst blickte sie sie mit zusammengezogenen Augenbrauen von unten herauf an und grollte: „Was hast du getan, Orenda? Sag es mir!“


  Von meinem Platz aus konnte ich sehen, wie ihre Augen dunkel wurden. Es sah so aus, als ob dunkle Schatten durch ihre braune Iris huschten…


  Orenda presste die Lippen zusammen.


  „Nichts, was nicht mit den Gesetzen vereinbar wäre!“ zischte sie leise durch die zusammengebissenen Zähne. „Was willst du tun? Mir etwas mit Gewalt entreißen? Das wagst du nicht!“


  „Orenda, wenn du etwas getan hast, das jemand anderen in seiner Freiheit beschränkt – in welcher Hinsicht auch immer – dann ist es nicht länger mit deinen Gesetzen vereinbar! Was ich dir vorhin schon angedeutet habe: Lil und Gideon haben tatsächlich die freie Wahl, ob sie Kinder haben wollen! Wir alle haben es gehört! Gideon ist unschuldig und… unverdienter Fluch trifft nicht!“


  Orenda ballte die Hände zu Fäusten. Und im gleichen Moment stieß Phoebe ein ungläubiges Ächzen aus.


  „Du… du hast es gewusst? Du kanntest diese Möglichkeit der Auslegung und dieses Zitat, nicht wahr? Ich… kann es fühlen, auch wenn du das vor mir verstecken willst! Wie konntest du? Du hättest es sofort sagen müssen, denn jetzt ist auch klar, dass dann eine dritte Möglichkeit bestanden hätte: Wenn Gideon dies damals vor ein paar Wochen schon erkannt und tiefinnerlich geglaubt hätte, hätte Lil die Mächte darum bitten können, von ihrer Aufgabe als Jägerin entbunden zu werden – womit es niemals zu diesem derzeitigen Dilemma gekommen wäre! Kein Fluch und kein Schwur mehr, die sich gegenseitig bedingen, sie hätten einen Blutsbund schließen können, eine Familie gründen…“


  „Es war nicht an mir, mich einzumischen in Dinge, die die Geister nach diesem Fluch, ausgesprochen von einem Medizinmann, in die Hände der Whites gelegt haben!“ grollte Orenda.


  „Ganz im Gegenteil: Spätestens als ich dir von diesem Richterspruch erzählte, hättest du etwas sagen müssen! Wer, wenn nicht du weiß besser, was das für ein Paar heißt? Was hast du noch auf dein Gewissen geladen? Und glaub mir, im Interesse aller werde ich nicht zögern, mir das aus deinem Kopf zu holen! Hier geht es nicht länger um dich oder uns alleine, hier werden die Regeln für die weitere Zukunft festgelegt!“


  „Wage es nicht, in meine Gedanken und Gefühle vorzudringen, Phoebe! Wage es nicht!“


  „Dann sag mir, was du getan hast! Ich fühle genau, dass da etwas ist… Was ist es?“


  Die beiden so grundverschiedenen Frauen standen voreinander und spießten sich förmlich mit ihren Blicken auf. Auf der einen Seite die große, jetzt im wahrsten Sinne des Wortes dunkle Indianerin, auf der anderen Seite die zierliche, hellhäutige und blonde Phoebe, gut einen Kopf kleiner.


  Anna hatte sich mittlerweile in die äußerste Ecke des Zimmers verkrochen, Gideon zog die sich sträubende Lil mit sich zurück und Dorian trat schnell zu ihm, übergab ihm Ceridwen und bat ihn, sie aus dem Zimmer zu bringen.


  Ohne Phoebe aus den Augen zu lassen grollte Orenda: „Wie kannst du glauben, ich könnte Ceridwen etwas antun, Dorian? Sie ist mein Patenkind!“


  „Wie kann ich noch glauben, dass du nicht zu allem bereit bist? Du drohst meiner Gefährtin, noch dazu in meiner Gegenwart! Und du weigerst dich nach wie vor, uns zu sagen, wo Akai ist!“


  Beinahe noch vor ihm war ich neben Phoebe getreten und starrte die Indianerin jetzt fordern an.


  „Ich glaube nicht länger, dass er so unversehrt ist, wie du behauptest! Was hast du getan?“


  „Ich habe seine Ausbildung beendet, nachdem er seine letzte Lektion erhalten und erfolgreich gemeistert hat! Und nun ist er unterwegs, sich seiner ersten, großen Aufgabe zu stellen! Ihr macht einen Fehler, wenn ihr euch gegen mich stellt! Ich habe nicht vor, jemandem Leid zuzufügen, aber ich weigere mich, meine innersten Gedanken preiszugeben, sie gehören mir!“


  „Was ist mit Akai?“ knurrte ich, aufgrund ihrer vagen Andeutungen nur noch ängstlicher und ballte die Hände zu Fäusten.


  Dorian stand jetzt halb vor Phoebe, um sie wenigstens körperlich abschirmen zu können, aber jetzt hörte ich, wie sie nach Luft japste…


  „Mein Gott… was hast du getan? Du hast ihm gegen seinen Willen dein Wissen übermittelt? Du hast seinen Geist okkupiert!“


  Kaum dass sie diese Worte ausgesprochen hatte, torkelte Phoebe mit einem Aufschrei einen Schritt zurück, so als ob sie einen körperlichen Schlag erhalten hätte!


  Ben fing sie knurrend auf und schob sie rasch hinter sich und Dorian, der sich soeben kampfbereit vorgebeugt hatte und nur noch auf ein letztes Zeichen, eine Aufforderung zu warten schien.


  „Tu das nie wieder, verstanden?“ knurrte er im tiefsten Bass, aber sie ignorierte ihn völlig.


  „Ich okkupiere niemandes Geist! Er hat alles freiwillig getan, nachdem er auf dem härteren Weg lernen musste, was Abhängigkeit bedeutet! Aber du bist in meinen Geist eingedrungen! Ich habe dich gewarnt!“


  „Raus hier!“ zischte jetzt Ben Gideon, Lil und Anna zu, die sich daraufhin zwar zögerlich aber doch folgsam endlich das Zimmer verließen.


  Ich achtete nicht weiter auf sie, denn nun trat Ben direkt vor Orenda, sodass sie sich ihm jetzt Auge in Auge gegenübersah.


  „Stimmt das? Hast du tatsächlich deinen eigenen Schüler gegen seinen Willen manipuliert und ihm dein Wissen eingepflanzt?“


  „Wie kannst du das von mir glauben? Zumal nicht einmal ich das gegen den Willen eines anderen tun könnte! Die Barriere wäre viel zu stark…“


  „Auch bei einem nicht wirklich völlig reinrassigen Vampir?“ warf ich ein. „Akai hat uns sehr deutlich gemacht, dass seine Gene durchaus ein wenig durcheinandergewürfelt sind! Wie lange hätte er dir wohl widerstehen können, wenn du es darauf angelegt hättest?“


  „Ich habe ihm keine Gewalt angetan, aber ich habe ihn zuletzt überzeugt!“


  Mit einem Mal war mir beinahe noch übler als nach der Bewusstlosigkeit durch das Pulver. Ich hatte das Gefühl, mir würde sich der komplette Magen umstülpen!


  „Was hast du getan? Wie hast du ihn überzeugt?“


  „Ich habe ihm die letzten Beweise dafür geliefert, dass ich recht hatte. Er war bereits mühelos unter Druck zu setzen, er war erpressbar – wie ihr alle! Alleine durch Andeutungen, zweideutige Hinweise, nebenbei fallen gelassene Bemerkungen, die Erwähnung verschiedener möglicher Vorgehensweisen… Du hast ihn geschwächt, Ellen, wie ich es dir vorhergesagt habe! Erinnerst du dich?“


  Ich ächzte und rang nach Luft. Wenn auch er wie ich durch das Pulver das Bewusstsein verloren hatte, konnte er nicht wissen, wo ich war und wie es mir ging.


  „Du hast ihm gesagt, du würdest mir etwas antun, wenn er nicht kooperiert, nicht wahr? Was hast du ihm erzählt? Hast du ihn in dem Glauben gelassen, dass du mich irgendwo festhältst?“


  Sie überging meine Frage einfach, als hätte ich sie gar nicht gestellt!


  „Seht ihr denn noch nicht, dass es nicht anders möglich ist? Namids und mein Wissen und meine Fähigkeiten auf Seiten der Vampire dürfen nicht verlorengehen, aber niemand mit meiner oder Akais Macht darf auch auf diese Weise geschwächt werden, nicht wenn er diese Macht nicht missbräuchlich und zu seinem eigenen Vorteil oder dem Vorteil derer nutzen will, die er liebt! Nicht, wenn er Entscheidungen treffen will, die gegen die sein können, die ihm womöglich etwas bedeuten! Unsere gewonnene Freiheit bedeutet in erster Linie Pflicht, nicht Privileg! In unserem Leben darf es keine Zweifel oder Zögerlichkeiten geben, dafür ist unsere Macht zu groß!“


  „Dann musst du mir erklären, warum du Ben überhaupt aufgenommen und großgezogen hast! Und Akai von seinem Vater fortgeholt und als deinen Schüler herangebildet! Wieso hast du Sam verwandelt und ihn zu deinem Gefährten gemacht? Wenn sie alle dir doch nichts bedeuten dürfen, hättest du sie auch alle ihrem Schicksal überlassen müssen und dich von ihnen abwenden, wie du es von mir verlangt hast! Und du musst mir erklären, wieso du existierst! Oder warum es Meda gab! Dein eigener Vater… Wie hat er Kinder bekommen dürfen und wollen, wenn er sie doch vielleicht eines Tages für eine diffuse Sache würde opfern müssen…“ zischte ich.


  „Ich brauchte einen starken Schüler, der meine Nachfolge würde antreten und das Wissen würde bewahren können! Benjamin ist der Sohn meiner Schwester; wie hätte ich ihn sterben lassen können, nachdem die Mächte mir gezeigt haben, dass ich ihn retten soll? Sams Wunsch zu erfüllen war mir harte Pflicht im Gehorsam gegenüber unseren Gesetzen! Und Namid war stark genug, damit umzugehen: Hätte er eine Entscheidung gegen seine Familie treffen müssen, er hätte es getan!“


  Beim Himmel, ich war heilfroh, in einer Familie groß geworden zu sein, in der jeder jeden bis zum Tod verteidigt hätte, bevor er ihn oder sie aufgegeben hätte! Und genau das stellte einen Gegenbeweis zu ihren Argumenten dar…


  „Nun, im Zweifelsfall sind wir schwachen Wesen das offenbar auch: Phoebe bei ihrem Grandpa, mein Dad bei dem Kampf zwischen Aidan und Rhiannon… Aber niemand hier glaubt noch, dass es noch dazu kommen muss. Uns macht der Zusammenhalt stark! So wie ich die Sache sehe bist du Opfer deiner eigenen Wahrheit, die du dir zuletzt selbst geschaffen hast und für die du jetzt nachträglich Rechtfertigung suchst. Allerdings auf Kosten anderer!“


  „Ellen, du bist noch zu jung, um das wirklich zu verstehen. Ihr alle seid noch zu jung! Ich habe dir von der Vergangenheit erzählt, erinnere dich. Bekanntermaßen wird die Geschichte natürlich von den Siegern und denen, die übrigbleiben, geschrieben. Sie wird beschönigt, hier und da etwas weggelassen oder verändert. Wer also die Wahrheiten der Geschichte zu kennen glaubt, kennt nur ihren Ausgang und nur eine Version der Dinge und Ereignisse – wenn überhaupt, denn vieles wird heute wohlweislich verschwiegen. Wie auch dein Vater dir so vieles verschwieg! Wollte man die Geschichte und die Lehren daraus wirklich kennen, müsste man an ihren Anfang gehen… und sie miterlebt haben, so wie ich! Und manchmal sind die Dinge nun mal nicht so, wie ihr sie euch wünscht oder vorgestellt habt!“


  „Richtig! Manchmal sind sie besser!“ ertönte ein lauter Ruf.


  „Akai!“ hauchte ich, wirbelte herum und musste mich für einen Moment an Ben festhalten, so sehr übermannte mich für ein paar Sekunden die Erleichterung: Er war hier, er war wohlauf…


  Genauso unbemerkt und lautlos, wie Orenda sich dem Haus genähert hatte, war auch er offenbar herangekommen. Und zumindest die letzten Worte musste er schon gehört haben, denn gleichzeitig huschte ein dunkler Schatten von außen am Fenster vorbei und nur einen Wimpernschlag später betrat er das Wohnzimmer…


  …und ich stieß einen erschreckten Schrei aus! Er war übersät mit unzähligen verheilenden Wunden – Schürf- und Platzwunden, Striemen und Prellungen! Seine Kleidung war an mehreren Stellen ebenfalls zerrissen und vollkommen verdreckt… aber was mir wirklich regelrechtes Entsetzen einflößte, war sein übriger Anblick! Seine Augen waren tiefschwarz und brannten förmlich in seinem Gesicht, das auf nicht völlig erklärbare Weise um Jahre gealtert schien. Nicht durch Falten, Runzeln oder ähnliches, einfach nur durch den Ausdruck, der darin und in seinen Augen lag! Und was mir bislang – gerade bei einem Vampir! – immer unmöglich erschienen war: Eine ganze Reihe feiner und doch für jeden sichtbarer weißer Haare zogen sich von seinen Schläfen aus zentimeterweit durch seine Haare bis fast auf Kinnhöhe! Was auch immer sie mit ihm gemacht hatte, er musste darunter gelitten haben!


  „Was hat sie dir angetan? Akai!“ wimmerte ich.


  Meine Beine schienen mich kaum tragen zu wollen, als ich auf ihn zuwankte und vorsichtig die Hand nach ihm ausstreckte, ihm damit über die Wange fuhr, dann über den Mund und das Kinn. Dann legte ich sie ihm auf die Brust um mich davon zu überzeugen, dass sein Herz noch im vertrauten Rhythmus schlug, hielt vorsichtig seinen Oberarm fest, wenn auch mehr, um mir selbst Halt zu suchen…


  Nur ganz am Rande hörte ich, wie auch die beiden anderen bei seinem Anblick zischend Atem holten und Orenda feindselig anstarrten. Nur Phoebe wimmerte ähnlich wie ich und sank totenbleich auf die Couch. Was auch immer sie fühlen konnte, es schien beinahe über ihre Kräfte zu gehen und ich spürte deutlich, wie Akai sich neben mir straffte, so als ob er sich in ihrer Gegenwart – wenn auch verspätet – zusammennehmen wollte. Er ließ Orenda die ganze Zeit über nicht aus den Augen, aber er hob jetzt seinen Arm, legte ihn um meine Schultern und küsste mich auf die Schläfe. Mit seiner tiefen, warmen Stimme murmelte er: „Ganz ruhig, Ellen, es geht mir gut, ich bin nur erschöpft! Und sie hat nicht alles in mir abgetötet, was sie gerne hätte auslöschen wollen!“


  Dorian knirschte laut mit den Zähnen und das Grollen in seiner Stimme vibrierte bis in meine Knochen, als er nun drohend einen weiteren Schritt auf Orenda zutrat, sofort von Ben zurückgehalten.


  „Und das wolltest du meiner Gefährtin antun! Wer bist du, dass du so selbstherrlich über das Leben und das Schicksal anderer gebieten zu dürfen glaubst?“


  „Du bist mir von Anfang an mit großen Misstrauen begegnet, Dorian. Aber bei Phoebe wäre es anders gewesen, sie hätte andere Dinge erfahren, nichts aus dem Vampirgedächtnis, hätte zum Teil nie selbst Zugang dazu gefunden. Wie ich schon sagte, sie hätte nur als Hort gedient!“


  „Dafür hättest selbst du nicht garantieren können! Sie ist eine hochbegabte Empathin und nicht mal du kannst wissen, was darüber hinaus durch ihre Rolle als die Leuchtende noch in ihr schlummert! “ zischte er.


  „Wozu das alles? Warum nur?“ mischte sich jetzt Phoebe wieder ein.


  Langsam, fast schwerfällig stemmte sie sich wieder vom Sofa hoch und drängte sich an Dorian, legte ihm haltsuchend einen Arm um die Mitte. Sie sah so aus, als ob sie einen Marathonlauf hinter sich gebracht hätte – mental und körperlich! Ihre Haut wirkte grau, aber auf ihren Wangen lag eine unnatürliche Röte. Und in ihren rehbraunen Augen lag ein seltsames Schimmern. Sie fuhr fort und im Vergleich zu ihrem mitgenommenen Äußeren war ihre Stimme erstaunlich fest.


  „Hast du das getan nur um sicherzugehen, dass dein Wissen nicht verlorengeht? Du hattest einen Schüler, der sich dir geöffnet hätte, wenn du nicht darauf bestanden hättest, dass er die Frau, die er liebt, aufgibt! Sieh ihn dir an! Was hast du ihm nur angetan?“


  Akai schob mich halb neben, halb hinter sich und hielt mich dort gegen meinen Widerstand fest, während er jetzt ebenfalls eine drohende Haltung Orenda gegenüber einnahm.


  „Auch ich hätte gerne ein paar Antworten, Orenda!“ knurrte er sie ungeniert an. „Ich war nicht mal annähernd der willfährige Schüler, den du vor dir sahst, als du mir deine verkappten Drohungen auftischtest! Ich kann es kaum glauben, aber ich habe dich täuschen können – um Ellens Willen! Trotzdem: Du hast mich vorzeitig gegen meinen Vater aufgehetzt, in dessen Gewalt ich sie fürchten musste! Sein Blut klebt an meinen Händen!“


  Ich holte erschrocken Luft, woraufhin sein Griff sofort fester wurde.


  Orenda schien in keiner Weise erschüttert, eher in etwas bestätigt.


  „Du hast ihn getötet? Obwohl du Ellen nicht bei ihm gefunden hast? Das dürfte für alle der letzte Beweis dafür sein, wie leicht du durch deine Angst um sie manipulierbar geworden bist! Auch wenn die Begegnung mit deinem Vater ohnehin deine Aufgabe gewesen wäre!“


  Er schnaubte.


  „Manipulierbar! Du hast gesagt, dass Vater auf der Suche nach mir kanadischen Boden betreten habe und dass er bereits unterwegs zu uns sei! Meine abgebrochene Ausbildung habe er als Zeichen dafür gewertet, dass er mich wiederhaben könne! Hätte ich deiner Meinung nach einfach abwarten und alle ihrem Schicksal überlassen sollen, inklusive der Menschen, denen er auf dem Weg hierher begegnet wäre? Er mordet, Orenda! Es war schwierig genug, aber ich habe ihn, nachdem du fort warst, kontaktiert und abgepasst, bevor er hierherkommen und die anderen finden konnte. Ich habe zwar gehofft, dass du niemanden einfach dieser Gefahr preisgeben würdest und wusste, dass hier viele gegen einen gewesen wären, aber wie hätte ich dennoch dieses Risiko eingehen können und ihnen meine Aufgabe überlassen, noch dazu wo ich nicht mehr wissen konnte, wie weit zu gehen du bereit warst?!


  Du bist nicht länger vertrauenswürdig… und mein Vater wusste mehr über die hiesigen Ereignisse, als ich ahnte! Auch er hatte seit meinem Fortgang seine Augen und Ohren überall, selbst du wärest vermutlich überrascht! Doch er war auch über viele Dinge im Bilde, die die jüngeren Ereignisse einschließen und ich frage mich, wer ihm gerade diese so detailliert mitteilen konnte! Und aus welchem Grund! Du hast das alles von langer Hand vorbereitet, stimmt’s? Dein Timing war perfekt und Ellen eine zusätzliche und hochwillkommene Dreingabe für dein Vorhaben, endlich alles zu einem Schluss zu bringen! Oder hattest du noch andere Gründe?“


  Er funkelte sie an.


  Ich krallte meine Finger in seinen zerrissenen Pullover weil ich befürchtete, dass er sich jeden Moment auf sie stürzen würde. Sofort entspannte er sich ein wenig und drückte meine Hand.


  „Ihr kennt die Gründe. Ihr alle, ich habe sie euch genannt und zum Teil habt ihr sie sogar gesehen und miterlebt. Es war höchste Zeit, mein Wissen jemandem zu übermitteln, der wie du geeignet für diese schwere Aufgabe ist! Zu viel ist geschehen und zu viel ist nur eben knapp so ausgegangen, wie wir es uns erhofft haben. Das konnte ich nicht länger zulassen, es musste wieder ein starker und vor allem vollkommen unabhängiger Vampir mit ähnlichen Fähigkeiten wie meinen über dieses Wissen verfügen! Was, wenn mir eines Tages etwas zustoßen würde, wenn alles verlorenginge? Ich selbst bin nicht wichtig, aber das durfte nicht geschehen! Ich war sogar bereit, einen Teil des Wissens gehen zu lassen, im Vergessen verschwinden zu lassen. Und du solltest jetzt einsehen, dass du Ellen endlich gehen lassen musst, ich habe es dir gezeigt. Sie würde für dich immer ein Risiko sein, eine Schwachstelle…“


  „Nein, das konntest du mir nicht zeigen! Möchtest du wissen, was ich gesehen und gelernt habe? Ich habe erkannt, dass nichts von deinem Wissen überleben sollte, denn wenn es aus mir das macht, was aus dir geworden ist, dann will ich es nicht! Dann darf es nicht überleben! Neue Zeiten bringen neue und doch so alte Fehler … aber auch neue Erfolge und Erkenntnisse, neue Lehren, neues Wissen, neue Weisheit, neues Denken, neue Einsicht! Was Phoebe und Dorian erreicht haben, ist nur die Spitze des Eisberges und unter der Oberfläche wartet noch vieles, wovon wir nicht mal eine Ahnung haben können. Vor allem aber werden zwangsläufig unzählige weitere Veränderungen an allen Fronten folgen müssen, weil unsere Welt sich so sehr verändert hat, dass viele deine Regeln ganz einfach hinfällig geworden sind. Ich weiß jetzt, warum andere Älteste unserer jungen Generation nichts von der Vergangenheit erzählen: Weil die Zeiten sich so sehr geändert haben, dass viele ihrer Lehren nicht mehr gelten! Du hast mich gefragt, ob ich mit der alten oder neuen Welt leben will und ich sagte dir, dass ich das Beste aus beiden picken würde, um es miteinander zu vereinen. Jetzt korrigiere ich mich: Es wird nicht mehr vieles geben, was mich noch an die alte Welt bindet!


  Ich werde mich niemals vom Leben oder von der Liebe abkehren. Wissen und Macht sind nichts ohne Weisheit und Liebe! Das hast du vergessen – aber ich möchte das niemals vergessen!


  Auf dem Rückweg hierher habe ich immer und immer wieder darüber nachgedacht, wie ich dich für das bestrafen könnte, was du mir angetan hast! Du hast Ellen als Repressalie gegen mich benutzt und mich damit dazu gebracht, mich unvorbereitet meinem Vater zu stellen – und auch wenn alles, wie ich jetzt weiß, nur ein Bluff war, war es doch der Lehrerin, die du einmal warst, unwürdig! Du hast dich auf das gleiche Niveau hinabbegeben wie die, die du immer bekämpft hast!


  Doch du hast dich schon längst selbst bestraft, denn nun bist du ganz alleine! Niemand hier denkt noch wie du“, machte er eine Handbewegung, „und niemand hier ist der Ansicht, sich vom Leben das wenige Glück, das er bekommen kann, nicht auch nehmen zu dürfen! Und wenn Sam nicht die Kraft findet, sich gegen dich aufzulehnen, sich irgendwann über deine Forderung hinwegzusetzen und zu dir zurückzukommen, dann wirst du bis an dein Ende alleine bleiben, fürchte ich. Denn ich sage mich hiermit von dir los! Ich habe getan, was ich tun musste und unsere Wege werden sich hier und heute trennen!“


  „Was meinst du damit? Was hast du getan?“ stieß sie hervor.


  Während sie all seinen Ausführungen mehr oder weniger gelassen gelauscht hatte, wirkte sie jetzt erschrocken.


  „Etwas, woran du offenbar nicht gedacht hast, als du mir all dein Wissen übermittelt hast: Ich habe es dazu genutzt, die Geister zu bitten, diese Dinge zurückzunehmen, von mir zu nehmen! Sie waren einverstanden, wie bei dir und Ben! Ich mag in meinem Andenken an dich und zum Teil wohl auch äußerlich für immer gezeichnet von dem, was du mit mir getan hast, aber ich habe keine wirkliche Erinnerung mehr an das, was du mir zeigtest! Da ist kein Wissen mehr – nur noch Fragmente, einzelne nützliche Vampirfähigkeiten, schamanisches Können und diffuse Gedankengebilde vielleicht, abgesehen von dem, was du mir zuvor bereits beigebracht hast. Es ist fort, Orenda, in der Obhut der Geister, die alleine entscheiden werden, ob es jemand und falls ja, wer es eines Tages bekommen soll. Zuletzt warst du es, die ihnen nicht mehr genügend vertraut hat!“


  „Nein! Nein, das darf nicht… Damit wäre alles umsonst, mein ganzes Leben, alles, was Namid mich gelehrt hat!“


  Mein Herz schlug dumpf und hohl in meiner Brust, als ich diese Worte hörte. Vor meinen Augen hob Orenda bittend die Hände, ballte sie dann zu Fäusten, die rechts und links wieder nach unten sanken, schloss zutiefst erschüttert die Augen und schien für einen Moment und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, schwach und verletzlich!


  Trotz allem, was sie getan hatte, bedauerte ich sie in diesem Moment! Akai hatte recht, sie hatte sich selbst ihr Schicksal gezimmert. Jetzt war auch der letzte Schüler, den sie gehabt hatte, für sie verloren und ich bezweifelte in diesem Augenblick, dass sie noch die Kraft und Energie aufbringen würde, einen neuen Anfang zu machen, auf die Suche nach einem neuen Schüler zu gehen. Wenn sich denn überhaupt nach diesen Ereignissen und Ergebnissen noch jemand finden würde, der bereit wäre, ihr auf ihrem Weg zu folgen!


  Ich musste ein paar Mal schlucken, dann schob ich mich an Akai vorbei, der mich allerdings außerhalb ihrer direkten Reichweite festhielt, einen Arm von hinten um meine Mitte geschlungen, damit er mich sofort wieder zurückziehen könnte. Er traute ihr nicht mehr!


  „Orenda, es ist nie zu spät! Diese Mächte… Überleg doch: Lil und Gideon sind frei und ohne Zwang! Sie können, wenn sie wollen, Kinder bekommen… Wieso denn nicht auch du? Warum gehst du nicht und suchst nach Sam? Was hindert dich daran?“


  „Wie naiv du doch bist, Ellen! Und wie kurzsichtig!“ stieß sie hervor, öffnete ihre Augen wieder und musterte mich mit einem müden, fast mitleidigen Ausdruck.


  Doch ich kam nicht dazu, ihr zu antworten.


  „Nein, das ist sie nicht! Sie ist alles andere als das! Hier, es wird Zeit, dass du dir das ansiehst!“


  Phoebe drängte nach vorne und hielt ihr steif die Hand hin.


  Akai drehte sich und mich ein wenig und warf ihr einen warnenden Blick zu, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Sie wird mir nichts tun, da sind andere vor, glaubt mir! Nicht nur ihr!“ meinte sie hart und hob die Hand ein Stück höher. „Sieh es dir endlich an, Orenda! Und lerne etwas neu, was du verlernt hast!“


  Die große dunkle Hand und die kleine, helle glitten ineinander und hielten sich fest – wie in einem Handschlag, einem letzten Gruß. Fordernd blickte Phoebe ihr in die Augen, alle Nachsicht schien daraus verschwunden zu sein. Und nur wenige Augenblicke später entzog sie ihr ihre Hand wieder.


  „Das ist die Botschaft an uns – und an dich! Sie haben gesagt, du willst nicht sehen. Was du getan hast, war falsch und du hast es selbst auf dein Gewissen geladen. Niemand wird kommen und dich dafür bestrafen, denn du hast in deinem Leben genug bezahlt, wenn auch zuletzt völlig unnötig und umsonst! Du hast von Vertrauen gesprochen, ohne selbst noch wirklich jemandem vertrauen zu können – eine Folge deiner Entscheidung, unabhängig und frei von jeder Bindung sein zu wollen. Das hat sich zuletzt gegen dich selbst gewendet.


  Mit Akai wirst du selbst wieder ins Reine kommen müssen, es ist an ihm, dir eines Tages vielleicht wieder zu verzeihen, aber was Dwen und mich angeht… Ich möchte, dass du dich von uns fernhältst, bis ich irgendwann wieder mit neu erwachter Bereitschaft, an deine Verlässlichkeit zu glauben, von mir aus auf dich zukommen kann! Nach dem heutigen Tag kann ich mich in deiner Gegenwart jedoch nicht mehr sicher genug fühlen, dass ich dir darüber hinaus auch ungehinderten Zugang zu meinem Kind gestatten könnte… Bis ich dir etwas anderes sagen kann, bist du in meinem Haus nicht mehr willkommen, Orenda!


  Geh jetzt und versuch, einen neuen Weg zu finden. Sam wird sicher irgendwo auf dich warten, aber du wirst ihn trotz deiner Fähigkeiten wohl erst finden, wenn du ihn auch wirklich finden willst. Und bis dahin… leb wohl, Orenda, Tochter von Namid ‚Sternentänzer’! Ich werde bis zu dem Tag, an dem wir uns vielleicht wiedersehen werden, Dwen von der Orenda erzählen, die ich einmal kannte…“


  Ihre Stimme brach. Tränen standen in ihren Augen und um sie zu verbergen drehte sie sich um, ging an Dorian vorbei und aus dem Zimmer. Der warf uns einen fragenden Blick zu.


  „Geh, wir kommen alleine zurecht!“ murmelte ich.


  Er nickte, dann war er bereits verschwunden. Nur wenige Minuten später hörten wir, wie sie leise das Haus verließen, der Motor seines Wagens gestartet wurde und sie davonfuhren.


  Orenda hatte sich schweigend Phoebes Rede angehört und ließ nicht erkennen, was dabei in ihr vorging. Nur als sie zuletzt hörte, dass Phoebe sie aus ihrem Leben verbannte, war ein kaum merkliches Zucken durch ihre Hände gegangen. Mehr nicht! Fast hätte man sie für ihre unglaubliche Selbstbeherrschung bewundern können, wenn wir nicht gesehen hätten, wie die Kehrseite dieser Eigenschaft sie zu einem einsamen, uneinsichtigen Vampir gemacht hatte!


  Lil und Gideon betraten jetzt leise wieder das Zimmer und blieben schweigend und abwartend neben der Tür stehen, musterten uns fragend.


  Nun erst rührte sich Ben. Und zum ersten Mal, seit er hier war, waren auch seine Augen fast schon dunkel zu nennen. Er atmete einmal tief durch und sah die Vampirälteste dann mit einem Blick an, den ich nicht beschreiben, geschweige denn deuten konnte. Als er jetzt sprach, klang seine Stimme tief und seine Worte kamen langsam, als ob er jedes einzelne sehr sorgsam auswählen würde.


  „Du bist meine Tante, aber viel mehr bist du mir, solange ich nur denken kann, Mutter gewesen! Und ebenso lange habe ich zu dir aufgesehen, habe dich bewundert für deine Integrität und Treue… Letztlich habe ich dir sogar mein Leben zu verdanken, was ich dir wohl nie mehr werde vergelten können! Aber ich werde heute damit beginnen, es wenigstens zu versuchen, indem ich mich nicht vollkommen von dir abkehre… Ich weiß nicht, was dich dazu getrieben hat, deine eigenen Prinzipien und Werte derart zu missachten, aber ich habe nicht erst heute und nicht zuletzt bei Anna White sehen können, was eine Mutter für ihr Kind zu tun bereit ist – und was es eine Frau kosten mag, freiwillig auf dieses Wunder eines eigenen Kindes zu verzichten!


  Ob ich dir grolle?


  Ich bin mir nicht ganz sicher, denn wenn ich auch nicht akzeptieren kann, was du getan hast, kann ich es doch durch deine Augen betrachten und es daher wenigstens nachvollziehen… Wegen dem, was du Akai angetan hast: Ja, da grolle ich dir! Und du hast nicht nur mich in Angst und Schrecken versetzt! Ich werde wohl auch Mühe haben, Cora zurückzugewinnen – so ich das überhaupt schaffe! – denn sie hat vom ersten Tag an eine gewisse Furcht vor dir verspürt, die weit über die Bezeichnung von und das Maß an Respekt hinausgeht, das eine Älteste einfordern kann… Doch ich stehe in deiner Schuld, wie ich schon sagte…


  Ob ich dir verzeihen kann? Irgendwann sicherlich, denn du bist meine Mutter, mehr als du anscheinend selbst ahnst!


  Ob aber die anderen dir verzeihen können? Ich weiß es nicht… ich weiß es nicht! Und ich könnte es ehrlich gesagt keinem von ihnen verdenken, wenn nicht! Ich werde dafür jedenfalls nicht die tiefen Freundschaften riskieren, die entstanden sind! Auch wenn sie mir als deinem Neffen und Ziehsohn jetzt und zukünftig die Tür weisen sollten, werde ich sie doch weiterhin als meine Freunde ansehen und behandeln!“


  Er unterbrach sich und sah uns der Reihe nach an.


  Ich holte schon Luft, aber Gideon übernahm es, ihm zu antworten: „Wann immer du kommst, du bist uns willkommen! Betrachte dich als Mitglied unserer Familie.“


  Ich hielt den Atem an. Dieses Zugeständnis bedeutete unter Vampiren, die ansonsten keinerlei verwandtschaftliches Verhältnis verband, eine lebenslange und intime Verbundenheit! Im Falle von Gideon, der mit angesehen hatte wie Ben kurz davor war, Lils Verwandlung zu vollziehen, ein mehr als großes Wort!


  Orenda regte immer noch keinen Muskel, ihre Haltung war fast majestätisch zu nennen, aber ihre Augen sprachen jetzt Bände! Eine Mischung aus Schmerz und ohnmächtiger Verbitterung machte sich darin breit.


  „Danke!“ entgegnete Ben heiser. „Das werde ich dir nie vergessen! Doch etwas anderes möchte ich auch nicht vergessen: Lil, ich würde dir gerne jetzt meine Bedingung stellen, wenn es dir recht ist…“


  Schon wieder hielt ich den Atem an – das wurde mir zurzeit wohl zur lieben Gewohnheit! – und sah, wie Lil ihn leicht befremdet, Gideon aber, vor allem nach seiner gerade geäußerten Bemerkung, fassungslos musterte.


  Ben lächelte und schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich teile aus tiefster Überzeugung Phoebes Meinung und möchte, dass ihr euch bemüht, so viele Kinder zu bekommen wie ihr euch nur wünscht, klar? Und wenn das Erste unterwegs ist, sagt mir Bescheid, ich biete mich als Paten an!“


  Lil stieß einen leisen, hohen Laut aus, dann riss sie sich von Gideon los und fiel zu Bens großem Erstaunen diesem um den Hals.


  „Danke! Vielen, vielen Dank für diese Worte… für diese ‚Forderung’! Ich versichere dir, wir werden dir Bescheid sagen! Und ich denke, ich spreche im Sinne von Gideon…“, sie warf einen kurzen Blick nach hinten und sah, wie dieser mit einem Blick aus tiefgründigen Augen nickte, „… wenn ich sage, dass wir uns keinen besseren Paten wünschen können! Ich danke dir!“


  „Schon gut!“ lächelte er, klopfte ihr sacht auf den Rücken und schob sie dann sanft ein Stück von sich, fast verlegen wie mir schien.


  Dann wandte er sich noch einmal Orenda zu.


  „Nun, du hast gehört, wie ich zu den Dingen stehe. Und ich denke, es ist Zeit! Du solltest jetzt Phoebes Aufforderung Folge leisten, die wohl auch Aufforderung der alten Mächte war – ich werde dich noch ein Stück von hier fort begleiten, bevor ich nach Deutschland aufbrechen werde…“


  Akai neben mir regte sich sofort, aber Ben winkte ab.


  „Nein, das übernehme ich! Ich denke, das ist ein Bruder dem anderen schuldig, nicht?“


  „Bruder… Ja, das bist du für mich! Danke, Ben, dass du hier warst! Und danke für dein Verständnis!“


  Ich sah ihn an und mir war sofort klar, dass er damit seine Lossagung von Orenda als seiner Lehrerin und als seinem Mutterersatz meinte. Ben nickte nur und in seinen Augen lag mehr Verständnis, als man in dieser Situation wohl von ihm hätte erwarten können! Dann sah er mich an… und für einige wenige Sekunden lag wieder dieses Etwas in seinem Blick, wie ich es schon bei unserer Begrüßung vorhin dort gesehen hatte! Diesmal aber konnte ich besser verstehen, wie es in ihm aussehen mochte und dass trotz allem Roy als Germaines Gefährte nicht befürchten musste, dass Ben jemals zwischen die beiden treten würde! Was immer er noch für sie empfand, es war keine Gefahr für Roy darin. Und dazu war er zu… groß!


  „Ich werde es ihnen ausrichten, Ben! Beiden! Danke, wirklich! Soll ich dich benachrichtigen, wenn Germaines Baby da ist? Du willst doch sicher hören, ob es ihnen gut geht…“


  Mit einem wehmütigen Ausdruck in den Augen, den er sofort wieder unter Kontrolle brachte, nickte er.


  „Ja, bitte! Ich glaube zwar, dass Phoebe mich auch benachrichtigt hätte, aber… Lass dir von Dorian meine Nummer geben… und pass auf sie alle auf, ja? Und wenn ich noch etwas hinzufügen darf: Du bist die Schwester deines Bruders – genauso großherzig und nachsichtig wie er! Connor Braeden O’Donnel hat zwei bewundernswerte Kinder großgezogen – ich wünschte, ich hätte ihn gekannt!“


  Ich schluckte und blinzelte ein paar aufsteigende Tränen fort.


  „Er hätte dich gemocht, da bin ich ganz sicher! Und du ihn! Bitte, richte auch Cora Grüße von mir aus… und pass auch du auf dich auf. Ich würde mich freuen, wenn wir uns bald wiedersehen.“


  Er lächelte schief und etwas traurig, dann zuckte er kaum merklich die Schulter, als ob er sagen wollte: ‚Mal sehen! Wahrscheinlich ist es wohl nicht!’


  „Dann werde ich kommen! Ich möchte es so, wir müssen unbedingt Freunde werden!“


  Sein Lächeln wurde ein klein wenig breiter. „Bis dann, Ellen! Lil, Gideon… Akai…“


  Immer noch hielt Akai seinen Blick unverwandt auf Orenda gerichtet, die nun, wenn überhaupt möglich, noch aufrechter dastand und mit schmalen Lippen an uns vorbei auf einen imaginären Punkt starrte. Jetzt aber schlug er in die dargebotene Hand ein und zog Ben zu einer kurzen Umarmung an sich. Es gab einen tiefen, dumpfen Laut, als sie sich gegenseitig einmal kurz mit den flachen Händen auf den Rücken schlugen, dann ließen sie sich los und Ben meinte, an Orenda gewandt: „Wir sollten gehen, Mutter! Möchtest du noch etwas sagen? Dich verabschieden?“


  Sie sah uns der Reihe nach an – irgendwie abwesend, beinahe, als ob wir Fremde für sie wären, und schüttelte verneinend den Kopf.


  „Ich denke, es ist alles gesagt. Ich kann nur allen hier wünschen, dass sie mit ihren Entschlüssen werden leben können! Und auch wenn mir niemand glaubt: Ich wünsche euch viel Glück damit – in jeder Hinsicht!


  Doch ich werde nicht zurück oder mit dir gehen, Ben, ich werde für eine Weile zu meinem Volk oder vielmehr zu denen, die noch verblieben sind, zurückkehren. Wenn die Welt sich von mir abkehrt, dann bin ich gehalten, auch ihr den Rücken zu kehren – bis sie mich eines Tages wieder zurückholt! Und ihr werdet mich wieder brauchen, eines Tages – dann werden wir an diese Ereignisse und Worte anknüpfen! Meine guten Wünsche begleiten euch… Lebt wohl!“


  Sie beugte ganz leicht den Kopf zu einem Gruß – und lautlos wie sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. Selbst ihre spürbare Präsenz, das, was ein Vampir bei der Anwesenheit eines anderen spürte, war von einer Sekunde zu anderen wie von einem Windhauch davongetragen! Die Haustür fiel leise ins Schloss – der letzte hörbare Beweis, dass sie nicht nur ein eingebildeter Geist gewesen war! Ben nickte uns allen noch einmal mit zusammengepressten Lippen zu und verschwand ebenfalls, wohl um ihr sicherheitshalber ein Stück weit zu folgen.


  Ich sah Akai an, aber der stand starr und steif da, als ob er angestrengt auf etwas lauschen würde. Ich konnte unter meinen Händen fühlen, wie die Muskeln und Sehnen in seinen Armen sich anspannten und hart wurden… und erst, als ich besorgt direkt vor ihn trat und ihn damit zwang, mich anzusehen, stieß er hörbar den Atem aus, den er zuletzt angehalten hatte und entspannte bewusst wieder, sackte geradezu ein Stück in sich zusammen.


  „Sie ist fort. Ich kann es spüren…“ murmelte er.


  Und nun erst zog er sich einen Sessel heran und sank darauf nieder, legte eine Hand vor seine Augen, den Ellenbogen auf sein Knie gestützt und verharrte so vornüber gebeugt schweigend. Vorsichtig strich ich ihm nach einer Weile über den Kopf, woraufhin er wieder aufsah, in seinen Augen die ausgestandene Anspannung.


  „Ich werde jagen gehen müssen, wenigstens kurz! Das alles…“


  „Warte!“ meinte da Lilith. „Ich habe noch ein paar Beutel mit Tierblut… sie sind zwar kalt, aber… Du solltest dich in der Zeit vielleicht duschen und umziehen… Gideon kann dir…“


  „Nein, danke! Das Blut nehme ich jetzt gerne an, aber danach… Ich brauche ein bisschen Bewegung, ich muss mich… körperlich betätigen, auspowern…“


  Lil nickte verständnisvoll und ging, um die erwähnten Beutel zu holen.


  …und ich fing an, mir Sorgen um Akai zu machen!


  Kapitel 8


  Lil hatte mehrere prall gefüllte Plastikbeutel hereingebracht, ihm überreicht und sich danach schweigend auf die Kante der Couch gehockt.


  „Du sammelst Vorräte?“ war meine erstaunte Frage gewesen.


  Mit einem Schulterzucken und einem kleinen Lächeln hatte sie erwidert: „Ich bin jetzt ein berufstätiger Vampir, da kann ich im Notfall nicht mal eben aus dem Laden abhauen und auf die Jagd gehen! Und ich fand es ohnehin nicht schlecht, für alle Fälle immer etwas vorrätig zu haben… Nein, im Ernst, ich finde es tatsächlich gut – eine Lehre aus Gideons Vergangenheit, wenn man so will… Ich ersetze sie laufend, obwohl man es sogar einfrieren kann…“


  Verstohlen hatte ich daraufhin in Richtung Flur geblickt und geflüstert: „Und wo ist Anna? Seit sie eben das Zimmer verlassen hat, habe ich sie nicht mehr gesehen.“


  Lil hatte breit gegrinst!


  „Sie sitzt oben im Gästezimmer und wartet darauf, dass ich ihr grünes Licht gebe. Aber ich dachte, ich warte damit, bis Akai satt ist, oder?“


  Wäre mir etwas weniger beklommen zumute gewesen, dann hätte ich sicher gelacht. So aber wurde nur ein eher klägliches Lächeln daraus.


  Ich hatte zugesehen, wie er die Beutel nacheinander leerte. Schweigend, in Gedanken versunken, mit kurzen Pausen dazwischen, in denen er den Blick immer wieder wie abwesend aus dem Fenster in die Dunkelheit draußen richtete.


  Gideon hatte sich in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen, lehnte mit verschränkten Armen und ernstem Gesicht an der Seite des einzigen großen Schrankes; ich saß neben Lil auf der Lehne des Sofas und wartete nur still, ob Akai etwas sagen würde. Oder wenigstens Anzeichen machen würde, aus dem seltsamen Zustand, in dem er sich befand, wieder aufzuwachen. Aber seine Bewegungen blieben langsam, wie beiläufig und doch koordiniert. Und die ganze Zeit über sagte er kein einziges Wort…


  Keiner von uns drängte ihn zu irgendetwas, aber zuletzt musterte ich ihn wieder besorgt, als er gerade den letzten Beutel voller Blut austrank und ihn anschließend sorgfältig zu den anderen in einen sauberen, leeren steckte; Gideon stieß sich vom Schrank ab, nahm die leeren Beutel sofort und kommentarlos an sich und trug sie nach nebenan.


  Akais Wunden verheilten nun zusehends, aber er wirkte nach wie vor geistesabwesend und blickte ins Leere. Ich wartete immer noch sehnsüchtig darauf, dass er wenigstens zu sprechen anfangen würde, aber stattdessen erhob er sich irgendwann und bedankte sich leise und mit nur einigen wenigen Worten bei Lil.


  „Wenn ihr nichts dagegen habt, dann möchte ich mich jetzt verabschieden! Danke für eure Gastfreundschaft, ich hoffe, ich kann mich irgendwann mal revanchieren…“


  „Keine Ursache, jederzeit!“ meinte Lilith und nickte.


  „Willst du mich begleiten?“ meinte Akai dann zu mir.


  Ich sprang sofort auf. „Natürlich. Und auch von mir danke euch beiden! Wir sehen uns…“


  Jetzt schien er es ziemlich eilig zu haben, aber offenbar nahmen weder Gideon noch Lil es ihm übel, dass er nach einem kurzen Neigen des Kopfes regelrecht floh. Ich hatte kurz wieder Mühe, ihm zu folgen, doch sobald er es bemerkte, verlangsamte er sein Tempo und blieb sogar kurz stehen.


  „Tut mir leid. Ich möchte gerne zum Crowe Lake, ich muss mich… reinigen… wenigstens äußerlich.“


  „Ist okay! Wenn du nichts dagegen hast, dann hole ich dir zwischenzeitlich deine Tasche mit Angus‘ Klamotten… du brauchst was zum Wechseln…“


  „Danke!“ meinte er nur und lief dann schweigend weiter.


  Ich trabte hinter ihm her und betete, dass es ihm bald wieder gut gehen möge! Er war eindeutig aufgewühlt…


  Binnen kürzester Zeit waren wir am See, der jetzt, in der Dunkelheit, stellenweise fast unheimlich schwarz und abgrundtief aussah; ich bog ab, als er, ohne zu verlangsamen, sich noch im Lauf anschickte, seinen zerrissenen Pullover auszuziehen. Offenbar wollte er tatsächlich ins Wasser stürmen!


  Meine Sorge wuchs noch ein Stück mehr!


  Kurz darauf war ich an der Hütte, fand jedoch anders als vermutet weder Dorian noch Phoebe vor. Lediglich ein Zettel lag auf dem Tisch, eine kurze Nachricht, die sie uns hinterlassen hatten – gleich morgen würde ich mir ein neues Handy zulegen!


  ‚Hallo Ellen, hallo Akai!


  Entschuldigt, aber Phoebe wollte nichthier übernachten – zu vielefrische Erinnerungen! Daher sind wir losgefahren und suchenuns ein B&B. Wir werden uns morgen wieder melden – wohl nichtvor Mittag…


  Gruß, Dorian’


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Dorian wollte offenbar auch uns etwas Zeit lassen, aber so wie ich die Sache sah, würde Akai ziemlich viel davon benötigen, um über die letzten Stunden hinwegzukommen! Und obwohl er mir versichert hatte, dass es ihm gut gehe, schien er doch zumindest geistig unglaublich mitgenommen zu sein… Kein Wunder!


  Seine Tasche samt Jacke hatte ich schnell gefunden und stopfte kurzerhand zusätzlich eines meiner dicksten Handtücher mit hinein. Dann überlegte ich rasch und sammelte ungeniert sämtliche Decken ein, deren ich habhaft werden konnte, wickelte sie zu einer monströsen Rolle zusammen und klemmte sie unter meinen Arm.


  So bepackt verließ ich die Hütte wieder, nur wenige Minuten nachdem ich sie betreten hatte und lief zurück zum Ufer, wo ich Akai vermutete. Doch ich konnte schon von Weitem hören, dass er immer noch irgendwo im verlassenen See kraftvoll durch das Wasser zog, immer und immer wieder. Mal entfernte sich das Geräusch von mir, dann kam es wieder näher, ließ jedoch nicht für einen winzigen Moment in seiner Regelmäßigkeit, seinem Rhythmus nach. Es war eindeutig, dass er sich auf diese Weise an den Rand der körperlichen Erschöpfung zu bringen gedachte. Wohl auch deshalb die ziemlich reichhaltige Blutmahlzeit, seine Wunden waren zumindest dem äußeren Anschein nach nicht derart schwer gewesen…


  Ich machte mich daran, die Decken im Schutz des Waldes und unweit des Sees zwischen ein paar etwas weiter auseinander stehenden Bäumen auszubreiten, befreite zwei Schritte weiter für die Feuerstelle den Boden sorgfältig von heruntergefallenem Laub und lief dann, um Brennholz für ein kleines Feuer zu suchen. Ich fand sogar genügend Steine, die ich zu einem geeigneten feuerfesten Untergrund schichtete und konnte kurz darauf – ein Hoch auf mein funktionierendes Feuerzeug! – die ersten dürren Äste auf ein kleines Feuer werfen.


  Nach meiner Schätzung verging sicher noch fast eine Stunde, in der er verbissen seine Bahnen zog und in der ich, in der ziemlich kühlen Luft in eine der warmen Decken eingewickelt, auf ihn wartete. Von hier aus konnte ich zwischen den Bäumen hindurch das schwarz schimmernde Wasser gerade noch sehen; die Tasche hatte ich einfach am Ufer abgestellt, er würde sie schon finden. Und als er dann tatsächlich herankam, in frischer, intakter Kleidung, die noch feuchten Haare schon wieder tief im Nacken zusammengebunden, konnte ich sehen, wie ein erstes, wenn auch winziges Lächeln über sein Gesicht huschte.


  Er trug die Tasche und seine Jacke bei sich, ließ beides ein paar Schritte weiter im Näherkommen allerdings achtlos zu Boden fallen. Sie wirkte leer…


  „Deine Klamotten?“


  „Angus‘ Klamotten. Irgendwo auf dem Grund des Sees, beschwert mit einem Stein. Ich bin ein Umweltfrevler!“ murmelte er. „Aber es war offenbar alles aus Naturmaterialien und wird wohl mit der Zeit verrotten…“


  „Also doch kein Umweltfrevler! Komm, setz dich. Wie du siehst, habe ich dank modernster Technik ein Feuer zustande gebracht!“


  Ich wackelte mit dem Feuerzeug, das ich zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, hin und her, bevor ich es zurück in die Hosentasche schob.


  Geschmeidig ließ er sich neben mir nieder und ließ es zu, dass ich ihm gleich zwei der übrig gebliebenen Decken über die Schulter warf. Dann lehnte er sich so wie ich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. „In meiner Jackentasche hättest du auch Feuerstein, Stahl und Zunder gefunden. In einem kleinen Beutel aus dickem Leder, damit es trocken bleibt…“


  Ich antwortete nicht und betrachtete ihn stattdessen im flackernden Licht der Flammen. Er sah nicht mehr ganz so müde und erschöpft aus, wirkte weniger ‚alt’, wenn auch die feinen weißen Haare sich selbst bei diesem Licht hell von seinen glänzend schwarzen Haaren abhoben. Er war tatsächlich ‚gezeichnet’…


  Wir schwiegen eine ganze Weile, dann fragte ich leise: „Willst du darüber reden? Was Orenda getan hat?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein. Zumindest jetzt nicht… vielleicht irgendwann… Lass mir etwas Zeit!“


  „So viel du willst! Und… über deinen Vater?“


  Er warf mir einen kurzen Blick zu und starrte dann in die Flammen.


  „Er ist tot. Ich habe ihn getötet… Das erste, menschliche Leben, das ich auf dem Gewissen habe… Halbmenschlich… Selbst wenn man es wohl auch als notwendig und mit viel gutem Willen sogar als Unfall bezeichnen könnte, habe ich ihn doch dazu getrieben…“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich… Er hat… Ich möchte nicht mit dir darüber reden, Ellen!“


  Ein Kloß saß mit einem Mal in meinem Hals und schnürte mir die Kehle zu und ein tonnenschweres Gewicht lag in meiner Magengrube! Er war so verschlossen, dass ich allmählich befürchtete, er könnte doch noch einen seelischen Schaden davontragen!


  „Warum nicht?“ gelang mir nach einem Räuspern die ruhige Frage. „Hast du Angst, du könntest mich erschrecken? Oder dass ich in dir einen Mörder sehen könnte? … Oder ist es, weil du mir nach alldem nicht mehr vertrauen kannst? Ich bin nicht Orenda.“


  Sofort drehte er seinen Kopf und blickte mich mit einem wehen Ausdruck in den Augen an.


  „Nein, Ellen! Wie kannst du so etwas denken?! Natürlich vertraue ich dir, aber wenn es mich schon – trotz allem, trotz dem, was und wie er war – so belastet, wie kann ich es dann auch noch dir aufhalsen?“


  „Akai, du ‚halst’ mir nichts auf! Abgesehen davon, dass es leichter für dich wird, wenn du es jemandem erzählst und abgesehen davon, dass ich dir helfen möchte, kannst du sicher sein, dass ich damit umgehen kann! Ich mag zwar jung sein, aber ich habe schon ein paar Dinge erlebt, die… ähnlich gelagert waren! Rede mit mir! Bitte!“


  Er sah mich an, traurig und bedrückt. Dann hob er seinen Arm, zog mich an sich und warf die Decken so um uns herum, dass wir beide es auf jeden Fall warm genug haben würden. Und dann fing er leise an zu erzählen, die Augen blicklos auf das Feuer gerichtet.


  „Ich bin mir natürlich nicht sicher, aber ich glaube, Orenda hat den Entschluss, Sam fortzuschicken, schon nach dem Gespräch mit Phoebe gefasst. Also schon als sie andeutete, hierherfahren zu wollen, um Lil und Gideon ihre Sicht der Dinge zu schildern. Nachdem ihr fort wart, wirkte sie – wie ich allerdings erst jetzt, im Nachhinein erkenne – immer wieder für Augenblicke geistesabwesend oder irgendwie abgelenkt. Etwas, was ich bei Orenda so kaum kannte und ich schrieb das, naiv wie ich war, den bevorstehenden Ereignissen zu. Jedenfalls war sie mehrmals minutenlang in Gedanken versunken. Und da sie mich zurückließ, damit ich mich innerlich sammeln konnte, war ich davon überzeugt, dass das alles nur dazu dienen würde, den Weg für mich und Phoebe zu ebnen. Die Tatsache, dass auch sie so in sich gekehrt war, deutete ich ebenfalls dahingehend, ich dachte, auch sie würde diese Zeit nutzen, um klare Gedanken zu fassen… Sie nahm Sam mit sich, der ihr ebenfalls wie immer fraglos Folge leistete – etwas, was wir beide offenbar viel zu lange getan haben!


  Dann kamst du, auf der Suche nach uns, und hast mich zum ersten Mal wirklich nachdenklich gemacht, auch wenn ich anfangs noch meine Zweifel hatte. Aber ich habe nach und nach erkannt, dass das alles viel zu wichtig und weitreichend war, um es einfach so ‚hinter mich zu bringen’, zu ‚absolvieren’ wie eine weitere Lektion!


  Als sie tatsächlich nicht zurückkamen und auch weiterhin unerreichbar waren und blieben… Ich war irritiert, doch immer noch habe ich nach Gründen gesucht, die sie entschuldigten…


  Ich weiß natürlich nicht, wann genau sie Sam fortgeschickt hat, aber ich könnte mir denken, dass es gewesen sein muss, kurz nachdem wir beide vom See aufgebrochen sind, denn wenn sie dort noch einmal war und niemanden vorfand, sondern im Gegenteil sogar noch Hinweise, dass ich nicht wie angeordnet alleine dort geblieben war, dann könnte das der entscheidende Auslöser oder letzte Initialfunke gewesen sein, der sie dazu brachte, ihren gut vorbereiteten Plan endgültig in die Tat umzusetzen! Wenn ich mich ihr offensichtlich widersetzt hatte, dann würde sie mir auf andere Weise zeigen müssen, dass ich falsch lag!


  Sam war gebunden an die Einhaltung ihrer Forderung. Und Orenda wäre nicht Orenda, wenn sie diese nicht so geschickt formuliert hätte, dass ihm danach tatsächlich kaum ein Weg geblieben ist, jemand anders Mitteilung davon zu machen!“


  „Bens Schilderung ihres eigenartigen Telefonats.“ meinte ich und er nickte.


  „Wenn sie ihm den Mund verboten hat, dann muss er tatsächlich in Rätseln gesprochen haben! Das und die Tatsache ihrer tagelangen Unerreichbarkeit war allerdings und glücklicherweise nicht nur für ihn Anlass genug, etwas zu unternehmen…“


  Ich winkte ab. „Routine.“ murmelte ich, aber diesmal schüttelte er den Kopf.


  „Nein, es wäre auch für mich besser eine Pflicht gewesen!“


  „Lassen wir das, es ist Vergangenheit. Erzähl weiter.“


  „Nun, ich vermute, dass die Eindrücke, die ich auf dem Weg hierher von ihr empfangen habe, ihrer Wut über meine vordergründige Untreue und ihrer Aufregung über die Trennung von Sam zuzuschreiben sind, denn wie du selbst erleben konntest, hat sie normalerweise eine überaus große Selbstbeherrschung.“


  „Ja, das kann ich nur bestätigen!“ dehnte ich.


  „Ich nehme an, dass sie sich danach direkt auf den Weg hierher begeben hat… und meinen Vater muss sie allerspätestens nach meiner ruhmlosen Niederlage und Entführung aus der Hütte angerufen und hergelockt haben. Vermutlich hatte sie ihn aber schon vorher zumindest geködert, da sie sowieso als eine meiner ersten Aufgaben die Gegenüberstellung mit ihm für mich vorgesehen hatte – so oder so und je eher, desto besser! Und ich wäre normalerweise sogar damit einverstanden gewesen… denke ich… Gleichgültig, wie es nun war, die wenigen Stunden heute genügten gerade, ihre Pläne zur Vollendung zu führen, sie hatte ein perfektes Timing! Als ich erwachte, war es ihr ein Leichtes, mir ein paar Horrorszenarien auszumalen…“


  „Du musst lange vor mir aufgewacht sein, wenn das alles in der relativ kurzen Zeit stattgefunden hat!“


  Er lächelte schmal. „Ich bin wohl doch ziemlich reinrassig! Oder ich habe nicht ganz so viel davon abbekommen. Es kann kaum länger als eine Stunde gedauert haben, bis ich wieder wach wurde… Sie hatte in der Zwischenzeit schon alles vorbereitet beziehungsweise ihre Vorbereitungen beendet…“


  Er schwieg wieder eine Weile. Und ich sah, wie er die Augen schloss, als ob er etwas auszublenden versuchte.


  „Verdränge es nicht, Akai!“ flüsterte ich. „Selbst wenn du es mir nicht erzählen willst, du darfst es nicht verdrängen! Ich bin nicht gekränkt, wenn du dir jemand anderes suchen willst, dem du…“


  „Nein, schon gut! Ich werde es dir irgendwann einmal im Einzelnen erzählen… nur nicht heute! Ich… muss über diesen Vertrauensbruch erst einmal selbst hinwegkommen, denke ich… Sie war mehr als eine Lehrerin für mich.“


  Ich strich über seine Brust. „Dann sag mir jetzt nur, wie es für dich war. Hat sie dir Schmerzen zugefügt? Rede es dir von der Seele!“


  Er stieß den Atem aus. „Wie es war? Es war… Ich weiß nicht recht, ich habe keine Erinnerung an das, was ich gesehen habe, wohl aber daran… Ich fühlte so viel… unglaubliches Leid! Und Entsagung! Aber auf der anderen Seite auch unglaubliche Erfüllung und Hingabe… Verstehst du, es war neben dem Wissen eine Übermacht an angesammelten und zum Teil aufgestauten Gefühlen, die da über mich hereinbrach! In dieser Hinsicht hatte sie recht, ein unvorbereiteter Geist hätte dem nicht standhalten können!“


  Ich fröstelte bis ins Mark, sowohl wegen dem, was er mitgemacht hatte als auch bei der Vorstellung, was unter Umständen mit Phoebe hätte geschehen können!


  „Aber ich fühlte… Nein, ich wusste, dass das nicht mein Weg sein konnte, nicht mehr! Das Schicksal hatte mir gerade rechtzeitig jemanden geschickt, der mich wieder auf den richtigen Weg setzte… Ich nahm Orendas Wissen und Können in mich auf, aber ich wusste mit jeder Minute die verging mehr und sicherer, dass ich das nicht übernehmen, viel weniger fortführen wollte… und als es endlich endete und sie mich alleine ließ mit der Maßgabe, mich meinem Vater zu stellen, da habe ich meine Vision von ihm dazu genutzt, all das den ‚Geistern’ wieder zurückzugeben!“


  Ich richtete mich ein wenig mehr auf.


  „Du hast es schon da wieder… ‚zurückgegeben’? Nicht erst nach deiner Begegnung mit ihm?“


  „Nein, denn ich brauchte es nicht! Alles, was ich brauchte, war doch schon längst da, schon durch Phoebe und Dorian und all die anderen erreicht! Dennoch… wie ich vorhin schon sagte, ein paar Vampirfähigkeiten, ein bisschen schamanisches Können und die Dinge, die sie mich schon vorher gelehrt hat, sind mir wohl geblieben, was ich wohl den Geistern zu verdanken habe.“


  „Deine verkappte Annäherung!“


  „Ja. Und wohl auch noch ein paar andere Dinge… Ich weiß es nicht… Noch nicht.“


  Wieder schwieg er eine Weile und ich hakte nicht nach. Aber ich murmelte: „Orenda hat mir erzählt, dass unsere Ururahnen über Fähigkeiten verfügt haben müssen, die heute längst verloren sind. Anscheinend ist das eine davon. Wie gefährlich diese Zeiten damals gewesen sein müssen!“


  „Was hat sie dir erzählt?“


  „Sie hat Andeutungen darüber gemacht, wie finster diese Zeiten gewesen seien! Darüber, dass im Kampf um das Überleben Dinge getan wurden, die selbst den am wenigsten Friedfertigen unter den Vampiren widerstrebt haben. Dass Regeln erst Gültigkeit verliehen werden musste, indem sich irgendwann die Ältesten zusammentaten und offenbar auch gemeinsam agierten, wenn beispielsweise die Entdeckung der Vampire drohte. Und dass wir unsere Welt in der heutigen Form solchen Vampiren verdanken, die entschlossen für diese Regeln gekämpft und zeitweise dafür ihr Leben oder das ihrer Familien aufs Spiel gesetzt haben…“


  Er nickte. „Ein weiterer Grund dafür, dass Orenda keine Bindungen für Wesen mit ihren Fähigkeiten befürwortet! Namid, ihr Vater, hat ihr dieses Wissen vermacht, aber ganz offensichtlich versäumt, ihr eine wichtige Lektion zu erteilen. Und wenn du nicht gewesen wärest…“


  „…dann hättest du trotzdem das Richtige getan! Du bist nicht wie sie!“


  „Nein, das wohl nicht. Aber es hätte dazu geführt, früher oder später.“


  „Orendas Vater Namid… Hat dieser Name eine Bedeutung?“ wollte ich wissen.


  „Er bedeutet Sternentänzer. Es wird in seinem Fall nur deshalb gleich noch einmal angefügt, um ihn von dessen Vater, Namid dem Älteren, zu unterscheiden. Erst Orenda gab sich irgendwann den Nachnamen Willow und sie war die erste weibliche Nachfolgerin in dieser Linie der Propheten.“


  „Verstehe… Was ist weiter passiert? Du hast deinen Vater ‚gesehen’…“


  „Es muss Orenda gewesen sein, die ihn davon unterrichtet hat, dass ich nicht mehr länger ihr Schüler sei – nachdem ich sie in der Hütte vor vollendete Tatsachen stellte. Ich kann es nicht beweisen, doch es ist die einzige Möglichkeit, wie er es so rasch erfahren haben kann. Und schließlich konnte nur sie ihn von dem Versprechen entbinden, nicht hierherzukommen… Aber es wäre ihm früher oder später auch so zu Ohren gekommen, denn so wie ich ihn in gewisser Weise im Auge behalten habe, muss auch er Mittel und Wege gefunden haben, wenigstens hin und wieder etwas über mich in Erfahrung zu bringen. Offenbar hat auch er mich nie vollkommen aus den Augen verloren – sinnbildlich gesprochen, da er selbst nicht hierher zurückkehren durfte. Wenn nicht auch das zu ihrer Vereinbarung gehört hat…“


  Ich schwieg dazu, aber insgeheim überlegte ich, ob nicht Orenda ohnedies diesen Part übernommen haben könnte um sein Interesse an Akai wachzuhalten, damit er zuletzt durchaus bereit war, sich mit seinem Sohn zu treffen, wenn der Tag gekommen sein würde! Natürlich wäre das auch anders zu bewerkstelligen gewesen, aber andererseits vereinfachte dies die Sache ein wenig – und Orenda wäre auf diese Weise immer bestens darüber informiert gewesen, was bei Akais Vater gerade vorging und ob sie ihn noch am Haken hatte!


  „Darf ich dich etwas fragen? Warum hat sie ihn damals nicht selbst irgendwann noch vor dem Blutsbund…?“


  Er atmete einmal tief durch.


  „Anfangs habe ich mich das auch gefragt, aber irgendwann hat sie mir erzählt, dass das von Anfang an Bestandteil des Deals war. Und danach… Sie hatte nicht von seinem Blut getrunken, aber er von ihrem! Das und ein Versprechen, dass sie ihm gegeben hat, genügten, sie musste ihn in Frieden lassen. An den beiden sind Winkeladvokaten verloren gegangen, die Abmachung muss hieb- und stichfest gewesen sein und da damals noch nicht mit der Aufhebung des Familientabus und des Gehorsams gegenüber dem Familienoberhaupt zu rechnen war, muss er sich sehr sicher gefühlt haben… Wenn Orenda nicht noch eine kleine Überraschung in petto gehabt hätte!“


  „Eine Überraschung?“


  „Dazu komme ich gleich… Ihm muss die Nachricht überaus willkommen gewesen sein, dass ich Orenda nicht mehr folgen wolle! Ich habe keine Ahnung, was genau sie ihm erzählt hat, aber er muss sich tatsächlich umgehend auf den Weg gemacht haben… Ich hatte mir, wie gesagt, meine Fähigkeiten und Orendas Wissen zunutze gemacht und konnte in einer kurzen Vision sehen, wie er aus einem Flieger stieg…


  Um es kurz zu machen: Nachdem Orenda fort und ich ihr Wissen wieder losgeworden war, blieb mir nicht mehr viel Zeit, ihn zu erreichen und einen Treffpunkt auszumachen, wo wir ungestört sein würden. Doch ich hatte Glück und er ließ sich darauf ein, auch wenn er anfangs ein wenig misstrauisch schien! Mir war klar, dass ich mich sehr beeilen musste, denn auch wenn die größere Priorität war, ihn aufzuhalten, nahm ich doch mit Recht an, dass Orenda als nächstes die anderen aufsuchen würde – und ich wusste nicht, was sie noch im Schilde führen könnte! Ich konnte mir nicht die Zeit nehmen, mir einen großartigen Plan zurechtzulegen oder mich vorzubereiten… und ich hatte immer noch keine Ahnung, wo du sein könntest. Die Hütte war leer, als ich dort vorbeikam, aber ich konnte nicht nach dir suchen – da war schließlich noch mein Vater und der war auf jeden Fall gefährlich! Die Zeit wurde knapp…“


  Er machte eine Pause und ich sah, wie er nachdenklich die Stirn runzelte. Und je länger ich ihm zuhörte, desto klarer wurde mir eines: Was auch immer Orenda mit ihm gemacht und was auch immer sie ihm erzählt hatte, er hatte keinen anderen Ausweg gesehen, als ein letztes Mal ihren Anweisungen zu folgen, getrieben nur von dem Gedanken, rechtzeitig seinen Vater aufzuhalten und wieder zurück zu sein, um mich zu suchen und Orenda aufzuhalten bei… was immer sie noch vorgehabt haben könnte. Ich konnte jedoch nur vermuten, was alleine dieser immense Druck, unter dem er damit noch zusätzlich gestanden hatte, mit ihm angerichtet haben musste!


  Er holte tief Atem und tauchte aus seinen Erinnerungen wieder auf wie aus einer fernen Welt.


  „Als ich ihn sah… Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist in all der Zeit, aber… Ellen, er war alt geworden! Vater, ein Halbvampir, sah aus wie ein alter Mann, grauhaarig, runzlig und direkt gebeugt! Obwohl er, nach Orendas abgewandeltem Blutritus, ein so langes Leben wie ein reinrassiger Vampir haben sollte, war er äußerlich in einem Maß gealtert, das so selbst anders nicht hätte sein dürfen! Nicht mal, wenn er immer wieder Begegnungen mit seinem Jäger gehabt hätte! Zuerst hielt ich es für eine Maskerade, aber er bestätigte mir höhnisch, dass Orenda ihn ganz offensichtlich in gewisser Weise betrogen habe. Während er bis jetzt an sein Gelübde, sich von mir fernzuhalten, gebunden war, war er rein äußerlich zu einem alten Mann geworden. Seine Kräfte waren noch ungebrochen und vollständig vorhanden, aber Orenda hat in gewisser Weise auch ihn mit einem äußerlichen ‚Mal’ versehen… Das war ihre Überraschung für ihn!“


  „Wie? Was hat sie getan?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal mehr, ob sie es mir gezeigt hat, als sie mir ihr Wissen vermittelte. Ich kann nur noch vermuten, dass sie dieses Blutritual in mehr als einer Hinsicht abgewandelt hat und da ich durchaus weiß, dass dies möglich ist und es in ferner Vergangenheit viele verschiedene Varianten gab…


  Vielleicht wollte sie so ganz einfach sicherstellen, dass keine andere Frau ihn noch attraktiv genug finden würde, um noch einen Nachkommen mit ihm haben zu wollen, dem es wie mir hätte ergehen können… Jedenfalls haben meine früheren Visionen von ihm mir das nicht gezeigt, mir erschien er immer so, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte!“


  „Sie hat ihn gestraft… Erzähl weiter.“


  „Nun, das Meiste von dem, was Vater sagte oder wissen wollte, ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass er tatsächlich weit besser über die Ereignisse hier unterrichtet war, als er eigentlich hätte in Erfahrung bringen können! Er wusste sogar vieles von dir und wie ich zu dir stehe, fragte mich sogar grinsend, ob ich die Familientradition fortsetzen wolle indem ich wie er eine Halbvampirin ausgewählt habe, offenbar eine hübsche, temperamentvolle, rothaarige Irin! Ob auch du eine Nomadin seiest wie meine Mutter und Großmutter…


  Auch hier kann ich nicht beweisen, nur vermuten, dass Orenda ihm so detaillierte Auskunft gegeben hat; sie wollte mich damit vermutlich motivieren, Vater nicht doch noch entkommen zu lassen. Sie wird ihm klargemacht haben, dass er mich auf diese Weise…“


  Er unterbrach sich, holte tief Luft und fuhr fort: „Ihr Plan ging auf: Meine erste Frage galt daraufhin dir! Ich musste wissen, ob er dich tatsächlich… Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Orenda es in der kurzen Zeit zuwege gebracht hatte, dich von hier irgendwo hinzubringen und ihm deinen Aufenthaltsort mitzuteilen. Er hätte durchaus auf dem Weg zu dir statt zu mir sein können, ich konnte nicht wirklich sicher sein. Hätte ich nur etwas mehr Zeit gehabt…“ ächzte er gequält und suchte meinen Blick. „Verstehst du? Ich hatte ihn zwar abfangen können, womit Orenda sicherlich rechnete, aber da war immer noch das unbestimmte Gefühl, die Zeit würde gegen mich arbeiten. Er war schon viel zu nahe an dich, an uns alle herangekommen! Und auch die Menschen hier waren in Gefahr, solange er hier wäre! Und ich wusste nicht, wohin Orenda sich als nächstes wenden und wozu sie noch in der Lage sein würde. Selbst um Phoebe bangte ich, wenn auch nicht so sehr.“


  „Du hast geglaubt, dein Vater würde mir etwas antun? Ich bin wie er Halbvampir!“


  „Ja, das schon, aber es hätte auch schon genügt, wenn auch er dich als Repressalie benutzt hätte, um mich fügsam zu halten, um mich so zu zwingen, ihm Folge zu leisten! Um deine Sicherheit zu gewährleisten, musste ich sichergehen, dass er dich erst gar nicht in die Finger bekommt, ich musste ihm zuvorkommen!“


  „Was passierte dann?“


  „Der Rest ist schnell erzählt: Er ließ mich regelrecht zappeln, er genoss es nach all der Zeit, mich, seinen talentierten Sohn, in seinen Händen zu wähnen! Und als ich die Geduld verlor und ihm zuletzt die Frage stellte, ob er mittlerweile seinen Lebenswandel geändert habe oder gedenken würde, das jemals zu tun, da lachte er mich aus! ‚Was glaubst du, hält meine Kräfte noch aufrecht und so jung? Welche Energie gleicht schon der von frischem, menschlichem Blut? Selbst Tierblut kommt nicht annähernd da heran, Sohn, es stellt nur einen Notersatz dar! Orenda hat dich verweichlicht, du vergisst, was du bist!


  Natürlich, falls du mir in ähnlicher Weise dein Blut zu trinken geben willst wie sie, diesmal natürlich ohne diese ‚Nebenwirkung’… könnte ich es mir noch einmal überlegen! Wer weiß, vielleicht würde es mich sogar von diesem übereilten Alterungsprozess heilen! Was hast du alles gelernt von ihr, hm?’ Und dann lachte er wieder…“


  Ich schauderte und sofort zog er mich ein wenig dichter an sich.


  „Wie hast du darauf geantwortet?“ fragte ich.


  Ich hatte das sichere Gefühl, dass das Ende der Geschichte im wahrsten Sinne des Wortes unmittelbar bevorstand.


  „Ich sah, dass ich bei ihm so nicht weiterkommen würde und ich von Orenda deinen Aufenthaltsort herausbekommen musste. Ich musste so schnell wie möglich zurück, um sie zu finden… Ich habe mich, wie es unsere Gesetze fordern, in aller Form von ihm losgesagt und ihm anschließend ein Ultimatum gestellt: Entweder er werde von dieser Minute an niemals wieder einem Menschen ein Leid zufügen oder er müsse die Konsequenzen daraus tragen.


  Er hat beides abgelehnt, sowohl das Ansinnen, fortan abstinent zu leben als auch meine Lossagung von seiner Linie. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass Letzteres einerlei sei, da das Familientabu und der Gehorsam dem Familienoberhaupt gegenüber in solchen Fällen wie seinem aufgehoben seien. Orenda dürfe ihm das wohl kaum verschwiegen haben, wenn es nicht ohnehin schon längst in der gesamten Vampirwelt die Runde gemacht habe… Und da seine Drohungen gegen dich Drohungen gegen die Frau seien, die für mich eine potentielle Gefährtin darstelle, dürfe ich damit mit vollem Recht und mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln gegen ihn kämpfen.


  Er hatte zumindest den Anstand, zu erbleichen und um Bedenkzeit zu bitten! Das war offenbar etwas, womit er nicht gerechnet hatte, als ich ihn um ein Treffen und eine Unterredung gebeten hatte. Er hatte wohl tatsächlich angenommen, dass ich mit ihm kommen würde und versuchte zuletzt sogar, sich aus allem herauszuwinden, aber als ich ihn aufforderte, sofort eine klare und bindende Aussage zu treffen, muss er es tatsächlich mit der Angst zu tun bekommen haben… Ob es nun Panik oder Berechnung war, er hat mich völlig unerwartet angegriffen, um mich außer Gefecht zu setzen und dann sofort versucht, das Weite zu suchen! Doch ich durfte ihn so nicht entkommen lassen…


  Ich war schneller als er und konnte ihn tiefer in die Wälder treiben, fort von menschlichen Ansiedlungen, wo wir auf Zeugen oder mögliche Opfer hätten treffen können. Unser Kampf zum Schluss war nur sehr kurz… Er merkte schnell, dass er unterliegen würde, nutzte eine geschickte Finte, um mich für einen Moment aufzuhalten und lief erneut davon, anstatt sich für ein geändertes Leben zu entscheiden…


  Er ist auf seiner Flucht in eine Senke voller Geröll und Felsen gestürzt. Er muss sich dabei das Genick gebrochen haben… Als ich dort ankam und vorsichtig zu ihm hinabkletterte, war er schon tot…“


  Ich schob meine Hand zwischen den Deckenschichten hindurch und legte sie ihm mitfühlend auf die Brust.


  „Es tut mir leid, es tut mir so leid! Aber… Akai, du hast nur getan, was du tun musstest! Früher oder später hätte all das ohnehin dazu geführt, dass du ihm entgegentrittst und du solltest bedenken, dass, wenn er nicht einlenken wollte, du unzähligen Menschen den Tod erspart hast…“


  „Ja, hab ich wohl…“ murmelte er, aber er konnte mich dabei nicht ansehen.


  Entschlossen befreite ich mich aus den Decken, zog seine Arme hervor und drehte seine Hände mit den Handflächen nach oben.


  „Akai, du hast sein Blut nicht an deinen Händen, weder sichtbar noch unsichtbar! Was geschehen ist, ist nicht deine Schuld, du hast ihm bis zuletzt die Wahl gelassen und er hätte sich anders entscheiden können. Dann wäre es nicht dazu gekommen – seine Entscheidung, seine Verantwortung, sein Urteil! Aber letztlich nicht von dir vollstreckt! Und wärest nicht du gewesen, dann hätten nach seiner Ankunft hier wir ihn vor die gleiche Alternative gestellt, denn indem er dich unter seine Kontrolle zu bringen versuchte, hat er auch dich bedroht – und unser aller Friedensbündnis!


  Sein Tod war zuletzt tatsächlich nichts als ein Unfall, nicht du hast ihn getötet! Und… es war trotz allem gnädig, denn es ging schnell… Dich trifft keine noch so geringe Schuld daran! Auch er hat sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben, er hatte die Wahl – wie wir alle…“


  Noch immer hielt ich seine Hände in meinen, aber er sah nicht darauf nieder, sondern mir in die Augen.


  „Was?“ dehnte ich, als er nichts darauf erwiderte, sondern mit funkelndem Blick den Kopf kaum merklich schief legte.


  In seinen Mundwinkeln spielte jetzt ein leises Lächeln, das ihm noch ein wenig mehr von der Müdigkeit in seinem Gesicht nahm.


  „Was?“wiederholte ich, als er immer noch nichts sagte.


  „Ich glaube, ich bin heute zum Kern der Matroschka vorgedrungen! Ich habe dein Innerstes erkannt, Ellen!“


  Ich schnaubte und ließ meine Hände sinken.


  „So langsam komme ich mir vor, als ob du bei mir mit aller Gewalt multiple Schizophrenie nachweisen willst! Wie viele bin ich denn noch?“


  „Nur eine. Aber eine Vielschichtige! Und dein Kern ist reiner und hingebungsvoller und verzeihender als der der meisten Menschen und Vampire, die ich kenne! Du heilst, was auch immer du anfasst! Manchmal auf eine ziemlich direkte Art, manchmal fast schon kratzbürstig und fordernd, manchmal, indem du dich unrichtigerweise hintanstellst, aber immer in der Absicht, alle um dich herum dazu zu bringen, Frieden mit sich selbst oder den anderen zu schließen! Du erkennst intuitiv, was andere am Nötigsten brauchen – und gibst oder zeigst es ihnen! Wenn Ben mit seinen Tantalusqualen aufgrund seiner noch verbliebenen, allenfalls noch zutiefst freundschaftlichen und liebevoll ergebenen Gefühle für Germaine kämpft, die er vor aller Welt verbergen zu müssen glaubt, dann richtest du ihn wieder auf, indem du ihm dein Vertrauen signalisierst und ihm deine Freundschaft anbietest! Wenn eine Orenda noch so viele Fehler macht und an dieser neuen Welt scheitert, dann gehst du dennoch hin und sagst ihr, sie soll aufstehen und weitermachen! Und wenn sie dir sagt, du sollst dich von mir fernhalten, nur um es für mich leichter zu machen, dann ignorierst du deine Wünsche und tust alles, um mich von dir zu stoßen! Du vergibst sogar einem gequälten weil gleichzeitig von Jäger und Eingeweihtem besetzten John Aidan Dwyer! Du gibst allen mit vollen Händen!“


  „Hm… nicht sehr erfolgreich, oder? Aidan war unschuldig am Tod meines Vaters, es ging über seine Kräfte, diesem Zwang der Doppelbesetzung länger standzuhalten. Und dennoch habe ich eine Weile gebraucht, ihm das vollends zu verzeihen, dieses Lob gebührt Phoebe, sie hat es uns gezeigt! Du machst aus mir also mal wieder mehr als ich bin, hier sitzt keine Heilerin aller Seelennöte, hier sitzt immer noch nur Ellen! Und was weißt du von meinen Wünschen, hm?“


  „Hier sitzt nicht ‚nur’ Ellen! Und was ich von deinen Wünschen weiß? Vielleicht nicht viel, sicher nicht alles. Aber ich hoffe, dass du sie mir nach und nach alle mitteilen wirst, damit wir an deren Erfüllung arbeiten können.“


  Ich schnappte nach Luft.


  „Wir?“


  „Ja. Das heißt, wenn du willst! Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, ich sehe in dir meine potentielle Gefährtin. Aber ich habe meine Frage ja nicht mal vollständig aussprechen können…“


  „Ja!“ hauchte ich atemlos.


  „Gut, dann werde ich es jetzt wiederhol…“


  „Nein, Akai! Ich habe ‚ja’ gesagt! Zu deiner nicht vollständig ausgesprochenen Frage! Ich möchte es zumindest versuchen, aber dir muss bewusst sein, dass ich eigensinnig, kratzbürstig, fordernd, verwöhnt, unstet, feuerzeugabhängig und neuerdings offenbar auch noch schizophren verschachtelt bin! Eine immense Aufgabe für einen einzelnen Mann!“


  „Du sagst ja?“


  „Ja, ich sage ja! Aber ich kann es nur versuchen und meine es ernst, Akai! Ich weiß nicht, ob dir klar ist, dass ich wirklich so bin wie ich gerade gesagt habe! Ich habe Angst, dass du tatsächlich ein vollkommen falsches Bild von mir hast!“


  Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber ich legte ihm sofort meine Finger auf die Lippen, um ihn davon abzuhalten.


  „Nein, hör mir bitte zu, denn das ist wichtig und ich glaube, ich meinte noch nie in meinem Leben etwas so ernsthaft wie jetzt! Na ja, manchmal vielleicht! Doch, hin und wieder schon!


  Was ich sagen will: Ich bin so vollkommen anders als du! Ich… bin kein Campingtyp, der sich begeistert in wilde, eisige Wasser wirft! Ich bin weder so abgeklärt noch so bedächtig, reif, gebildet oder beherrscht wie du! Wenn mir etwas zu langsam geht, werde ich kribbelig und ungeduldig, wenn mir etwas gegen den Strich geht, dann gifte ich die Leute auch schon mal an… und wenn ich zu lange ohne meine Familie bin, bin ich nicht vollständig und unglücklich!


  Du willst in die Welt gehen und helfen, wo du gebraucht wirst, ich bin so bodenständig wie ein Baum, der nicht verpflanzt werden möchte. Schon genug, dass wir zwangsläufig zwischen mehreren Ländern hin und her pendeln müssen. Ohne meine Familie könnte ich das nicht! Mich zieht es immer wieder zu ihnen, ich kann nie lange ohne sie sein und ich frage mich, wie wir das miteinander vereinbaren sollen: Akai, der für seine Mission umherziehen muss und Ellen, die mit Heimat und Familie fest verwachsen ist… Und was wird sein, wenn wir es nicht schaffen? Wenn ich zu spontan bin, die Gegensätze zu groß sind? Und das ist alles noch so neu und frisch, wir wissen noch so wenig voneinander…“


  Während ich gegen meinen eigenen Willen versuchte, mich ihm regelrecht auszureden, blickte er in meinem Gesicht umher, als ob er es zum ersten Mal sehen würde! Zuletzt brach ich meine eifrige Rede irritiert ab und stieß wieder hervor: „WAS?“


  Er lächelte. Dann lachte er leise. Seine Zähne blitzten kurz in seinem bronzefarbenen Gesicht auf.


  „Ellen, ich würde dich anders gar nicht haben wollen! Dein Feuer und deine Begeisterung sind einfach einmalig!“


  Ich verschränkte meine Arme und meinte finster: „Mein Feuer, hm? Pass bloß auf, niemand kann sich einem Feuer aussetzen, ohne sich zu verbrennen!“


  Dann aber atmete ich heftig ein, als er sich näher zu mir hin beugte und seine Hand warm an meine Wange legte.


  „Oh nein, dein Feuer verbrennt mich nicht! Im Gegenteil, es entflammt mich! Mein irischer Nordstern…“


  Sein Mund legte sich fordernd auf meinen, er schlang seine beiden Arme um meine Mitte, zog mich an sich – und für Minuten vergaß ich alles um mich herum und hielt mich nur an ihm fest, um nicht vollkommen in diesem Kuss zu vergehen!


  Als er mich losließ und ich atemlos nach Luft schnappte, war sein Lächeln wissend und voller Versprechungen, aber auch voller innerer Ruhe und Sanftmütigkeit.


  „Ellen, mir ist egal, wo ich lebe und wo das Schicksal mich hintreibt! Mir ist egal, wo ich damit beginne, anderen meine Hilfe anzubieten! Und es ist mir egal, wem ich sie anbiete, ob Mensch oder Vampir, ein Anfang liegt überall und hierbei ist immer der Weg das Ziel!


  Bin ich nicht genauso spontan wie du? Auch ich kann ‚es nur versuchen’, auch für mich ist die Zukunft noch nicht geschrieben; wir halten sie jedoch in unseren Händen – lass es uns also versuchen! Aber für mich war auch noch nie zuvor etwas so… gewaltig, so… erfüllend wie das, was da schon jetzt zwischen uns ist! Mir fehlen die Worte, um dir zu beschreiben, was ich fühle, wenn du bei mir bist! Ich bin kein Poet und nicht mal wortgewandt, aber ich weiß, dass wir es schaffen können, trotz und wegen unserer Gegensätze, die aber ganz sicher nicht so gravierend sind, wie du im Moment zu glauben scheinst…


  Hast du wirklich gedacht, ich lebe immer so? Im Freien übernachten, Lagerfeuer bewachen, mich in… wie sagtest du? Mich in ‚wilde, eisige Wasser werfe’? Denkst du wirklich, dass ich ‚abgeklärt’ bin? Oh Ellen, ich bin sicher nicht viel älter als du und abgeklärt schon gar nicht! Du hast bisher nur Akai in mir gesehen… Eigentlich darf mich das nicht wundern, denn diese Seite von mir war in letzter Zeit echt dominant! Diese ganzen Riten, Meditationen, Visionen… Diese Dinge sind nur ein Teil von mir, der Rest macht den ebenso großen Teil von mir aus – schon immer. Und ich glaube, du solltest endlich Daniel kennenlernen! Der schwimmt zwar auch gerne in ‚wilden Wassern’, aber er besitzt auch eine kleine, komfortable Hütte mit einem Bad, nicht allzu weit von der kanadischen Westküste in den Wäldern von British Columbia.


  Er hat es nie gebraucht, aber er hat sogar ein bisschen Geld aus dem Erbe seiner Mutter zur Seite gelegt und angelegt, was ihm ermöglichen wird, von Irland oder von wo auch immer aus hin und wieder dort vorbeisehen zu können, vorzugsweise ab Februar, wenn die Wale wiederkommen… Hast du mal Wale beobachtet? Wenn du jemals Ehrfurcht vor der Natur und ihren Lebewesen empfinden willst, dann solltest du dir Wale ansehen, mit ihnen schwimmen und tauchen… Sie sind vermutlich die einzigen Meeresbewohner, die keine Angst vor uns haben, schamanische Fähigkeiten oder nicht! Oder etwas für dich Kletteräffchen: Du solltet unbedingt mal einen uralten Mammutbaum erklimmen, der fast bis in den Himmel zu ragen scheint…


  Ach ja, und nicht zu vergessen: Daniel liebt immense Aufgaben! Vor allem, wenn sie in solch hinreißend verworrenen und die Sinne verwirrenden Frauen wie dir bestehen! Wenn du ihn also kennenlernen willst… Er ist bereit, dir ein Leben lang zu zeigen, wer er ist! Und wer du bist!“


  Die letzten Worte murmelte er schon wieder an meinen Lippen, aber anstatt ihm diesmal nachzugeben, schob ich ihn ein Stück von mir fort.


  „Eine Hütte! Bad! Warmes Wasser?“


  Er nickte mit vor Vergnügen funkelnden Augen.


  „Wenn du jetzt noch sagst, dass ich dort für die Dauer unseres jeweils kurzen Aufenthaltes zwischen den seeehr langen Aufenthalten bei meiner Familie drei Kleiderschränke unterbringen kann…“


  Er schob meine Hand fort, zog mich wieder an seine Brust und legte seinen Arm um mich. „Vier! Mindestens! Und wenn ich anbauen muss! Aber wenn du jetzt nicht endlich aufhörst zu reden…“


  Noch bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte, hatte ich ihm den Mund mit einem Kuss verschlossen. Und während ich ihm kurz darauf seinen Pullover wieder auszog und erschaudernd die kalte Nachtluft an meiner eigenen Haut spürte, flüsterte er neben meinem Ohr:


  „Was auch immer kommt und wo auch immer du hingehst, ich werde bei dir sein! Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, dass es zwischen uns funktioniert! Glaubst du mir das?“


  Lächelnd drehte ich den Kopf und sah in seine schwarzen Augen.


  „Ja! Akai oder Daniel, wie auch immer, ich glaube dir!“


  Ich fuhr mit meinen Händen über seinen muskulösen Rücken, durch seine langen, weichen Haare und legte meinen Kopf an seine Brust, woraufhin er wieder die Decken um uns schlang.


  „Versprich mir eins, Ellen!“


  „Was immer du möchtest!“


  Seine Hände streichelten meine Seiten, dann legten seine Arme sich so fest um mich, als ob er mich nie wieder gehen lassen wollte! Seine Stimme klang dunkel, so als ob ihm die folgenden Worte viel bedeuten würden: „Versprich mir, dass du mir immer so ehrlich begegnen wirst wie heute, wie in den letzten Tagen… wie von Anfang an! Lass es nicht zu, dass Unausgesprochenes oder Ungeklärtes zwischen uns steht! Ich könnte alles ertragen, nur nicht, dass wir an falschen oder falsch verstandenen Worten scheitern! Ich brauche dich viel zu sehr, mein Leitstern, als dass ich darauf verzichten könnte!“


  „Niemals, ihr zwei! Das werde ich niemals zulassen!“ Ich sah zu ihm hoch. „Darf ich mir auch etwas von euch wünschen? Jetzt schon?“


  „Alles, was in unserer Macht steht!“ lächelte er glücklich.


  Mein Gesicht wurde warm und ich musste blinzeln, als ich die Worte aussprach: „Dann liebe mich, jetzt und hier! Endlich! Und lass mich dich dein Leben lang festhalten ohne dich zu fesseln! Wo auch immer wir sein werden!“


  „Wo auch immer!“
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  Wir waren von Marmora aus gemeinsam mit Phoebe und Dorian nach Fredericton zurück zu Eve und Angus gefahren, wo wir über Nacht blieben; niemand wunderte sich ernstlich darüber, dass aus Akai und mir so rasch ein Paar geworden war, auch wenn Dorian eine Bemerkung fallenließ, die nur von ihm stammen konnte. Als wir nach dem Frühstück kurz alleine in Eves Küche standen, deutete er an, dass ich mich mal wieder typischerweise als die Stürmischste von allen erwiesen habe, was die Liebe angehe und dass meine Haare eigentlich für mein Temperament noch lange nicht rot genug seien! Ich nutzte die Gunst des Augenblickes und trat ihm wie versehentlich auf die Zehen.


  „Ups! Tut mir leid, war das dein Fuß? Lass ihn halt nicht überall rumstehen!“


  Er verzog ächzend das Gesicht und Phoebe, die jetzt gemeinsam mit Eve die Küche betrat, musterte uns mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Was ist passiert?“


  „Ellen hat…“ setzte er an, aber ich war schneller!


  „Nichts weiter! Ich habe Dorian einen Dorn aus dem Zeh gezogen, den er genauso gut in seiner neugierige Nase hätte stecken haben können! Stellt euch vor, jetzt hat er was dagegen, dass Akai und ich zusammen sind!“


  Jetzt ruhten gleich drei Augenpaare auf ihm und er musterte mich finster, humpelte vorsorglich ein paar Schritte von mir fort und lehnte sich mit einem halb erleichterten, halb gequälten Aufseufzen an die Türlaibung.


  „Warum das denn?“ fragte Eve und er rollte mit den Augen.


  „Ich habe doch gar nichts dagegen! Merkt ihr nicht, dass sie euch schon wieder hochnimmt?“


  Ich unterdrückte wenig erfolgreich ein Grinsen und schüttelte den Kopf.


  Angus und Akai näherten sich dem Haus und wir hörten, wie sie leise miteinander redeten, als sie sich vor der Hintertür die nassen, schlammverspritzten Schuhe und Jacken auszogen, bevor sie hereinkamen. Dorian wich zur Seite, um die Tür freizugeben.


  „Schön, dass ihr zurück seid!“ meinte Phoebe.


  Wie auf Kommando traten die beiden auf uns – Angus auf Eve und Akai auf mich – zu, umarmten uns und wandten sich erst dann den anderen zu.


  Ich grinste Dorian breit an, aber selbst sein erneut finsterer Blick hielt mich nicht von einer weiteren Bemerkung ab.


  „Dann haben wir also endlich auch deinen Segen?“ forderte ich ihn heraus und die beiden Vampire, denen der Zusammenhang zwangsläufig unklar war, sahen von mir zu ihm, schweigend und abwartend.


  „Manchmal könnte ich dich…“ murmelte Dorian, aber dann schüttelte auch er grinsend den Kopf. „Na ja, wenn ihr eine gewisse enthaltsame Verlobungszeit einhaltet und Roy euch als Familienoberhaupt seinen Segen nicht verwehrt…“


  Geschickt fing er den angebissenen Apfel auf, den ich auf seinen Kopf abgefeuert hatte und biss hinein.


  „Touché!“ meinte ich und kuschelte mich an Akai, der nach frischer Luft, Regen, Wald und Erde roch. Sofort kuschelte ich mich noch ein wenig dichter an ihn – ich mochte es, wenn er so roch! Für mich gehörte das zu ihm wie die Sonne zum Tag und der Mond zur Nacht.


  „Erfolg gehabt?“ fragte ich ihn leise und er nickte, immer noch ein wenig verwirrt, wie mir schien.


  „Ich muss mich wohl noch an eure Scherze gewöhnen, habe ich den Eindruck!“


  „Dorian kann es nun mal nicht lassen! Er ist unverbesserlich und wird wohl nie erwachsen werden… Danke!“


  Ich hatte soeben meinen Apfel auf dem gleichen Weg wieder zurückbekommen, wenn auch schon halb aufgegessen.


  Phoebe lächelte betont nachsichtig.


  „Wie die Kinder! Aber ich wollte jetzt eigentlich darum bitten, dass wir bald aufbrechen. Wenn ihr nichts dagegen habt… Ich möchte gerne nach Hause…“


  „Natürlich!“ murmelte ich, sofort wieder ernst.


  Seit unserer Abfahrt in Marmora war Phoebe still und in sich gekehrt gewesen – kein Wunder! Ich konnte es sehr gut nachvollziehen, dass sie wieder in die eigenen vier Wände zurückkehren wollte.


  So hatten wir keine halbe Stunde später wieder im Wagen gesessen und das letzte Stück der Fahrt angetreten, während der wir alle die meiste Zeit wieder schweigend unseren Gedanken nachhingen. Phoebe nickte zwischendurch, den Kopf an die Seitenscheibe gelehnt, sogar ein und ich drückte Akais Hand, als wir alle deutlich hören konnten, wie sie im Schlaf einmal kurz und seufzend Orendas Namen murmelte. Auch wenn sich fast alles wieder einmal zum Guten gewendet hatte, würde sie das mit Sicherheit noch lange beschäftigen!


  Angus und Eve hatten noch am Vorabend ebenfalls schweigend und betroffen unserem Bericht über die Entwicklungen um Orenda gelauscht; wie wir hatten auch sie Schwierigkeiten damit, diese beinahe Kehrtwendung bei ihr nachzuvollziehen, aber wie wir waren auch sie erstaunt, dass ausgerechnet Phoebe es war, die sie mehrfach zu entschuldigen und ihr Verhalten zu erklären versuchte. Akai schwieg jeweils dazu, aber ich sah ihm an, wie es jedes Mal in ihm arbeitete, auch wenn er Phoebe gewähren ließ und keinerlei Einwände gegen das, was sie vorbrachte, hören ließ.


  Auch jetzt, zurück in Bedford, brachte sie abends von sich aus noch einmal das Gespräch darauf und meinte zuletzt vorsichtig: „Akai, ich will dir nicht zu nahe treten, aber… auch wenn das alles noch sehr frisch ist, könntest du dir vorstellen, dass du eines Tages Orenda wirst verzeihen können? Ich weiß, ich habe kein Recht, dich danach zu fragen, vor allem nachdem ich versucht habe, Orendas Verhalten vor Eve und Angus zu erklären… und du musst mir darauf auch nicht antworten…“


  Die Frage hing einige Zeit in der Luft und mir wurde schon unbehaglich zumute. Ich saß neben ihm auf dem breiten Sofa und legte meine Hand auf seine; er drückte kurz meine Finger, dann ließ er meine Hand los, beugte sich vor, holte einmal tief Luft und schüttelte den Kopf.


  „Nein Phoebe, ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass du versucht hast, ihnen die Gründe für Orendas Verhalten darzulegen. Ich muss dir in gewisser Weise sogar recht geben, auch wenn das keine Entschuldigung dafür darstellt, was sie getan hat! Nein, nein, ich weiß, du meinst es auch nicht so! Wer, wenn nicht du kann zwischen beidem unterscheiden…


  Doch, du hast durchaus ein Recht darauf, mich das zu fragen! Obwohl in erster Linie ich betroffen war, geht es doch alle etwas an… Aber ich weiß nicht, was ich dir darauf antworten soll! Was sie getan hat, warum sie es getan hat und was sie von mir forderte hat etwas in mir zerstört, das die Basis dessen darstellte, was zwischen ihr und mir war. Und ich spreche nicht nur vom Verhältnis zwischen Schüler und Lehrerin! Bis ich zu einer anderen Einsicht gelange, muss ich mich nun als ihr willfähriges Werkzeug ansehen, das sie nur deshalb aus einer üblen Umgebung herausgeholt hat, weil es in ihre durchaus berechnenden Pläne passte und weil sie es nach Gutdünken formen konnte – weil es Dankbarkeit mit Hörigkeit verwechselte!


  Einen Teil der Schuld daran, dass es so weit kommen konnte, muss ich gerade in diesem Zusammenhang wohl auch bei mir suchen: Ich hätte schon viel früher aufwachen und ihre Motive hinterfragen können! Rückblickend erkenne ich, dass ich in vielerlei Hinsicht tatsächlich blinden Gehorsam an den Tag gelegt habe, wenn es um meine Schulung ging! Zum Teil vielleicht entschuldbar damit, dass sie eine so mächtige Vampirin ist, aber eben nicht zur Gänze! Ich war tatsächlich auf dem besten Wege, ein höriger Nachfolger zu werden. Wenn nicht Ellen gewesen wäre…


  Wenn ich überhaupt wieder etwas zwischen Orenda und mir aufbauen will, was eines Tages entfernt daran heranreichen soll, was wir schon hatten, dann müsste ich ein vollkommen neues Fundament dafür finden. Nur: Ich weiß zurzeit weder, wie das aussehen soll noch, ob mir das gelingt. Und im Moment weiß ich auch noch nicht, ob ich es will! Hilfreich könnte allenfalls sein, dass ich keine Erinnerungen mehr an das in mir trage, was sie mir gezeigt hat, weder an Dinge aus ihrem eigenen, genetischen Gedächtnis noch an Dinge, die sie im Laufe des Lebens gelernt, gesehen, erlebt und entschieden hat! Mir sind tatsächlich nur ein paar einzelne Vampirfähigkeiten geblieben, die ich so bei Meinesgleichen nicht mehr vermute… wahrscheinlich in den Genen der Ahnen irgendwann eingeschlafen oder ausgeschaltet…“


  „Deine Annäherung, als du zu Lils Haus kamst…“ vermutete jetzt auch sie. „Wie bei Orenda: Niemand von uns konnte dich spüren!“


  Er nickte. „Ein sehr unfaires Mittel, aber ich konnte nicht wissen, was mich dort erwarten würde… Ich muss mich entschuldigen.“


  „Dazu besteht kein Grund!“ meinte Dorian. „Es war in diesem Fall sicher hilfreich…“


  Wieder nickte er.


  „Und da ist nichts mehr? Sie hat dir tatsächlich alles gezeigt und die Mächte haben es dir wieder abgenommen?“


  „Nichts. Bis auf das Bewusstsein, wie es war als ich… erkannte! Es war wirklich wie ein plötzliches Erkennen, gegen das man sich, nachdem es einmal angefangen und Zugang zu mir gefunden hatte, nicht mehr wehren konnte. Versteht mich nicht falsch, es waren keine körperlichen Schmerzen, die sie mir zugefügt hat! Was das angeht, war es eher… sanft. Aber… es war so… unglaublich viel! … Und das wird mir zeitlebens Warnung sein, es noch einmal zu versuchen oder solches bei anderen auszuprobieren!“


  Er brach ab, als ob er schon zu viel gesagt hätte und kurz, ganz kurz verkrampften sich seine Finger ineinander, dann ließ er wieder locker.


  „Ich verstehe.“


  Er musterte Phoebe prüfend. Dann nickte er.


  „Du musst bei meiner Ankunft vieles von dem noch in mir gespürt haben… Auch das tut mir leid! Ich hätte mir ein paar Minuten nehmen sollen, um mich innerlich zu sammeln, schließlich wusste ich zuletzt, dass auch du da warst!“


  „Schon gut, ich bin froh, dass ich es gefühlt habe, denn es hat mich in meinem Entschluss bestärkt… Und wie geht es dir jetzt damit? Wenn ich dich das auch noch fragen darf?“


  Ein leichtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  „Es… heilt! Nach und nach, aber doch immer mehr! Ich werde es nicht vergessen, aber ich lerne bereits, damit zu leben! Und ich habe jemanden an meiner Seite, der mir dabei helfen wird!“


  Für ein paar Augenblicke lagen seine Augen auf mir und ich hielt kurz den Atem an.


  „Du hättest dazu keine Geeignetere finden können!“ lächelte Phoebe. „Ellen bringt jeden wieder auf die Beine!“


  Ich schnaubte und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


  „Ich habe doch recht!“ meinte sie daraufhin. „Denk mal an Rhiannon und mich! Wenn es noch ein wenig länger gedauert hätte, dann hättest du uns bei Wasser und Brot in eurer engen Besenkammer eingesperrt, bis wir uns vertragen! Und alleine deine Reaktion, nachdem Connor Braeden gestorben war… Glaubst du denn wirklich, jede Tochter wäre so bereitwillig auf den Mann zugegangen, der, wenn auch unter Zwang und unbeabsichtigt, kurz vorher…“


  Sie seufzte. Dann fuhr sie im gleichen Tenor fort: „Wärest du nicht gewesen, wäre Bev nicht so schnell über all das hinweggekommen! Natürlich, auch Roy hat enorm viel Ähnlichkeit mit dir in dieser Hinsicht, aber bei ihm ist das alles noch ein wenig anders gelagert. Du leerst deinen Eimer der Nachhilfe, Nachsicht und der Verzeihung über allen aus, ob sie wollen oder nicht und schubst sie kurzerhand in die richtige Richtung. Wenn nötig gibst du ihnen noch einen Tritt vors Schienbein, um sie auf Trab zu bringen! Roy hingegen wartet erst einmal ab und lässt die Dinge auf sich zukommen, bevor er wohlüberlegt das Richtige tut! Gott, wisst ihr überhaupt, wie kostbar ihr seid und wie sehr ihr damit Connor Braeden ähnelt? Vermutlich nicht… Akai ist bei dir in den richtigen Händen und egal, welche Einwände Dorian heute vorgebracht haben mag, ihr zwei…“


  „Ich habe doch gar nichts…“ fing Dorian entrüstet an, hielt aber inne, als Phoebe jetzt – endlich wieder – kichernd ein wenig von ihm abrückte.


  Mit einem seligen Lächeln zog er sie wieder zu sich.


  „Ich sehe schon: Wenn man mir wieder Glauben schenken soll, dann werde ich wohl so was Ähnliches wie ein Trauzeuge oder so was für die beiden werden müssen, wenn es soweit ist! Und bis dahin… was haltet ihr von einem Glas Wein zur Feier des Tages? Ich glaube, ich habe noch eine gestohlene Flasche aus dem Bestand der Foresters… Und für die stillenden Mütter unter uns ein Glas Milch oder Wasser oder Saft…“


  Jetzt, wenige Tage später, saß ich neben Akai auf dem Boden vor dem offenen Kamin seiner ‚komfortablen Hütte’ und wackelte träge mit meinen Zehen, die ich dichter zum Feuer gestreckt hatte. Natürlich musste es eine Hütte mit Kamin sein, hatte ich ihn aufgezogen. Wie sonst hätte er seine Lagerfeuerchen entfachen sollen!


  Wir hatten uns hier noch ein paar Tage ‚Auszeit’ genommen – und die Zeit verging wie im Flug! Ich wurde nicht müde, ihm bei den alltäglichsten Tätigkeiten zuzusehen, immer wieder neue Banalitäten an ihm zu entdecken, die ihn als Daniel ‚kennzeichneten’ und ihn damit mir ein wenig ähnlicher machten, mit ihm zu lachen, ihm zuzuhören, wenn er erzählte… und abends in seinen warmen und starken Armen einzuschlafen und morgens wieder aufzuwachen! Es war wie ein kleines, privates Paradies, in dem mir vorläufig nicht mal meine Familie allzu sehr fehlte – wenn ich auch bald zurückkehren wollte, um noch rechtzeitig zur Geburt meiner neuen Nichte oder meines neuen Neffen da zu sein! Es konnte jetzt jeden Tag soweit sein…


  Draußen rauschte ein kräftiger, kalter Wind durch die Bäume, nur noch übertönt von dem gelegentlichen Knarren der Äste und wir waren vor einer Viertelstunde von einem ausgiebigen Ausflug in die Umgebung zurückgekehrt. Gerade noch so, dass wir von dem einsetzenden Regen nicht vollkommen durchnässt wurden.


  Eben erst hatte er sich, für jeden eine riesige Tasse Schokolade in der Hand, lautlos und geschmeidig neben mir niedergelassen und legte einen Arm um meine Schultern, lehnte selbst den Rücken an einen etwas durchgesessenen Sessel und seufzte.


  „Was ist? Das klingt so, als ob du Sehnsucht nach etwas verspürst!“ meinte ich leise und nippte an meiner Tasse. Heiß! Und süß!


  „Nein, keine Sehnsucht. Im Gegenteil, mir ging gerade durch den Kopf, dass ich noch nie in meinem Leben so zufrieden und glücklich gewesen bin! Da ist nichts, was ich jetzt noch entbehre, weißt du das? In diesem Moment ist alles, was ich mir erträumt habe und wünschen konnte, hier in diesem Raum, ich halte es in meinem Arm! Das hier ist ein perfekter Augenblick!“


  „Romantiker! Aber mach weiter, ich höre dir gerne zu!“


  Seiner Stimme war sein Lächeln anzuhören.


  „Nein, ich meine es vollkommen ernst. Und auch wenn ich jetzt deinem Klischee von einem ‚Dauercamper‘ noch ein wenig mehr entsprechen werde: Ich habe dir doch gesagt, dass mir die Worte fehlen, um dir zu beschreiben, was du für mich bist und wie sehr du mich erfüllst, du erinnerst dich sicher… Nun, mir ist da etwas eingefallen. Es gibt da einen Liedtext, der das zwar immer noch unzureichend, aber doch wenigstens halbwegs beschreibt… Ich höre sonst nie Country-Songs, aber der Text ist mir mal im Gedächtnis geblieben… mach dich also nicht lustig jetzt!“


  Country-Songs! Als ich seinen unsicheren Blick sah, hob ich nur ein ganz, ganz kleines bisschen ironisch die Augenbraue, zumal mein Herz sofort aus dem Takt geriet, als seine Finger jetzt sanft über mein Gesicht und meine Lippen fuhren.


  „Ich werde es nicht wortwörtlich zitieren, aber das, was der Inhalt besagt, schon… ‚Du erfüllst all meine Sinne wie es eine Nacht im Wald vermag, wie die Berge im Frühjahr, wie ein Spaziergang im Regen, wie ein Sturm in der Wüste, wie ein schlafender, blauer Ozean… Lass mich dich lieben, dir mein Leben geben, lass mich in deinem Lachen ertrinken; lass mich in deinen Armen sterben… Lass mich an deiner Seite ruhen, immer bei dir sein… Lass mich dich lieben! Und liebe mich wieder!’…“


  Längst hatte er, ohne auch nur eine Sekunde seinen Blick von meinem Gesicht zu nehmen, mir meine Tasse wieder abgenommen und mich halb liegend, halb sitzend zu sich gedreht sanft in seinen Arm gebettet, sodass ich zu ihm hochsah. Und längst schon war meine Ironie verschwunden und hatte etwas anderem Platz gemacht – Tränen, die ich aufsteigen fühlte, eine Enge in meiner Brust, die mir den Atem nehmen wollte und sich dann doch immer mehr weitete und ein Flattern, das sich von meinem Bauch ausgehend in meinem ganzen Körper breit zu machen schien.


  „Annies Song!“ erwiderte ich, kaum hörbar. „Ich kenne dieses Lied – und es ist wunderschön!“


  „Ich müsste tatsächlich ein Poet sein, um passendere Worte dafür zu finden, wie sehr du mich erfüllst! Du bist wie der Wind, der mich nur noch höher empor trägt, wenn ich schon abzustürzen drohe! Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich die Welt in dir!“ flüsterte er, dann wischte er mir mit dem Daumen vorsichtig eine Träne von der Wange, die sich trotz meines Blinzelns selbständig gemacht hatte.


  „Du hast mich schon in deiner tiefen Seele gefangen seit unserer ersten Begegnung.“ murmelte er und fuhr mit der Fingerspitze die Konturen meiner Lippen nach. „Ich weiß nicht, was uns die Zukunft noch bringt, aber ich bin mir sicher, dass wir sie gemeinsam bestehen werden.“


  „Das klingt wie ein Versprechen!“ flüsterte ich atemlos.


  „Das ist ein Versprechen! Ich habe ein Leben lang Zeit, es einzulösen, denn ich möchte dir noch so viel geben und in mir ist eine so unbändige Vorfreude auf unsere gemeinsame Zukunft… Und was hältst du davon, wenn wir sie damit beginnen, dass du mir so bald wie möglich den Rest deiner Familie vorstellst? Soweit ich weiß, wird Dorians Schwester in wenigen Tagen ein Kind zur Welt bringen – noch ein Hoffnungsträger, nicht wahr? Wir sollten uns auf den Weg zu ihnen machen, um ihn oder sie willkommen zu heißen.“


  „Ja, noch ein Hoffnungsträger! Ja, Akai, das werde ich, du sollst sie alle kennenlernen, die mir so viel bedeuten, aber du sollst auch wissen, dass du mir inzwischen so viel mehr bedeutest! Wenn es dir also schwerfällt…“


  „Nein. Nein, es fällt mir nicht schwer, von hier oder von irgendwo fortzugehen. Ich hänge nicht an einem bestimmten Ort… Egal, wo wir hingehen, für mich ist die Hauptsache, dass du da bist. Und Momente wie diese, in denen ich dich wieder halten kann, können wir überall haben.“


  „Momente wie diese…“ Ich legte ihm meine Hand um den Nacken und zog ihn zu mir herab. „Momente wie diese, in denen du mich hältst! Halte mich fest, Akai, und lass mich nicht los! Ich brauche dich ebenso sehr wie du mich, wenn nicht mehr! Lass mich nicht gehen, nie, hörst du? Schick mich niemals fort von dir, so wie Orenda es mit Sam getan hat! Ich würde es nicht ertragen, nicht nach dem, was wir beide schon teilen! Ich bin nicht so stark wie sie…“


  Ich presste meinen Mund auf seinen. Dann flüsterte ich an seinem Hals: „Ich liebe dich, Akai, mehr als ich es jemals ausdrücken kann! Ich habe noch weniger Worte dafür; das sind Dinge, die mir nicht liegen! Aber du darfst niemals daran zweifeln, hörst du? Vielleicht habe ich doch eine Matroschka in mir, hinter deren äußere Schale nur du schauen kannst und darfst… Ich liebe dich!“


  „Und ich liebe dich! Und ich werde nicht zulassen, dass deine helle Seele sich jemals vor mir verschließt!“


  „Niemals! Denn sie gehört jetzt dir!“


  Epilog


  Phoebe


  Sie hatte sich schon wieder leise aus dem Bett geschlichen, eine Decke um ihre Schultern geschlungen und war nach unten getappt. Natürlich hatte sie nicht einen Moment lang geglaubt, dass Dorian nicht davon wach geworden wäre, aber sie war ihm dankbar, dass er nicht sofort hinter ihr herkam, sondern ihr ein paar Minuten ließ, in denen sie ihren Gedanken nachhängen konnte.


  Draußen war finstere Nacht und es regnete seit ein paar Tagen nahezu ununterbrochen – schon seit sie aus Marmora zurück waren. Obwohl es warm in der Küche war und sie die Decke immer noch um die Schultern trug, fröstelte sie kurz bei diesem Anblick. Manchmal, wenn sie so wie jetzt nachts alleine an einem Fenster stand und nach draußen sah, konnte sie sich noch heute nicht des Gefühls erwehren, dass es Orte gab, an denen auch jetzt noch die Finsternis allgegenwärtig war und nach ihr greifen wollte! Dass es trotz all dem Glück in ihrem Leben immer noch wieder Ereignisse geben würde, die ihr dies bestätigen würden! Dann verharrte sie jedes Mal besonders verbissen, um diesem Gefühl die Stirn zu bieten und wartete darauf, dass es wieder abflaute. Heute dauerte es ein wenig länger als sonst… ein wenig länger als früher und sie fragte sich diesmal, ob dieses Gefühl ein Vorbote war oder eine Nachwirkung.


  Den Becher mit der heißen Milch in der Hand stand sie im Dunkeln da und starrte aus dem Fenster, sah blicklos auf die Regentropfen, die in Rinnsalen an der Scheibe herabliefen. Hin und wieder erinnerte sie sich daran, dass die Milch schon wieder abkühlte und nippte rasch daran, aber zuletzt ließ sie es einfach seufzend sein.


  Ein leises Geräusch auf der Treppe signalisierte ihr, dass Dorian jetzt ebenfalls auf dem Weg nach unten war und nur einen Augenblick später fühlte sie zwei starke Arme, die sich warm und behutsam von hinten um ihre Schultern und ihre Brust legten. Ihr gemeinsames Bild spiegelte sich undeutlich im Fenster und sie lächelte ihn darin liebevoll an.


  „Du kannst nicht schlafen! Wieder einmal…“ flüsterte Dorian neben ihrem Ohr. „Was kann ich tun?“


  Sie stellte die Tasse ab und legte die frei gewordene Hand um seinen Unterarm vor ihrer Brust. „Nichts, fürchte ich! Da muss ich alleine durch. Offen gestanden hätte ich nicht vermutet, dass es mir so schwer fällt…“


  „Du vermisst Orenda!“ riet er.


  Sie nickte.


  „Ja, trotz allem! Ich wünschte, ich könnte dir beschreiben, wie es war, wenn wir geistig miteinander verbunden waren! Es war, als ob ich jemanden gefunden hätte, der innen drin genau wie ich ist! Anders noch als Eve, irgendwie… Es war, als ob ich bei ihr etwas finden konnte, was diese Empathie in mir nirgends sonst finden würde, was sie ergänzte! Verstehst du, was ich sagen will?“


  Sie drehte sich um und sah ihn um Verständnis flehend an. „Du darfst mich nicht falsch verstehen, bitte! Du bist alles für mich! Und auch Eve will ich damit nicht kleiner machen! Es war nur wie eine… Seelenverwandtschaft, die auf Frieden, weit gefasster innerlicher Freiheit und gemeinsamer innerer Harmonie basierte, obwohl sie als Vampirin so komplett anders war als ich! Bei ihr gab es diese Augenblicke, in denen ich nicht fühlen und ergründen musste, weil sie meinen Geist behutsam förmlich hereinbat, ihn von sich aus sanft und bereitwillig in sich aufnahm. Ich konnte eintreten ohne jede Anstrengung, mich da hineinkuscheln und meine Gedanken für wenige, kostbare Minuten ausruhen, bevor es weiterging! Es war so… einfach! Sie ließ alles so einfach erscheinen, alleine durch ihre Gabe!


  Bei dir aber finden mein Herz, meine Seele und mein Körper so viel Liebe, Ruhe und Kraft; ich will in dir aufgehen und erblühen, meine Seele an deine legen… Ach, mir fehlen einfach die Worte, um dir den Unterschied klarzumachen! Alles, was ich sagen will ist, dass, obwohl du meine ganze Welt bist, das etwas war, was ein anderes, rein geistiges Stück davon ein bisschen mehr perfekt gemacht hat. Zeitweise. Auf einer anderen Ebene…“


  „Phoebe, ich bin doch nicht eifersüchtig! Zugegeben, ich beneide Orenda um diese Möglichkeit der Nähe, die ich dir auch gerne noch schenken würde, aber ich bin nicht eifersüchtig! Ich habe durchaus von Anfang an erkannt, dass zwischen euch eine Form von Magie oder Mystik lag, die ich nicht nachvollziehen kann und es schmerzt mich umso mehr zu sehen, wie sehr du unter dem, was sie tat, leidest! Weil du etwas Wichtiges verloren hast, als sie sich abkehrte…“


  „Ach, Dorian!“


  Sie lehnte die Stirn an seine Brust und schloss die Augen.


  „Was ist? Da ist doch noch mehr!“


  Sie hob den Kopf wieder und lächelte traurig. „Siehst du, jetzt fängst du schon so an wie ich!“


  „Weil ich dich liebe! Ich sehe doch, was los ist! Sag’s mir!“


  Sanft strich er über ihr Gesicht und zog sie dann wieder in seine Arme.


  „Es ist nichts, was nicht wieder verheilen wird, glaub mir! Und es ist wahrscheinlich schwer zu verstehen, denn ich verstehe es selbst nicht wirklich! Wie alles in unserem Leben ist es so verworren…“


  „Versuchs!“ murmelte er.


  „Ich habe, obwohl ich es kaum vor mir selbst zugeben konnte, zwischendurch an allem, was ich in den letzten Jahren getan habe, zutiefst gezweifelt – abgesehen von dem, was zwischen uns ist! Mehr als einmal und nicht nur bei den Dingen, die ich dir und den anderen eingestanden habe! Orenda hatte mich zuletzt schon fast so weit, dass ich in manchen Angelegenheiten nachgegeben hätte – wenn zum Beispiel und unter anderem sie nicht Akai zu etwas gezwungen hätte… Sie hat seinen Geist okkupiert, egal, was sie gesagt hat! Und bei Ellen hat sie – wenn auch auf anderem Wege – ihr Glück ebenfalls versucht, glücklicherweise vergebens! Auf ihre spezielle, höchst eigene Weise ist Ellen manchmalfast hellsichtig! Sie hatte ziemlich schnell den Durchblick, auch wenn sie Hilfe hatte…


  Weißt du, die Entscheidungen, die Orenda für sich selbst getroffen hat, kann ich auf der anderen Seite nach wie vor vollkommen nachvollziehen – aus ihrer Sicht. Für sie war das der einzige Weg, den sie jemals kennengelernt hat. Ihre Erziehung und Ausbildung, ihre halb angeborene und halb erlernte eisenharte, kompromisslose Disziplin, ihre Lebenserfahrung – alles das konnte nur dazu führen, dass sie so geworden ist, wie sie ist – etwas, wofür man ihr keinen Vorwurf machen kann!


  Ich habe immer und immer wieder überlegt, wie viele furchtbare Dinge sie erlebt haben muss im Laufe ihres Lebens und was davon Namid ihr mitgegeben hat. Stell dir vor, sie könnte möglicherweise auch sein Wissen tragen, das mindestens noch einmal so weit zurückreichen könnte und womöglich auch noch Dinge von dessen Vorfahren! Wir hingegen haben gerade mal von einer Handvoll dieser Dinge erfahren, aber was unter der Oberfläche liegt, muss umso unvorstellbar viel mehr und größer sein…


  Akai hat für wenige Stunden gesehen, was hinter ihrer Schale verborgen ist – und was hat es mit ihm gemacht? Er ist ein junger, starker und geschulter Geist, aber das hätte sie nicht tun dürfen! Niemals, nicht mal, wenn er freiwillig alles in sich hätte aufnehmen können und wollen! Das ist eines der Dinge, die ich viel früher hätte sehen müssen: Es brauchte ein langes Vampirleben, um mit dieser Last leben zu lernen und dennoch zu wachsen, es zu verarbeiten und vor allem mit dem Wissen umgehen zu können und dennoch so stark und standhaft zu bleiben. Wie sollte es jemandem übergestülpt werden können, der gerade mal einen Bruchteil so alt ist, auch wenn er vorher durch eine jahrelange oder vielmehr viele, viele Jahrzehnte lange Schule gegangen ist?“


  „Das sehe ich genauso. Das Ergebnis haben wir alle gesehen. Und du hattest trotzdem Zweifel an dir? Warum?“


  Sie drehte den Kopf und legte ihr Ohr an seine Brust, horchte auf seinen Herzschlag, während sie weitererzählte.


  „Ich habe davon geträumt, manchmal! Wie unsere gemeinsame Welt wohl aussehen würde, wenn sie so wäre wie Orenda es möchte. Sie war durchaus schön, weniger gefahrvoll, geregelter und strukturierter… Wenn ihr auch etwas fehlte, was ich gebraucht hätte, um mich darin wohl zu fühlen, war sie dennoch schön!


  Ich habe überlegt, ob es an mir lag. Ich war zuletzt, nach all diesen und vor allem den jüngsten Ereignissen, an einem Punkt angelangt, wo ich etwas zu einem Ende bringen, endgültige und unwiderrufliche Entscheidungen treffen musste, deren Auswirkungen ich nicht kennen konnte. Mir stellte sich die Frage, ob ich auf meinem Weg bis dahin alles richtig gemacht hatte, ob ich nichts versäumt oder unterlassen hatte, das ich vielleicht noch hätte tun können, das alles womöglich in eine andere Richtung gelenkt hätte. Von den vielen Möglichkeiten, die das Leben, das Schicksal, die Geister oder was auch immer uns… mir geboten hatte – hatte ich die richtige ergriffen? Oder hätte ich womöglich – mit ein wenig mehr Überlegung und ein wenig mehr kluger Einsicht und Orendas Weisheit und Lebenserfahrung – andere ergreifen sollen?


  Ich habe in den letzten beiden Jahren mehr als alle in Schicksale und Verhältnisse eingegriffen, immer in der Annahme oder wenigstens der Hoffnung, dass meine Taten zumindest im weitesten Sinn die Zukunft in positive Bahnen lenken würde. Und damit auch die Leben derer, die darin verwickelt waren. Ich habe vertraut, wo ich dachte, vertrauen zu können und sogar zu müssen, habe nachgegeben, wo es sich mir als richtig und wichtig dargestellt hat und gelitten und getrauert, wo die Schicksale mir unabänderlich erschienen waren und zugunsten von etwas ungleich Größerem und Mächtigerem hatten beiseitetreten müssen. Ich habe mich dabei darum bemüht, mein Rechtsempfinden zu bewahren; das und mein Vertrauen, das vor allem durch dich in all dieser Zeit noch gewachsen war, waren mir dabei immer wie Stützpfeiler und Wegweiser erschienen: richtungweisend und zielsetzend …


  Aber in diesem Jahr stand ich sinnbildlich vor einem Trümmerfeld, das offenbar ich hinterlassen hatte! Die Toten in unseren Familien! Lil und Gideon und dieses Urteil! Akai und Ellen und die Forderung von Orenda, die, wie wir alle im Grunde wissen, mehr als nur ein Körnchen Wahrheit in sich birgt: Niemand von uns konnte und kann so einfach wegleugnen, dass sie zumindest in dieser einen Hinsicht recht behalten könnte, wenn wir wieder vor einer Situation stünden, in der es heißt: Unsere Freunde und Liebsten oder das große Ziel?


  Und wie Orenda fühlte ich mich in gewisser Weise von den ‚Geistern’ verraten und alleine gelassen! Wo waren ihre Versprechungen? Wo waren ihre Weisheit, ihre Nachsicht und ihr Entgegenkommen? Wozu war all das Leid und all die Mühe eines langen Lebens wie das von Gideon gut, wenn doch seine Rechtschaffenheit, sein Ehrgefühl und seine Selbstlosigkeit so bestraft wurden? Hatte ich am Ende alles falsch gemacht? Und das machte mir eine Zeit lang Angst…“


  Angstvoll hatte er ihren Worten gelauscht. Nun sah sie zu ihm auf, aber nicht Furcht oder Resignation lag in ihren Augen. Es war etwas, das eine im Grunde unerschütterliche Hingabe und eine große Zuversicht signalisierte!


  „Und was hat dich letztlich überzeugt? Akai und sein Entschluss?“


  „Auch, aber nicht nur. Und du wirst es kaum glauben, wenn ich es dir sage… Es war Anna. Oder genau genommen das, was sie getan hat. Sie war die Allerletzte, von der ich noch geglaubt hätte, dass sie sich ändern könnte. Oh, selbst das ist noch übertrieben, denn sie wird sich im Grunde nie ändern! Aber sie hat es geschafft, über ihren eigenen, ängstlichen Schatten zu springen, weil sie ein Ziel vor Augen und weil sie alles zu verlieren hatte, was ihr noch etwas bedeutete: Lil!


  So schwach und in sich selbst gefangen sie eigentlich ist, dieser drohende Verlust hat sie dazu befähigt, für einen Moment über sich selbst hinauszuwachsen. Sie hat mich daran erinnert, dass auch wir zu so etwas fähig sein könnten, wenn es wieder um etwas gehen würde, was wir mit aller Macht und mit unserem Leben verteidigen würden. Orenda konnte also nicht recht haben, nicht für mich und meinen Weg!


  Anna hat mich erkennen lassen, dass auch wir trotz aller Widrigkeiten unser Ziel nicht aus den Augen verlieren dürfen, wenn wir nicht uns selbst verlieren wollen. Unser Weg mag nicht der perfekte und nicht mal der absolut richtige sein und wir füllen unsere Rollen auch nicht perfekt aus, aber wir tun unser Bestes und versuchen nur, das zu schützen, was doch eigentlich ebenfalls Bestandteil des großen Ganzen ist. Ich habe mich durch sie wieder daran erinnert, dass wir ohnehin nur kleine Schritte tun können und dass andere anderswo mit den ihnen zu Gebote stehenden Gaben und Mitteln ebenso kleine Schritte machen müssen, wenn es weitergehen soll. Und dabei will ich gerne weiterhin helfen!


  Wir sind kleine Rädchen im Getriebe, aber wir setzen immer wieder aufs Neue etwas um uns herum in Gang, das sich wieder fortsetzt in anderen… Was, wenn nicht diese Anfänge und die Rädchen in unserer Umgebung sollten wir also schützen und behüten? Zu mehr sind wir gar nicht imstande! Was, wenn nicht unseren Weg sollten wir ihnen zeigen?


  Orenda wird für die Sache weiterkämpfen, auf ihre Weise und ganz sicher nicht weniger erfolgreich – sie ist nun mal Orenda! Doch ihr Weg konnte nicht länger meiner sein. Er war es für eine Zeit… eine schöne Zeit… aber dieser Abschnitt wird zu einer Erinnerung werden, die wir beide teilen. Wenn diese Erinnerung jetzt auch noch schmerzt, wird irgendwann das Schöne daran wieder überhandnehmen.


  Die Steine auf ihrem Weg sind andere als unsere und manche davon legen auch wir uns so wie sie selbst in den Weg. Ihre Steine heißen ‚Einsamkeit’, ‚große Verantwortung’ und ‚festgefahren-sein’ und unsere heißen ‚Angst um unsere Liebsten’ und ‚Unerfahrenheit’… Und wer weiß: Wenn unsere Wege sich noch einmal kreuzen, dann können wir sie uns vielleicht wieder gegenseitig aus dem Weg räumen helfen. Für eine Weile! Wenn wir es schaffen, dass uns das genügt und gelingt, dann haben wir schon viel erreicht, findest du nicht?“


  „Doch, das finde ich ganz sicher!“


  Sie legte den Kopf mit einem kleinen Lächeln schief und fragte: „Dann bist du schlau geworden aus dem, was ich gerade zu erzählen versucht habe? Ich weiß noch heute manchmal nicht, ob ich nicht wie schon bei unserem Kennenlernen totalen und unverständlichen Unsinn rede!“


  Er lächelte bei der Erinnerung an ihre Anfänge: Die verwirrte Phoebe, die nie ganz sicher war, wie er zu ihren verworrenen Gedankengängen und Ansichten stehen würde!


  „Ich kann dich beruhigen, ich bin durchaus schlau daraus geworden! Du kannst noch immer recht anschaulich erzählen! Abgesehen davon: Ich teile deine Meinung, in jeder Hinsicht sogar. Ich gebe zu, ich hätte manches weit weniger diplomatisch und nachsichtig formuliert und könnte nicht so schnell verzeihen wie du, aber ich denke wie du! Eine Welt, in der lauter Orendas herumlaufen würden, wäre nichts für mich, ob sie nun friedlicher wäre als unsere oder nicht; sie wäre zu starr und unflexibel. Und was unseren ‚unvollkommenen’ Weg angeht: Wir müssen unsere Fehler in der Zukunft, die wir uns selbst geschaffen haben, zwangsläufig selbst machen, damit wir daraus lernen können. Das ist noch so etwas, was Orenda nicht oder nicht mehr sieht.“


  Er hob sie auf den Arm und trug sie langsam und leise zurück nach oben. „Was denkst du: Wird Sam ihr verzeihen?“fragte er.


  „Oh, was das angeht: Er hat ihr schon an dem Tag, an dem sie ihm vom Inhalt ihrer Forderung erzählt hat, verziehen! Noch bevor er also von ihr verwandelt wurde!“ Sie seufzte tief. „Sam hat sie gut gekannt; er hat immer geahnt, dass sie eines Tages auf der Erfüllung dieser Bedingung bestehen würde! Er hatte sein Leben lang Zeit, sich darauf vorzubereiten.“


  Er blieb mitten auf der Treppe stehen und musterte sie im fahlen Licht. Er brauchte nicht zu fragen, sie wusste auch so, was er wissen wollte und lächelte ein wenig traurig.


  „Ich bin echt gut, nicht? Ich konnte vorher nicht wissen, was genau er ihr verziehen hat und was genau ihn gleichzeitig schmerzte, aber Sam trug das vor sich her – sein Schild, den er zu seinem eigenen Schutz brauchte! Ich mag es mir gar nicht ausmalen, so etwas mein Leben lang mit mir herumzutragen: Diese Gewissheit war schon für sich genommen eine beständige Qual für ihn, aber er brauchte diesen Schmerz dennoch, damit es ihn nicht zu sehr verletzen und zu plötzlich treffen würde, wenn es eines Tages soweit sein würde! Er lebte damit, erinnerte sich selbst ständig daran, weil er es anders nicht aushalten würde, wenn sie ihn irgendwann wegschicken würde… Er muss sie schon sehr lieben, um das auf sich zu nehmen und ich könnte mir vorstellen, dass er sie zu finden versucht, bevor sie ihn sucht!“


  Er antwortete nicht sofort, sondern schluckte nur vernehmlich. Dann stieg er die letzten Stufen hinauf und murmelte: „Hm… Hast du deine Hände im Spiel?“


  „Nein!“ stieß sie hervor. „Nein, das ist auch etwas, was von ganz alleine wieder neu wachsen muss! Trotz allem hat sie Sam eine tiefe innerliche Wunde beigebracht, die erst einmal heilen muss! Aber er liebt sie immer noch… und Liebe, die noch oder wieder vertrauen kann, verzeiht alles. Wenn ich gesagt habe, dass ich mir vorstellen kann, dass er sie zuerst sucht, dann meinte ich damit auch, dass ich es mir wünschen würde! Sie braucht ihn, ebenso wie er sie!“


  Mit dem Ellenbogen schob er die Tür zu. Dann aber blieb er stehen und sah sie ernst an. „Und die Mächte? Und Dwen? Was denkst du…?“


  Sie wurde ebenfalls ernst und legte ihm ihre Arme um den Nacken.


  „Die Mächte…“ murmelte sie wie abwesend. „Die sind nach wie vor da draußen, irgendwo! Und ich habe angefangen, wieder darauf zu vertrauen, dass sie uns nicht bedrohen, sondern beschützen. Ich stelle mich ihnen also auch zukünftig zur Verfügung – solange sie uns die freie Wahl lassen! Vorläufig möchte ich mich jedoch von allem fernhalten, was mich wieder in ihre Nähe bringen könnte! Geistig! Und ich werde so auch für eine möglichst lange Zeit mit Dwen verfahren, ihre Kindheit soll so unbekümmert wie nur möglich sein! Aber mir ist auch klar, dass wir ihr nicht für immer verschweigen dürfen, weil da vielleicht etwas auf sie wartet! Noch ist sie ein winziges Baby, aber der Tag wird kommen… und dann sollte sie es von uns erfahren, nicht von ihnen oder von anderen! Unsere Freunde werden schweigen, wenn wir sie darum bitten…“


  Sie zuckte die Schultern und seufzte ein weiteres Mal. „Egal, wie sie sich entscheiden wird, wir werden für sie da sein, nicht wahr? Und wer weiß, vielleicht findet sie rechtzeitig in der Nachbarschaft einen Halbvampir, der ihr ihre Andersartigkeit nachsieht und sie liebt und unterstützt, wo er nur kann…“


  „Und den ich mir vorher genauestens ansehen werde!“ knurrte Dorian, woraufhin Phoebe glucksend ihre Hand auf seine Wange legte.


  „Den wir uns vorher genau ansehen werden!“ lächelte sie. „Und bis dahin haben wir ja noch so viel zu tun!“


  „Viel zu tun? Schon wieder eine neue Aufgabe? Wir sind doch kaum wieder…“


  Er ließ sie ernüchtert auf das Bett herunter und wollte sich wieder aufrichten. Rasch griff sie nach seiner Hand und hielt ihn fest.


  „Schscht! Doch nicht das, schwarzer Vampir! Du hast die große Aufgabe – wenn auch nicht nur heute! – mich in deine Arme zu nehmen und mich zu lieben! Und mich niemals, niemals loszulassen! Wer weiß, vielleicht bekommt Dwen ja irgendwann auch noch einen starken, schwarzhaarigen Bruder, der ebenfalls auf sie aufpasst, bis dieser Vampir in unsere Nachbarschaft zieht!


  Wir achten schon aufeinander, nicht wahr? Und wenn du bei mir bist, dann kann mir nicht wirklich etwas geschehen, denn solange wir zusammen sind, tanzt meine Seele in für alles Böse unerreichbaren Höhen! Und keine Trauer reicht bis dort hinauf, da sind nur du und ich! Weißt du das denn nicht?“


  Er zog sie an sich und flüsterte an ihrem Mund, so leise, dass sie ihn kaum hörte: „Doch, denn mir geht es genauso! Und so soll es auch bleiben! Du und ich, vereint und unerreichbar für alles wirkliche Leid! Ich liebe dich, Phoebe, ich habe dich schon geliebt, als du noch meine Jägerin und mir noch fern warst und ich werde dich noch lieben, wenn wir diese Welt verlassen werden! Und bis dahin… werde ich unseren Tanz nicht enden lassen!“
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  Orenda


  „Mein Name ist Orenda. Du brauchst keine Angst zu haben, ich habe nicht vor, dir etwas zu tun! Woher hast du diese Verletzung?“


  Der Blick aus den braunen Augen war dunkel und misstrauisch. Sie mochte höchstens zwanzig Jahre alt sein, also noch nicht lange erwachsen – wenn überhaupt. Sie hielt den Arm, der offenbar gebrochen war, mit dem gesunden Arm fest und warf den Kopf so herum, dass ihre stark gelockten schwarzen Haare über ihre Schulter nach hinten flogen. Womöglich war jemand in der Reihe ihrer Vorfahren farbig gewesen, aber das mochte schon mehrere Generationen zurückliegen, denn ihre Haut war bestenfalls noch von einem gleichmäßig samtigen Ton, wie ihn auch gewöhnliche Sonneneinwirkung hervorrufen konnte.


  „Ein Sturz.“ meinte sie kurz angebunden und wich zurück. „Sie sind Vampir!“ meinte sie dann, „Ich kann es spüren!“


  Orenda nickte, zog bereits ihre neue Tasche von der Schulter und kramte darin herum.


  „Richtig. Und du bist Halbvampir.“ entgegnete sie ruhig.


  „Das dürfte wohl nicht schwer zu erraten gewesen sein für jemanden wie Sie! Ich brauche Ihre Hilfe nicht, ich war bereits auf dem Weg nach Hause und wenn ich nicht Ihre Annäherung gespürt hätte…“


  „Ich weiß. Du wolltest nur vorsichtig sein. Hier, mach dir daraus eine Schlinge für den Arm; du solltest ihn von jemandem mit Erfahrung einrichten lassen, damit er wieder richtig zusammenwächst. Kennst du so jemanden?“


  „Ja. Danke für das Tuch, aber Sie sollten jetzt gehen, mein Vater hat etwas dagegen, wenn jemand unangekündigt und ungefragt in sein Gebiet eindringt!“


  Äußerst geschickt knotete sie trotz ihres Handicaps das Tuch mit zweien seiner Enden zusammen und warf es sich über, schob mit schmerzverzerrtem Gesicht den verletzten Arm hinein und nickte noch einmal dankend.


  „Dein Vater ist also der Vampir in eurer Familie! Sollte ich ihn kennen?“


  „Woher soll ich das wissen?“


  „Wie ist sein Name?“


  „Ich werde jetzt gehen! Und das sollten Sie auch tun! Danke nochmal und auf Wiedersehen!“ Die ersten Schritte legte sie vorsichtig rückwärts zurück, während Orenda ruhig stehen blieb. Dann erst drehte sie sich um und rannte los, den schmalen Waldweg entlang und – etwas langsamer – den steinigen Hang hinab.


  Seufzend hängte Orenda sich die Tasche wieder diagonal über den Oberkörper und sammelte sich. Seit ein paar Tagen fiel es ihr schwerer als sonst, ihre unnötigen Gedanken zu verdrängen und den Geist zu leeren. Aber dank jahrhundertelanger Übung gelang es ihr auch diesmal und sie folgte ihr mit langsamen, geschmeidigen Schritten.


  Ein reinrassiger Vampir, der auf Einhaltung seiner Gebietsgrenzen bestand! Und eine junge Halbvampirin, die womöglich Hilfe benötigte…


  Es war notwendig, die Reise zu unterbrechen…
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  KERSTIN PANTHEL, geboren 1964, lebt und arbeitet im Westerwald. Sie ist verheiratet und Mutter einer erwachsenen Tochter.


  Nach ihrer Ausbildung zur staatlich anerkannten Erzieherin arbeitete sie lange in Kindertageseinrichtungen, bevor sie nun wieder im Büro ihres Mannes tätig wurde.


  Lesen ist seit ihrer Kindheit eines ihrer größten Hobbys und die Bandbreite ihrer Lektüre erstreckt sich über die verschiedensten Genres. Die Faszination für das Schreiben wurde jedoch zu einer Leidenschaft, der sie in jeder freien Minute nachgeht:


  „Wann immer ich mich an die Tastatur setze und schreibe, tauche ich buchstäblich ab in eine Welt jenseits der Realität. Ich erlebe die Geschichten aus der jeweiligen Perspektive der Personen mit, über die ich schreibe, oder ich sitze oder stehe neben ihnen und sehe und höre ihnen zu. Es ist also ähnlich wie beim Lesen eines Buches, aber in gewisser Weise noch intensiver, denn abgesehen davon, dass ich nicht nur (nach wie vor begeistert!) Fertiges ‚konsumiere‘, bestimme ich selbst Inhalt und Richtung und teile die Gedanken und Leben meiner Protagonisten auf ganz besondere, nachhaltige Weise, auch indem ich mir hin und wieder ihre Leben über das niedergeschriebene Wort in meinen Büchern hinaus ausmale. Und inzwischen lasse ich ihnen und den Nebencharakteren während des Schreibens sehr freiwillig einen gewissen Spielraum, sich auch umzudrehen und in eine andere Richtung zu marschieren, weil auch sie sich im Laufe der Zeit, sprich: im Laufe der Bände, ganz einfach charakterlich weiter- und ihre eigenen Ansichten entwickeln. Ich habe festgestellt, dass gerade das eine große, spannende Herausforderung sein kann! Ein Abenteuer ist das Schreiben ohnehin…“


  Der vorliegende Band ist ihr sechstes Werk in der Reihe ihrer Vampir-Geschichten; zurzeit arbeitet sie an deren Fortsetzung.


  Moment, da kommt noch was:


  Bevor ich euch wie immer einen kleinen Blick in die Fortsetzung werfen lasse, wieder einmal ein großes, dickes, kollektives


  „DANKE!“


  an alle, die mir den Rücken stärken, an meine Probeleserinnen, an alle, die Rückmeldung geben und mich in jeder möglichen Form ansprechen oder anschreiben und interessiert und neugierig sind, was den Fortgang der Geschichte und meine schriftstellerischen Ambitionen angeht. Danke also auch und vor allem wieder an meine treuen Leser/innen! Ich würde mich freuen, wenn ihr ‚dranbleibt‘.


  Wir lesen uns wieder in Band VII, dem zweiten Teil von „ERBE(N) DER PROPHETIN“!


  Eure Kerstin Panthel


  P. S.: Ich lege Wert auf die Feststellung, dass ich restlos davon überzeugt bin, in Marmora ausschließlich hervorragende Ferienhäuser zu finden, die selbst den anspruchsvollsten Menschen und Vampiren gerecht werden! Inklusive der jeweiligen Bäder!
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  „ERBE(N) DER PROPHETIN“ Teil 1 lässt ahnen, dass Phoebe und den anderen eine wahre Gratwanderung bevorsteht, denn vor allem Orenda hat deutlich gemacht, welche Sichtweise sie einnimmt. Was sie alle jedoch nicht im Entferntesten ahnen können ist, dass die nächste Einmischung von ganz anderer Seite kommen und ihre ‚neue Welt‘ diesmal bis in die Grundfesten erschüttern und erneut nachhaltig ändern wird!


  Ein Vorab-Auszug aus den ersten beiden Kapiteln von Band VII? Einfach weiterlesen:


  …


  Die Straßen boten keinen schönen Anblick wenn sie so wie jetzt nur schmutzig graubraunen Schneematsch aufzuweisen hatten! Aber in meinen Augen war keine Stadt der Welt schön, wenn der reinweiße Schnee auf deren Straßen und Plätzen sich zum Matschbraun verfärbte. Ich mochte es, wenn die Welt dick und weiß verschneit war, doch das hier…


  Unwillkürlich warf ich einen Blick zum Himmel. Wenn das, was da oben in den Wolken noch hing, alles herunterkommen würde, dann würde die Sache innerhalb kürzester Zeit sicher anders aussehen.


  Ich nestelte mein Handy aus der Hosentasche – und musste feststellen, dass der Akku schon fast vollständig entleert war. Seufzend schaltete ich es ganz aus, um möglichst für den Notfall zu sparen, zumal das Ladegerät sich irgendwo in den tiefsten Tiefen des Rucksacks befand. Das wäre wieder so etwas, was mein Vater jetzt kritisiert hätte: Ich war immer noch zu nachlässig in solchen Dingen! Und mittlerweile war ich soweit, dass ich ihm recht gab, denn immer wieder geriet ich in Situationen, in denen ich Ärger bekam – oder andere, die sich gerade in meinem Umfeld befanden! Immer wieder agierte ich zuerst und dachte dann erst nach! Und immer wieder ertappte ich mich dabei, dass ich wieder einmal zu viel gesagt, mich zu auffällig verhalten oder etwas getan oder unterlassen hatte, das mein Inkognito gefährdete oder meine Sicherheit! Angefangen bei solch banalen Dingen wie darauf zu achten, dass ich ein funktionstüchtiges Handy haben sollte.


  Ich blieb stehen, als ich die Mitte der Fußgängerbrücke über den St. John River erreicht hatte und blickte hinab auf das Wasser, auf dem vereinzelt ein paar kleine, dünne Eisschollen trieben.


  Wieso machte ich mir Gedanken über mein Handy? Wer sollte mich noch anrufen? Dad war tot, Mum hatte die Erstürmung des Marktes durch das Handy gar nicht mehr erlebt und meinen wenigen Freunden hatte ich meine neue Handynummer nicht – besser gesagt noch nicht – mitgeteilt, auch wenn ich deren Nummern nach wie vor im Kopf hatte. Ich war bei Nacht und Nebel aufgebrochen, hatte alles zurückgelassen, was mich an mein altes Leben erinnerte… und hatte damit hoffentlich auch ihnen Ärger erspart und meinen Jäger abgehängt!


  Nach und nach ließ ich unauffällig die winzigen Schnipsel meines letzten Passes, der noch auf den Namen Anna Victoria Houston lautete, ins Wasser wehen – eine Art Ritual, das ich irgendwann einmal für mich eingeführt hatte: Wenn ich ein neues Leben anfing, ließ ich mein altes in Scherben und Trümmern hinter mir – und zuletzt in Papierfetzen eben. Sehr symbolisch flatterte und schwamm damit jedes Mal auch mein altes Dasein unter mir davon! Anna Victoria hatte ausgedient, sie war im Nirgendwo verschwunden, existierte nicht mehr. Ich war jetzt Megan Orelly, diesmal geboren in Kanada, hatte die kanadische Staatsbürgerschaft und neben allen möglichen anderen Dokumenten und Unterlagen einen meisterhaft gefälschten und vor allem ‚jungfräulichen’ Pass, da ich laut ihm Zeit meines Lebens Kanada nicht verlassen hatte, war – einmal mehr – gerade mal zweiundzwanzig Jahre alt und würde nach beendetem Hin- und Herschieben meines verteilten Vermögens durch die bargeldlose Onlinewelt über mehrere Länder der Erde und nachdem es zuletzt für jeden, der nachforschen würde, irgendwo verschwunden war, in hoffentlich wenigen Tagen wieder über ein paar wohlgefüllte Konten bei mehreren Banken verfügen… Paps sei Dank, er hatte vorgesorgt! Aber auch er hatte sicher nicht damit gerechnet, dass ich schon so bald dazu gezwungen sein würde, seine Notfallmaßnahmen zu testen! Bis auf je ein Haus in Italien und Frankreich, die ich wohl besser für eine kleine Ewigkeit nicht mehr betreten sollte, war unser gesamtes Vermögen jetzt flüssig gemacht…


  Meine alte Wohnung am Stadtrand von Boston war, fast unmittelbar nachdem ich sie verlassen hatte, planmäßig ausgebrannt – natürlich nachdem ich vorher akribisch sämtliche Unterlagen und Dokumente, die Rückschlüsse auf mich, meine Herkunft, mein Wohin oder auch nur mein Aussehen zuließen, eigenhändig vernichtet hatte! Oh, ich war diesmal sehr gründlich vorgegangen, man würde nach dem Brand nicht mal mehr DNS oder Fingerabdrücke von mir finden können – entsprechende Vorbereitung, einen Tag Arbeit, ein paar Stunden unbemerkt Wache halten, damit niemand unbeabsichtigt zu Schaden kam! Ich hatte sehr zurückgezogen gelebt in Boston, niemals jemanden zu mir nach Hause eingeladen und meine notwendigen menschlichen Kontakte – anders ausgedrückt: meine direkten Nachbarn innerhalb des Hauses – wussten nur, dass ich ‚freischaffend’ und auf ‚Auftragsbasis’ von zu Hause aus arbeitete. Fast zwei lange Jahre! Paps wäre stolz auf mich gewesen…


  Ich hatte in Bangor Halt gemacht, mir dort neue Kleidung besorgt, meine bis dahin gut rückenlang gewachsenen Haare bis auf untere Schulterblatthöhe abgeschnitten und sie wieder blond gefärbt – meine eigentliche, natürliche Haarfarbe. Meinen ursprünglichen Namen hatte ich diesmal nur leicht verändert: Aus Meaghan war die geänderte Schreibweise Megan geworden, aus O’Reilly Orelly! Was mir jedoch unter Umständen einen Strich durch die Rechnung machen könnte: Es gab drei Trunkenbolde, zwei Frauen und einen ‚Busfahrer’, die mich wiedererkennen, eine aktuelle und zum Teil sehr detaillierte Beschreibung von mir liefern könnten…


  ‚Oh, Paps, ich hoffe, ich habe keinen Mist gebaut, als ich den beiden geholfen habe!’


  Ich seufzte und musterte das letzte Erinnerungsstück an meine zurückliegenden Leben an meinem Finger – aber von dem würde ich mich nicht trennen solange ich lebte: Es war ein Ring meiner Mutter, ein silberfarbener, außen fein gravierter, breiter Reif! Ein Geschenk von Paps an sie… Wenn man genau hinsah, dann konnte man in der verschnörkelten Gravur zwei Buchstaben erkennen – G und K, die Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen: Gwendolen und Kean. Der Ring war jetzt zwar schon über zweihundert Jahre alt, aber Mum und er würden auch heute noch fast genauso aussehen wie damals, als sie ihn zum Geburtstag erhielt – wenn sie noch am Leben wären! Vampiräußeres war nun einmal extrem haltbar, die menschliche Kosmetikindustrie würde sicher sonst was dafür geben, wenn sie die Inhaltsstoffe unseres Blutes vermarkten könnte!


  Ich steckte meine Hand wieder in die Jackentasche. Ich würde hier ein neues Leben anfangen, also hatte es wenig Sinn, es mit den Gedanken an Vergangenes zu beginnen. Die Welt wartete auf Megan Orelly. Oder besser: Irgendwo in der Gegend nördlich von Fredericton und unweit von Marysville wartete ein Haus, in dem meines Wissens ein alter Bekannter meines Vaters lebte, der mir – hoffentlich – ein wenig Starthilfe geben würde!


  Ich musste jedoch rasch feststellen, dass meine Informationen entweder veraltet oder unvollständig waren, denn niemand in Marysville kannte das Haus von Mr. McPherson! Wen auch immer ich nach dem Weg fragte gab mir zur Antwort, dass der hier unbekannt sei. Erst als ich in einen kleinen Lebensmittelladen marschierte und endlich auf den glorreichen Gedanken kam, nach einem Haus zu fragen, das einmal einem Mann namens Franklin George Forester und seiner Frau gehört habe, erntete ich ein „Aaah! Franklins Haus!“ Und eine zumindest halbwegs genaue Richtungsbeschreibung samt der Frage, ob das Paar, das dort jetzt lebe, etwa McPherson heiße! Er jedenfalls habe sich mit dem Nachnamen Hawk vorgestellt. Sie seien gute Kunden…


  Ich murmelte etwas von ‚ Verwechslung’ und ‚Nachname seiner Mutter’, hoffte, dass ich ihn nicht in Schwierigkeiten gebracht hatte und machte mich mit ein paar Dankesworten wieder auf den Weg.


  „Mist, Mist, Mist!“ murmelte ich, während ich schleunigst das Weite suchte. Ich konnte vor meinem geistigen Auge sehen, wie Paps entnervt mit den Augen rollen würde! Ob ich es wohl jemals schaffen würde, mein Gehirn zu benutzen? Gerade ich hätte es doch besser wissen müssen: Angus war damals, als ich ihn kennengelernt hatte, auf dem Weg hierher und ebenfalls auf der Flucht vor seinem Jäger gewesen… Mir war also klar, dass ich soeben den größtmöglichen Fehler gemacht haben könnte, auch wenn ich den Eindruck gewonnen hatte, dass die Verkäuferin hinter der Kasse mir meine Version abgekauft hatte, denn sie hatte verständnisvoll genickt, abgewinkt, etwas von ‚Kenn ich! Mein Mann hat auch einen Doppelnamen!’ erwidert und sich sofort mit einem ‚Hi Tory…‘ der nächsten anstehenden Kundin gewidmet, einer kleinen, misstrauisch dreinschauenden, aschblonden jungen Frau, deren prüfender Blick sich in meinen Rücken zu bohren schienen, bis ich wieder auf der Straße stand.


  Dennoch: Wieder eine vermeidbare Entgleisung! Und nur, weil ich niemals nachdachte und nicht versucht hatte, mehr über Angus zu erfahren! Wenn ich in meinen fast zwei Jahren als Eremitin auch andere Sorgen gehabt hatte, ich hatte mich zu sehr darauf konzentriert, unerkannt hierherzukommen. Und alles, was ich sonst noch wusste war jetzt, dass er offenbar nicht mehr alleine lebte… ‚das Paar, das jetzt dort lebe’…


  Ich würde Angus sicher ziemlich überraschen!


  Nachdem ich einmal die richtige Richtung kannte, war es nicht mehr allzu schwer, die Gegend abzugrasen und das abgelegene Haus zu finden. Diese Art der Einsamkeit hatte ich in den letzten Monaten vermisst! Es war mir mit der Zeit immer schwerer gefallen, entgegen unserer Gewohnheit inmitten vieler Menschen zu leben, wo unsereins auf irgendeine Weise früher oder später doch nur auffallen konnte. Aber nachdem unser Jäger Paps ausfindig gemacht und ihn umgebracht hatte, hatte ich Hals über Kopf fliehen müssen und unsere Einsamkeit zugunsten einer Wohnung ‚mitten’ in einer Stadt aufgegeben, wo man mich hoffentlich nicht vermuten würde. Anna Victoria Houston tauchte erstmals auf der Bildfläche auf und bezog eine Wohnung in der Stadt.


  Meine Rechnung war aufgegangen: Mein ‚Notfallquartier’ hatte sich bewährt und ich hatte die Zeit, die sich nichtsdestotrotz gezogen hatte wie ein unendliches Gummiband, dazu genutzt, nach und nach behutsam sämtliche übrig gebliebenen Spuren aus der Vergangenheit zu verwischen oder zu vernichten und mein nächstes Leben vorzubereiten. Ich hatte alleine, still und geduldig abgewartet, niemandem meinen neuen Aufenthaltsort und meine neue Identität mitgeteilt…


  Jetzt legte ich die letzten Meter durch den verschneiten Wald zurück – ich hatte recht behalten, die schwarzen Wolken, die den Tag bereits jetzt, kurz nach Mittag, zu einem dämmrigen Abend werden ließen, schneiten sich inzwischen heftig ab. So würden selbst die Spuren, die ich im Wald hinterlassen hatte, innerhalb kürzester Zeit zugedeckt sein.


  Doch das Haus lag verlassen da. Es wurde eindeutig bewohnt, aber niemand war zu Hause, kein Wagen parkte vor der Tür.


  Ich näherte mich vorsichtig, doch selbst aus wenigen Metern Entfernung konnte ich keine Präsenz eines anderen Vampirs ausmachen. Rucksack und Tasche über den Schultern umrundete ich das Haus, sah mich in der näheren Umgebung um, doch es blieb dabei.


  Aufseufzend stellte ich daraufhin mein Gepäck hinter den Stufen zur Veranda ab und musterte das Vordach, probierte sämtliche Fenster des Erdgeschosses aus, aber alles war verschlossen. Natürlich!


  „Mist!“ murmelte ich einmal mehr.


  Nichts ließ Rückschlüsse darauf zu, ob die Bewohner für längere Zeit oder nur noch für ein paar Stunden wegbleiben würden. Also würde ich zunächst einmal davon absehen, mir gewaltsam Zutritt zu verschaffen und überzeugte mich stattdessen davon, dass meine Sachen nicht entdeckt werden konnten. Mir stand ohnehin der Sinn nach einer Jagd, am besten sehr ausgiebig! Sollte bis zu meiner Rückkehr immer noch niemand anwesend sein, konnte ich immer noch ausprobieren, ob ich noch in fremde Häuser gelangen konnte, ohne dass es anschließend jemand bemerkte.


  Vollkommen durchnässt stand ich knapp drei Stunden später wieder vor dem Haus, das jetzt in der tatsächlichen Dämmerung, die schon beinahe ins Nachtschwarz überging, wie tot dalag. Die Jagd war erfolgreich, wenn auch im dichten Schneefall kein reines Vergnügen gewesen; doch ich war zum ersten Mal seit langem wieder vollkommen gesättigt und energiegeladen!


  Mühelos sprang, kletterte und schwang ich mich auf das Vordach und probierte zwei der oberen Fenster aus, aber auch diese waren verriegelt. Da ich keines beschädigen wollte beschloss ich, mich erst einmal am Schloss der Hinter- oder Vordertür zu versuchen… Bei der Hintertür hatte ich Glück, die Vordertür besaß einen zusätzlichen Sperrriegel, der vorgelegt worden war und den ich aus der Verankerung hätte reißen müssen. Schnell holte ich meine Sachen unter der Veranda hervor, musterte noch ein letztes Mal aufmerksam die Umgebung und zog mich dann ins Innere des Hauses zurück.


  Ich stand in einer kleinen Küche, die neben einer aus Platzgründen eher spärlichen, wenn auch zweckmäßigen Ausstattung einen offenbar nagelneuen Geschirrspüler aufwies, ansonsten aber mit eher altem, abgenutztem Mobiliar bestückt war. Alt und Neu nebeneinander – eine Reminiszenz an die Vergangenheit? Vermutlich. Meine nasse Jacke, die ich bereits vor der Tür vom gröbsten Schnee befreit hatte, tropfte und meine Stiefel hinterließen schon jetzt auf dem blankgeputzten Boden hässliche Spuren. Rasch zog ich beides aus und stellte die Stiefel auf eine offenbar für solche Zwecke vorgesehene Matte neben der Tür, um auf Strümpfen anschließend das übrige Haus zu erkunden, das ausschließlich hell und freundlich und mit viel Liebe zum Detail eingerichtete Zimmer aufwies. Überall standen alte und neue Möbelstücke einträchtig nebeneinander.


  Das obere Stockwerk bestand in der Hauptsache aus drei Schlafzimmern, von denen nur eines, das größte – wenn man von Größe reden konnte – benutzt wurde. Jedes, auch die beiden anderen, die augenscheinlich als Gästezimmer genutzt wurden, hatte ein eigenes, winziges Bad. Dreißig Minuten später hatte ich eines davon mit Beschlag belegt, mich geduscht und umgezogen und den Küchenboden saubergewischt. Jetzt jedoch stand ich vor der Entscheidung, was ich als nächstes tun sollte! Ich konnte natürlich in den persönlichen Sachen herumwühlen, um nach Hinweisen auf den derzeitigen Aufenthaltsort von Angus und seiner Gefährtin zu suchen, aber aus begreiflichen Gründen widerstrebte mir dies. Gewaltig sogar! Ich war schon widerrechtlich in sein Haus eingebrochen, was mir ungeheures Unbehagen bescherte und ihn wohl kaum zu Begeisterungsstürmen hinreißen würde…


  Also entschied ich, es für heute einfach dabei bewenden zu lassen, auf den morgigen Tag zu warten und allenfalls die Bilder an den Wänden und auf den Regalen zu betrachten – und eine nicht geringe Anzahl davon zeigte Angus mit einer jungen Frau im Arm oder einfach nur ihre lachenden Gesichter vor wechselnden Szenerien im Hintergrund.


  Rein äußerlich hatte er sich natürlich nicht verändert, aber er wirkte auf den Fotos um einiges lebhafter und fröhlicher als damals, als ich ihn durch Paps kennengelernt hatte! Er war seinerzeit ein ausgesprochen ernster, fast finsterer Mann gewesen. Paps und er mussten sich schon gut gekannt haben, denn er hatte mir gesagt, dass, sollte jemals etwas geschehen, ich mich getrost an ihn würde wenden können. Und Angus hatte mir mit Handschlag versichert, er werde mir jederzeit helfen, falls ich einmal Hilfe benötige – wohl kaum ahnend, dass dies schon so bald der Fall sein könnte. Genauso wenig wie ich es hatte ahnen können!


  Er hatte damals gerade mal zwei Tage bei uns verbracht, um seine Kraftreserven aufzufüllen, aber er war äußerst schweigsam und ruhelos gewesen und bald wieder aufgebrochen, war auf dem Weg hierher. Das heißt, nach Kanada, wo er sich wegen irgendwas mit einem Freund namens Dorian treffen und mit dessen Hilfe auch eine neue, vorübergehende Bleibe suchen wollte. Er war sehr wortkarg gewesen!


  Diesen Dorian kannte ich nicht, aber Paps hatte mir später berichtet, dass Angus sich in der Nähe von Fredericton ein Haus gemietet habe… und dass dieser Dorian mit Nachnamen Pollos heiße und seine Frau eine in Vampirkreisen inzwischen schon bekannte Persönlichkeit sei: Phoebe Forester – die erste Jägerin, die eine Gefährtenschaft mit ihrem zugeordneten Vampir eingegangen sei! Und wenn man den Gerüchten Glauben schenken könne, eine… nein, die Person aus einer wohl uralten Prophezeiung! Aber das Letztere waren allenfalls Gerüchte für mich, denn meine absolute Zurückgezogenheit in Boston hatte zwangsläufig auch einen erheblichen Mangel an Informationen mit sich gebracht. Das Neueste vom Neuesten war es daher sicher nicht, aber selbst bis zu mir waren ein paar vereinzelte Andeutungen vorgedrungen, welche umwälzenden Veränderungen wohl stattgefunden hatten. Ich hoffte, dass Angus mir auch darüber bald erschöpfend Auskunft würde geben können.


  Auf dem Sekretär, der sich im Wohnzimmer befand, stand gleich eine ganze Reihe von Bildern, die mehrere mir fremde Personen zeigten. Wenn ich raten sollte, dann waren gleich mehrere davon Vampire oder wenigstens Halbvampire. Natürlich gab es auch unter den Menschen große, kräftige und athletisch Gebaute, aber da ich mich derzeit in einem Vampirhaushalt befand, lag der Schluss nahe…


  Zwei der Bilder erregten meine besondere Aufmerksamkeit. Eines davon zeigte einen großen, schwarzhaarigen Mann im Anzug, neben sich, in einem zart cremefarbenen Kleid, eine vor allem neben ihm zierlich wirkende Frau mit blonden, kurzen Haaren und auffälligen Augen; beide lächelten liebevoll in die Kamera.


  „Pollos… Wenn du Grieche bist, dann bist du Dorian Pollos! Und das neben dir ist dann diese Phoebe! Mann, die sieht ja aus wie Tinker Bell! Und das soll deine Jägerin gewesen sein?“


  Ich griff mir das Foto daneben. Es zeigte ebenfalls die beiden, jedoch aus einem anderen Blickwinkel, in normaler Alltagskleidung – und einen Säugling im Arm, der verschlafen den Fotografen anzusehen schien. Und das Kind sah aus wie eine Miniaturausgabe der Mutter!


  „So was von Ähnlichkeit!“ Ich musterte mehrmals Mutter und Kind und kam zu dem Schluss, dass die Gleichartigkeit, abgesehen von der Haarfarbe, vor allem auf den Augen beruhte, alles Weitere würde die Zeit zeigen müssen.


  „Was für ein Blick! Ich wäre neugierig, dich kennenzulernen, vor allem, wenn du tatsächlich Phoebe Forester bist!“ Sorgfältig stellte ich die gerahmten Bilder wieder auf ihren Platz und sah mich weiter um. Aber je länger ich damit fortfuhr, desto mehr kam ich mir wie ein Eindringling vor.


  „Ich hätte mir in Fredericton ein Zimmer suchen sollen, nachdem hier niemand zu Hause ist. Meg, das war mal wieder selten blöd von dir und wenn du deshalb hier rausgeworfen wirst, brauchst du dich nicht zu wundern!“


  Ich löschte die Lichter und huschte im Dunkeln die Treppe hinauf, um mir trotz meiner Bedenken nach langem noch einmal eine ausgiebige Nachtruhe zu gönnen! Vorerst war ich hier sicher und morgen würde ich weitersehen. Und vielleicht diese Phoebe ausfindig machen können?


  …


  …


  Eve wurde wach, als Angus den Wagen mit einem plötzlichen Knurren heftig abbremsend schon am Rand der Lichtung zum Stehen brachte. Sie war irgendwann zwischen Bedford und hier eingenickt, jetzt jedoch schlagartig hellwach, vor allem nachdem sie seine misstrauisch zusammengezogenen Augenbrauen bemerkte!


  „Was ist?“ flüsterte sie und sah sich um. Für sie sah hier alles aus wie immer, auch wenn bei ihrer Abfahrt die Gegend vergleichsweise gerade mal hübsch weiß gepudert gewesen war.


  „Ich bin nicht sicher… Ich glaube… Lass mich kurz nachsehen und bleib im Auto…“ murmelte er, wendete den Wagen auf der freien Fläche, sodass er im Bedarfsfall sofort wieder losfahren konnte, und ließ den Motor im Leerlauf weiterlaufen.


  „Was ist los, Angus? Hast du was gesehen oder gehört, was mir entgangen ist?“


  „Ich bin mir nicht sicher, Eve, aber etwas ist anders als bei unserer Abfahrt! Kleinigkeiten… Da oben, der Faltenwurf der Gardinen zum Beispiel! Und die Pflanzen hinter den Fenstern im Wohnzimmer stehen anders, müssten durstig die Blätter hängen lassen…“


  Sie hob ungläubig die Augenbrauen. „Du achtest auf so was wie den Faltenwurf von Gardinen?“


  Er lächelte schmal, aber seine Augen blieben ernst. „Alte Gewohnheit, die mal überlebensnotwendig war. Und wieder sein könnte! Sei so gut und tu, was ich dir sage! Ich will nur eine kurze Runde ums Haus drehen und hole dich sofort nach, okay?“


  „Okay! Aber pass auf dich auf!“


  Jetzt sah er sie voll an. „Keine Sorge! Eine fremde Präsenz hätte ich inzwischen schon gespürt und mit allem anderen werde ich fertig. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.“


  Schon war er draußen, schob leise die Tür hinter sich ins Schloss und rannte in die langsam beginnende Dämmerung, um knapp hinter dem Saum des Waldes das Gelände zu umrunden. Nur wenige Augenblicke später war er schon wieder zurück, sehr ernst.


  Er stieg in den Wagen, den er jetzt allerdings rückwärts vor die Haustür fuhr. „Ich hatte recht, es war jemand hier! Hinter dem Haus habe ich Spuren im Schnee gefunden, die nicht viel älter als einen Tag sein dürften. Und zwischen Haus und Schuppen ist es fast ein ausgetretener Pfad! Jemand hat sich Zugang zu unserem Haus verschafft, aber er oder sie ist offensichtlich fort! Komm, ich werde mich genau vergewissern…“


  Er schaltete den Motor aus und Eve rutschte mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengegend vom Beifahrersitz nach draußen. „Bist du sicher? Ich meine, dass niemand mehr da ist!“


  „Ja, keine Angst! Sonst hätte ich dich zuallererst von hier fortgebracht!“


  Sie schnaubte. „Ich wäre nicht gegangen! Du hättest mich mit Gewalt von hier wegzerren müssen!“


  Zügig umrundeten sie das Haus und sie sah, dass tatsächlich Spuren zwischen Hintertür und Holzstapel oder Schuppen hin und herführten. Jemand hatte sich Mühe gegeben und war allem Anschein nach immer wieder in die eigenen Stapfen getreten.


  Sie schauderte. Jemand war in ihrem Haus gewesen! „Wir brauchen eine Alarmanlage! Einen Gorilla! Einen Burggraben mit Krokodilen drin! Oder so was Ähnliches…“ murmelte sie leise, aber er hatte sie gehört.


  „Hier draußen? Mit mir im Haus sicher nicht! Glaub mir, wenn wir nicht weg gewesen wären…“


  „Ich weiß, aber alleine die Tatsache, dass jemand in unserer Abwesenheit in unserem Haus war… Mein Magen will sich gar nicht beruhigen!“


  Er schloss die Hintertür auf und warf einen kurzen Blick auf das Schloss selbst. Dann betraten sie nacheinander die Küche. Alles war aufgeräumt und sauber, wie bei ihrer Abfahrt vor Weihnachten, nirgendwo lag – seltsamerweise – auch nur ein Stäubchen… aber Eve erschrak, als er in einer blitzartigen Bewegung am Küchentisch stand, ein Blatt hochnahm und gleich darauf blass wurde.


  „Angus?“ flüsterte sie und war schon neben ihm.


  Er antwortete nicht sondern zog stattdessen sofort sein Handy aus der Hosentasche, überlegte kurz… und dann konnte sie sehen, wie er ein paar Einstellungen veränderte, bevor er eine ihr unbekannte Nummer eingab.


  „Du rufst jemanden mit unterdrückter Rufnummer an? Was ist los?“


  „Warte einen Moment, bitte…“ murmelte er, ließ es aber zu, dass sie ihm das Blatt aus der nach unten gesunkenen Hand nahm.


  …
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